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Buch

Als  ihr  geliebter  Großvater,  der  schottische  Laird,  bei  der  Schlacht  von Culloden-Moor mit  seinem  Clan  den  Tod  findet,  flieht  die  blutjunge  Mar-quise  Sabrina  Verrick  auf  den  englischen  Landsitz  ihrer  Familie.  Dort wächst  die  Halbwaise  zu  einer  schönen  Frau  heran.  Vom  Vater  im  Stich gelassen  und  mittellos,  vom  Elend  der  Bauern  und  Tagelöhner  betroffen, geht  Sabrina  -  gemeinsam  mit  den  zwei  baumlangen  Bauernburschen  -  als Bonnie  Charlie  auf  Raubzüge.  Die  Opfer  des weiblichen  Robin  Hood  sind die  reichen  Landbesitzer.  Auf  einem  ihrer  verwegenen  Raubzüge  wird Sabrina  von  dem  reichen  und  schönen  Herzog  von  Camareigh  verwundet, der  sich  in  das  wunderschöne  und  bezaubernde  Geschöpf  verliebt.  Sabrina jedoch  flieht.  Nun  muß  sich  der  Herzog  auf  die  Suche  nach  der  schönen Unbekannten begeben …
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Für Nancy Coffey, 

meine Lektorin, 

in tiefer Dankbarkeit

 

Prahlerische Wappen, die Pracht der Macht 

 

Und all die Schönheit, all das, was Reichtum schenkte, 

Wird  ohne  Unterschied  die  unvermeidliche  Stunde  schlagen. 

Auch  die  Wege  des  Ruhms  führen  unweigerlich  nur  zum  Grab. 

 

Thomas Gray

 

Culloden Moor, Schottland 1746


PROLOG

Ein  heftiger  Nordostwind,  Regen  und  Hagel  vor  sich  herpeit-schend,  begrüßte  die  frühmorgendlichen  Beobachter  auf  dem Hügel,  deren  umhangverhüllte  Gestalten  sich  vergeblich  zum Schutz  vor  der  kalten,  durchdringenden  Nässe  aneinander-drängten.  Ein  Stück  weiter  den  Moorhügel  hinunter  kauerte  eine einsame Gestalt tief im Heidekraut.

Sabrina  Verrick  zog  ihren  Umhang  fester  um  sich  und  starrte entsetzt  und  fasziniert  zugleich  auf  die  Szene,  die  sich  vor  ihr abspielte.  Das  Schlachtfeld  bildete  den  einzigen  bunten  Farbfleck  auf  dem  weiten  grauen  Moor:  blaue,  gelbe  und  grüne Standarten  wehten  über  den  scharlachrot  uniformierten  Batail-lonen  der  Armee  des  englischen  Königs,  die  Unionsflagge  flatterte  kühn  am  schottischen  Himmel.  Sabrina  hob  den  Kopf  und spürte  den  eisigen  Regen  auf  ihrem  Gesicht.  In  der  Ferne  hörte sie  die  monotonen  Klänge  der  Trommeln,  die  den  Gleichschritt der  englischen  Soldaten  regelten  und  sie  zu  den  bunten  Tartans der  schottischen  Clans  geleiteten.  Unter  sich  sah  Sabrina  ihren Clan,  geführt  von  der  eisernen  Hand  ihres  imposanten  Groß-

vaters.  Seine  mit  Adlerfedern  besetzte  Kappe  saß  keß  über  seinem  wettergegerbten  Gesicht.  Seine  blau-rote  Tartanjacke  und sein  Kilt  waren  vom  Regen  nachgedunkelt,  aber  die  silberne Brosche  mit  den  Halbedelsteinen,  die  sein  Plaid  an  der  Schulter zusammenhielt,  funkelte  im  fahlen  Licht  des  Morgens.  Er  hatte sein  Breitschwert  gezogen  und  schwang  die  doppelt  geschliffene Klinge  drohend  durch  die  Luft.  Seine  Männer  warteten  auf  das Signal  zum  Angriff.  Ein  verbranntes  Holzkreuz,  mit  einem Stück  blutgetränktem  Leinen  zusammengebunden,  steckte schief  im  Boden  -  schweigend  jetzt,  nachdem  dem  Ruf  zu  den Waffen Folge geleistet worden war.

Die  unheimlichen  Klänge  der  Dudelsäcke  hallten  durch  die Luft,  als  die  Schotten  dem  Feind  entgegenzogen,  mit  geschwungenen  Schwertern,  die  sich  tapfer  den  blitzenden  Bajonetten  der Engländer stellten.

Aber  nur  wenige  erreichten  die  englischen  Linien,  wurden  von den  dröhnenden  Kanonen  niedergemäht,  die  Schneisen  in  die Clans  schossen  und  verstümmelte  Leichenteile  hinterließen,  wo noch vor kurzem kühne Männer standen.

Sabrina  schrie  vor  Entsetzen  auf,  als  sie  sah,  wie  ihr  halber Clan  von  einer  einzigen  Kanonenbreitseite  ausgelöscht  wurde.

Diejenigen,  die  dem  Sperrfeuer  zu  entkommen  versuchten,  wurden  von  den  unaufhörlichen  Musketensalven,  die  in  regelmäßigen  Abständen  Wogen  von  Tod  und  Zerstörung  brachten,  nie-dergemetzelt.  Sabrina  wurde  übel  beim  Anblick  dieses  Massa-kers.  Rot  war  die  einzige  Farbe,  die  ihr  benebelter  Verstand  noch registrierte:  scharlachrote  Jacken,  blutige  Schwerter  und  rotge-tränktes  Heidekraut  unter  all  den  sterbenden  Schotten  und  Engländern.  In  dem  Kampfgetümmel  war  es  jetzt  unmöglich,  die beiden  Gegner  auseinanderzuhalten.  Sie  bildeten  nur  noch  eine wogende Masse von Gewalt.

Sabrina  kniff  die  Augen  zusammen  und  suchte  angestrengt nach  ihrem  Großvater  zwischen  den  Männern  dort  unten.  Sie betete,  daß  er  sich  nicht  unter  den  zahllosen  Toten  befand.  Wo war er? Wo war ihr Clan?

Plötzlich  ertönten  Schreie  hinter  ihr.  Sie  drehte  sich  um  und sah  entsetzt,  wie  englische  Soldaten  sich  langsam  den  Hügel hocharbeiteten  und  die  Gruppen  von  Zuschauern  mit  dem  Bajonett  niederstachen.  Voller  Panik  liefen  die  Menschen  auseinander.  Sie  rannten  um  ihr  Leben,  während  die  Soldaten  gnadenlos alle  niedermähten,  die  ihnen  über  den  Weg  kamen.  Sabrina  bewegte  sich  nicht  und  hoffte  voller  Angst,  nicht  entdeckt  zu werden.  Stumm  starrte  sie  auf  das  Schlachtfeld  hinunter  und  sah plötzlich,  wie  eine  kleine  schottische  Soldatentruppe  das  Feld ihrer  katastrophalen  Niederlage  floh.  Drei  Männer  trugen  ihren Großvater, gefolgt vom Rest des Clans.

Sie  waren  nicht  die  einzigen,  die  das  Moor  fluchtartig  verlie-

ßen.  Die  Schlacht  war  verloren.  Die  Mitglieder  der  Clans  fanden sich  zu  Gruppen  zusammen  und  flohen  in  versteckte  Glens  und Lochs  in  den  zerklüfteten  Bergen  und  Tälern  des  harten,  kargen Landes.

Sabrina  schlich  sich  vorsichtig  aus  ihrem  Versteck  und  folgte ihnen.  Sie  rannte  wie  vom  Teufel  gehetzt,  bis  sie  nur  noch keuchte  und  ihre  Beine  sich  wie  Blei  anfühlten.  Sie  folgte  ihnen zu  einem  schmalen  Bergdurchgang  hinauf,  von  wo  aus  das  Blut-bad  auf  dem  Moor  nicht  mehr  zu  sehen  war.  Sie  kletterte  mit dröhnend  leerem  Kopf  weiter,  bis  sie  eine  kleine  Hütte  aus  Torf und Stein ein Stückchen weiter sah.

»Laß  mich  vorbei«,  sagte  sie  zu  dem  Wächter,  der  mit  gezogenem  blutigen  Schwert  die  Tür  verbarrikadierte  und  ihr  den  Weg versperrte.

»Nein,  das  kann  ich  nicht«,  erwiderte  er  langsam,  seine  blauen Augen  waren  stumpf  vor  Fassungslosigkeit.  Sein  Gesicht  war blutverschmiert  von  einer  tiefen  Wunde  neben  seinem  Ohr, deren Verkrustung die Farbe seiner Haare hatte.

»Ich  bin  die  Enkelin  des  Lairds.  Ich  muß  zu  ihm!«  rief  Sabrina und schob den erschöpften Wächter beiseite.

Sabrina  blieb  erschrocken  im  Türrahmen  stehen.  Ein  Torf-feuer  brannte  schwach  in  der  Mitte  des  einzigen  Hüttenraums, daneben  kauerte  eine  alte  Frau  mit  einem  zerschlissenen  Schal um  die  mageren  Schultern  und  rührte  in  einem  eisernen  Kessel, der  über  dem  Feuer  hing.  Ein  eklig  süßlicher  Geruch  von  ge-kochtem Hammel umfing Sabrina, als sie weiter ins Zimmer ging.

Es  war  still,  totenstill,  als  wären  die  Männer  in  der  Hütte  alle schon  tot.  Sie  beobachteten  schweigend,  wie  Sabrina  zum  hinteren  Ende  des  Raumes  ging  und  sich  zu  ihrem  Großvater  kniete.

Ein  Schluchzer  schnürte  ihr  die  Kehle  zu  angesichts  seines schwerverwundeten  Körpers.  Er  atmete  schwer,  mit  einem  seltsamen  rasselnden  Geräusch,  das  seine  Brust  immer  wieder schmerzvoll erschaudern ließ.

»Oh,  Großvater,  was  haben  sie  dir  angetan?«  schluchzte  Sabrina  und  wischte  mit  einer  Ecke  ihres  Umhangs  das  Blut  weg, das in einem dünnen Rinnsal aus seinem Mundwinkel floß.

»Schrapnell,  das  war  es.«  Eine  harte  Stimme  erklang  neben Sabrina.

Sabrina  schaute  hoch,  direkt  in  die  funkelnden  Augen  des Mannes,  der  sich  von  der  anderen  Seite  über  ihren  Großvater beugte.  Seine  Augen  waren  der  einzige  Farbfleck  in  seinem blassen  Gesicht.  Sie  blitzten  fanatisch  in  ihre,  Haß  strömte  aus seiner Seele.

»Es  war,  als  hätten  sie  tausend  Messer  gegen  uns  geschleudert.

Uns  einfach  niederzuschießen,  hat  ihnen  nicht  gereicht,  sie  muß-

ten  uns  verstümmeln«,  sagte  er  verbittert  und  zeigte  auf  das rostige  Eisen,  die  Nägel  und  Bleikugeln,  die  auf  dem  Boden verstreut waren.

»Sie  haben  uns  in  Stücke  gerissen,  bevor  wir  wußten,  wie  uns geschah.«  Er  schaute  mit  gerunzelter  Stirn  zu  Sabrinas  Groß-

vater  hinunter.  »Sogar  den  alten  Laird  haben  sie  erwischt«,  murmelte  er,  als  könnte  er  es  immer  noch  nicht  fassen.  Er  warf  einen Blick  auf  seine  eigenen,  blutverschmierten  Hände  und  rieb  sich hektisch  die  Finger.  »Aber  meinen  Dudelsack  haben  sie  nicht erwischt.  Ich  werd’  jeden  Abend  für  Euch  spielen,  Laird.  Ewan McElden werden sie nicht aufhalten!«

Sabrina  starrte  voller  Entsetzen  den  halbverrückten  Mann  an, als  plötzlich  ihre  Hand  von  zittrigen  Fingern  gepackt  wurde.  Sie sah  hinunter  zu  ihrem  Großvater,  der  gerade  langsam  die  Augen aufschlug.  Sie  drückte  seine  kalten  Hände,  versuchte  sie  mit ihren  zu  wärmen.  Sein  Gesicht  war  ausdruckslos,  sie  bemerkte kein  Anzeichen  von  Gefühl  und  wußte,  daß  es  eine  Totenmaske war.  Seine  Augen  schienen  sie  anzuflehen,  und  sie  bückte  sich, als seine Lippen sich öffneten.

»Hätten  nicht  von  den  Bergen  runterkommen  sollen.  Waren Idioten,  daß  wir  auf  offenem  Feld  gekämpft  haben.  Geschlachtet wie  Schafe«,  flüsterte  er,  sein  sonst  so  perfektes  Englisch  gefärbt vom Dialekt.

»Bitte,  Großvater,  sprich  nicht«,  flehte  Sabrina.  »Wir  bringen dich ins Schloß zurück.«

Sabrina  schaute  hoch  zu  den  anderen,  die  sie  schweigend umringten.  Es  waren  nur  fünf  oder  sechs,  und  sie  fragte  sich, warum sie so tatenlos herumstanden.

»Macht  etwas!«  schrie  sie.  »Seht  ihr  denn  nicht,  daß  er  stirbt?«

Tränen  strömten  über  ihr  Gesicht,  als  sie  sah,  wie  sein  einstmals so  stolzer  Körper  von  einem  Schauder  geschüttelt  wurde  und zerschmettert  und  gebrochen  in  seinem  eigenen  Blut  lag.  Sie zuckte  zusammen,  als  seine  Hand  plötzlich  schmerzhaft  fest  die ihre packte.

»Muß  es  dir  sagen.  Hab’  gewußt,  daß  das  passieren  würde, mußte  aber  kämpfen.  Geh  weg  von  hier,  Mädchen.«  Jedes  Wort war eine Qual, und er hustete Blut.

Sabrina  biß  sich  auf  die  Unterlippe  und  unterdrückte  mit Gewalt ihre Tränen. »Ich werde dich nicht hierlassen.«

»Mir  kannst  du  nicht  mehr  helfen.  Ich  bin  ein  toter  Mann, Sabrina,  mein  Mädchen«,  flehte  er  sie  an.  »Du  mußt  aus  Schottland  fliehen.  Ein  Schiff  auf  dem  Loch  wird  dich  in  Sicherheit bringen.  Geh  und  nimm  meinen  Enkel  mit.  Sein  Recht  -  sein Erbe.  Für  den  Clan  und  -«  Ein  weiterer  Hustenkrampf  schüttelte ihn, er legte sich zitternd und aschfahl zurück.

»Nein,  ich  werde  nicht  weglaufen!«  sagte  Sabrina  mit  tränenerstickter Stimme.

»Mädchen,  du  bist  halb  Engländerin«,  flüsterte  ihr  Großvater.

»Du  kannst  fort.  Keiner  braucht  zu  wissen,  daß  du  hier  warst.

Ich  hab’s  so  geplant  -  du  mußt  es  tun.  Ich  werde  nicht  zulassen, daß mein Fleisch und Blut mit mir stirbt!«

»Da  kommt  jemand!«  schrie  der  Wächter  von  der  Tür  her.

Sein  Schrei  holte  die  Männer  aus  ihrer  Starre.  Wie  eine  Welle brandeten  sie  zur  Tür  hinaus,  die  Schwerter  ein  letztes  Mal erhoben, bereit, sich zu rächen, bevor sie selbst der Tod ereilte.

»Keine  Zeit!«  flüsterte  der  Laird  kaum  hörbar.  »Zu  spät.

Sabrina,  hör  gut  zu,  Kind.  Vergraben,  neben  dem  -«  Er  würgte, und sein von einem Krampf geschütteltes Gesicht wurde violett.

»Großvater«,  flüsterte  Sabrina  flehend;  er  durfte  einfach  nicht sterben.

»Muß  dir  das  Geheimnis  sagen  …   falsch  …   die  Kirche  …

Fäden …  Gold …  goldene Fäden.«

Sabrina  riß  den  Kopf  hoch,  als  die  alte  Frau  anfing  zu  wehkla-gen,  ihren  Körper  dabei  hin  und  her  wiegte.  Durch  die  Tür  hörte sie Schüsse und Schreie, der Kampf war wieder neu entbrannt.

»Großvater«,  begann  Sabrina  und  verstummte,  als  sie  seine grauen  Augen  sah,  die  an  ihr  vorbei  ins  Nichts  starrten.  Sie  brach schluchzend  über  ihm  zusammen,  bedeckte  seinen  Körper  mit dem ihren.

»Oh,  Großvater,  warum,  warum?«  rief  sie  laut.  Sie  hob  ihren Kopf  von  seiner  Brust,  schloß  mit  sanfter  Hand  seine  Augen  und drückte  ihre  weichen  Lippen  auf  seine  Wange.  Sie  spürte  etwas Kaltes,  Hartes  unter  ihrer  Hand  und  sah,  daß  es  eine  seiner Pistolen  war,  die  noch  von  seinem  Gürtel  hing.  Sie  nahm  schnell eins  der  Highland-Embleme  und  den  reichverzierten  Dolch  von seinem  Gürtel.  Die  scharfe  Klinge  ritzte  ihre  Haut  auf,  als  sie  ihn an ihrer Corsage festmachte.

Sabrina  drehte  sich  schnell  um,  als  die  Tür  aufschwang  und McElden  hereinstolperte.  Er  schlug  die  Tür  zu  und  lief  zu  ihr, obwohl sie drohend die Pistole auf ihn gerichtet hatte.

»Tot?« fragte er leise.

»Aye«,  erwiderte  Sabrina  automatisch,  so  wie  sie  es  ihren Großvater  oft  hatte  sagen  hören.  Langsam  richtete  sie  sich  auf.

»Du  wirst  dafür  sorgen,  daß  er  mit  seinem  Schwert  und  Stam-meszeichen  beerdigt  wird?  Daß  man  ihn  nicht  den  …«  Sie  verstummte,  konnte  nicht  aussprechen,  was  Schreckensbilder  vor ihrem inneren Auge heraufbeschwor.

»Aye,  er  wird  begraben  werden,  wie  es  sich  geziemt,  auf seinem  eigenen  Land«,  versprach  McElden  mit  grimmigem  Gesicht.  »Die  werden  ihn  nicht  ausziehen  wie  die  Aasgeier,  nicht schänden - nicht den Laird.«

Sabrina  erschauderte  vor  den  Kampfgeräuschen  draußen  und fragte  sich,  wer  wohl  siegen  würde.  Das  Wehklagen  der  alten Frau  dröhnte  wie  eine  Warnung  in  ihren  Ohren  -  aber  wohin sollte  sie  fliehen?  Sie  war  in  der  Falle,  ohne  eine  Fluchtmöglichkeit.

Sie  fühlte  die  Pistole  in  ihrer Hand  und  fragte  sich,  ob  sie  dazu fähig  wäre,  einen  von  ihnen  zu  töten,  ehe  sie  sie  töteten.  Oder würden  sie  sie  gefangennehmen  und  foltern  wie  schon  so  viele andere?

Plötzlich  packte  McElden  sie  und  zerrte  sie  in  eine  Ecke  der Hütte.  Er  schob  einen  grobgezimmerten  Tisch  und  einen  schäbigen  Wollteppich  beiseite,  kniete  sich  hin  und  entfernte  einige große  Steine,  so  daß  eine  kleine  Öffnung  in  der  Hüttenwand entstand.

»Schnell,  raus  mit  dir  und  rauf  zu  den  Kiefern.  Folge  ihnen  bis zum  Schloß«,  sagte  er  und  schob  sie  durch  die  kleine  Öffnung.

Sabrina  schaute  über  die  Schulter  zur  Leiche  ihres  Großvaters und  murmelte  einen  letzten  Gruß.  »Kommst  du  nicht  mit?«

fragte sie McElden.

Er  richtete  sich  auf  und  erwiderte  schmerzbewegt:  »Ich  kann den Laird nicht im Stich lassen.«

Sabrina  nickte  mitfühlend,  dann  schlängelte  sie  sich  durch  die schmale  Öffnung,  die  zu  einem  Stapel  Torf  führte,  der  als Brennstoff  für  den  Winter  hier  zum  Trocknen  aufgestapelt  war.

Sie  kroch  daran  entlang  und  lugte  dann  vorsichtig  um  die  Ecke.

Sie sah die Kiefern vor der kahlen Bergsilhouette emporragen.

Mit  einem  Mal  schien  es,  als  würde  die  Erde  erbeben.  McEldens  Dudelsack  stimmte  eine  traurige  Weise  an.  Alle  anderen Geräusche  wurden  von  den  schrillen,  disharmonischen  Klängen des  Instruments  übertönt.  Sabrina  rannte  aus  der  Deckung  der Torfstapel  und  lief  in  den  Schutz  der  Bäume.  Dann  kletterte  sie den  Abhang  hoch,  begleitet  vom  Trauerlied  des  Pfeifers.  Sie schaute  kurz  über  die  Schulter  und  begann  zu  weinen,  als  sie sah,  wie  einige  Engländer  die  kleine  Hütte  umstellten,  während andere die fliehenden Männer des Clans verfolgten.

Sabrina  stolperte  und  fiel  so  heftig  zu  Boden,  daß  es  ihr  den Atem  verschlug.  Sie  kämpfte  sich  hoch,  lehnte  sich  an  einen Stein  und  atmete  tief  die  naßkalte  Luft  in  ihre  brennende Lunge.

Plötzlich  erstarrte  sie,  kalter  Angstschweiß  brach  ihr  am  ganzen  Körper  aus.  Sie  spürte,  daß  sie  nicht  allein  war,  schlug  die Augen  auf  und  sah  direkt  vor  sich  ein  Paar  glänzende  schwarze Stiefel.  Ihr  Blick  wanderte  an  einer  weißen  Hose  und  einer scharlachroten  Jacke  hoch,  verweilte  kurz  an  einem  gezogenen Schwert und gelangte schließlich zum Gesicht.

Sabrinas  Augen  weiteten  sich  vor  Schreck,  als  sie  in  das  Gesicht ihres Häschers schaute, ihr Mund zitterte vor Angst.

Der  Soldat  steckte  sein  Schwert  in  die  Scheide  und  schüttelte den  Kopf  mit  dem  hohen  Zweispitz.  »Nur  ein  kleines  Mädchen«,  sagte  er  leise  wie  im  Selbstgespräch.  Seine  Stimme  klang sehr  kultiviert  und  geschliffen,  und  Sabrina  fühlte,  wie  ihre Angst sich legte.

»Ich  werde  dir  nicht  weh  tun,  Kind.  Sag,  was  machst  du  denn hier?«  fragte  er  etwas  streng.  Seine  Augen  wurden  schmal,  als  er die Pistole in Sabrinas Hand entdeckte.

Sabrina  schluckte  verlegen.  »Mei-mein  Großvater.  Er  liegt  tot in  der  Hütte«,  erwiderte  sie,  und  ihre  Finger  umspannten  den Abzug.

»Ich  verstehe«,  erwiderte  der  Soldat  ruhig,  ohne  ein  Anzeichen  von  Spannung.  »Aber  warum  legst  du  nicht  einfach  die Pistole  weg?  Sie  ist  doch  viel  zu  schwer  für  deine  kleinen Hände.«

»Ich  möchte  Ihnen  am  liebsten  ein  Loch  in  den  Bauch  pu-sten!«  sagte  Sabrina  mit  zittriger  Stimme  und  richtete  den  Lauf auf seine Brust.

»Das  weiß  ich,  Kleines,  aber  das  macht  deinen  Großvater  auch nicht  wieder  lebendig.  Ich  habe  ihn  kämpfen  sehen.  Er  war  ein tapferer  Mann,  aber  er  war  schwer  verwundet,  und  es  ist  gut,  daß er schnell gestorben ist.«

Er  musterte  mit  gerunzelter  Stirn  das  ihm  zugewandte  zarte Gesicht.  Was  für  ein  unglaublich  schönes  Wesen,  dachte  er, dieses  herzförmige  Gesicht  mit  seinen  riesigen,  violetten  Augen, und  welche  Ironie,  eine  so  vollkommene  Kreatur  inmitten  einer Schlacht  zu  entdecken.  Er  schüttelte  den  Kopf  und  streckte  die Hand  nach  ihr  aus,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  es  keine  Vision war.

Sabrina  wich  voller  Panik  vor  dem  englischen  Soldaten  zu-rück.  Dann  blickte  sie  ihn  haßerfüllt  an.  Dieser  große,  scharlach-rotgewandete  Mann  repräsentierte  alles,  was  sie  verachtete  und fürchtete.  Mit  einem  Mal  sah  sie  wieder  den  zerschmetterten Körper  ihres  Großvaters  vor  sich,  und  mit  einem  kleinen  Wutschrei drückte sie den Abzug.

Ein  ohrenbetäubendes  Röhren  durchschnitt  die  Luft.  Sabrina erschrak  durch  den  heftigen  Rückschlag  der  Waffe  in  ihrer Hand.  Der  Offizier  hatte  den  Haß  in  ihren  Augen  gesehen  und den  Lauf  der  Pistole  zur  Seite  geschlagen,  bevor  sie  abdrückte, so  daß  die  Kugel,  ohne  Schaden  anzurichten,  zwischen  die  Kiefernäste flog.

»Lauf  zu,  kleines  Mädchen.  Lauf  zurück  zu  deiner  Familie, wo  du  hingehörst.  Gott  weiß,  wer  dir  heute  morgen  erlaubt  hat, hier  herumzulaufen.  Beeil  dich,  los!«  schrie  er  in  ihr  erstauntes Gesicht,  so  daß  sie  sich  erschrocken  umdrehte  und  mit  wehen-dem Umhang losrannte.

Nachdenklich  blieb  er  unter  den  Kiefern  stehen  und  sah  ihr nach,  dann  wandte  er  sich  mit  zusammengekniffenem  Mund wieder der Lichtung zu.

»Habt  Ihr  noch  Highlander  geseh’n,  Sir?«  rief  ein  Soldat,  der mit  wild  funkelnden  Augen  und  bluttriefendem  Bajonett  den Hügel hochstürmte.

»Nein,  Sergeant,  ich  hab’  hier  oben  keinen  gesehen«,  erwiderte er kühl und ging voran, zurück zur Hütte.

Der  ehrenhafte  Colonel  Terence  Fletcher  betrachtete  das  Gemetzel  um  sich  herum.  Den  Toten  und  den  Sterbenden  konnte er  nicht  mehr  helfen,  aber  er  schwor  sich,  daß  es  unter  seinem Befehl  weder  Plünderung  noch  das  Abschlachten  Unschuldiger geben  würde.  Er  verbot  das  Niederbrennen  der  Hütte,  das einige  Soldaten  gerade  in  Angriff  nehmen  wollten.  Die  traurigen  Klänge  des  Dudelsacks  erschallten  immer  noch  aus  dem Inneren.

»Verfolgt  die,  die  in  die  Berge  flüchten!«  befahl  er  und  winkte sie von der Hütte weg.

Der  Sergeant  neben  ihm  musterte  den  Colonel  mißtrauisch und  spuckte  auf  den  Boden.  »Was  ist  mit  dem  Häuptling?  Die haben  immer  ganz  feines  Zeug  an.  Schade,  wenn  ein  anderer  das Zeug für sich beansprucht, Sir.«

»Sie  werden  noch  genug  andere  finden,  die  Sie  ausziehen können,  Sergeant.  Dieser  hier  wird  so  beerdigt,  wie  es  ihm zusteht. Hab’ ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja,  Sir.  Aber  was  ist  mit  dem  Schloß  da  oben  in  den  Bergen?

Wir  haben  doch  Befehl,  eventuelle  Festungen  zu  zerstören, oder?«

»Ja,  so  lautet  unser  Befehl,  und  wir  werden  alles  Notwendige tun,  um  unsere  Position  zu  sichern,  selbst  wenn  wir  das  Schloß zerstören  müssen«,  erwiderte  der  Colonel.  Zufrieden  eilte  der Sergeant davon.

Terence  Fletcher  sah  ihm  kopfschüttelnd  nach.  Was  erwartete er  eigentlich  von  diesen  Männern?  Die  meisten  waren  Gesindel: arme,  ungebildete  Söldner,  die  nur  Befehlen  zu  gehorchen  hatten,  wie  Dreck  behandelt  wurden  und  kaum  etwas  bezahlt  beka-men.  Es  wunderte  ihn  nicht,  daß  sie  sich  von  den  herumliegen-den  Kleidern  und  Nahrungsmitteln  nahmen,  was  zu  kriegen war.

Er  ließ  den  Blick  über  die  unwirtlichen  Hügel  und  den  grauen Himmel  schweifen  und  wünschte,  er  wäre  in  England.  Überall war  es  besser  als  hier  in  diesen  trostlosen  schottischen  Highlands,  wo  anscheinend  die  Zeit  stehengeblieben  war  und  die Männer  immer  noch  kämpften  wie  ihre  Ahnen  vor  dreihundert Jahren.  Jetzt  war  ihre  Lebensweise  von  Zerstörung  bedroht,  weil sie  leichtsinnig  den  jungen  Prätendenten  Charles  Stuart  oder, wie  sie  ihn  liebevoll  nannten,  Bonnie  Prince  Charlie  unterstützten.  Als  Nachfolger  der  Stuart-Könige,  die  im  siebzehnten  Jahrhundert  ihre  Macht  verloren  hatten,  wurde  er  jetzt  von  diesen Jakobiter-Schotten  in  seinem  vergeblichen  Versuch  unterstützt, Georg  von  Hannover  vom  Thron  Großbritanniens  zu  vertreiben.

 

»Um  Himmels  willen,  beeil  dich!«  drängte  Sabrina  ihre  Tante.

»Wir müssen weg von hier.«

»Aber  wo  ist  denn  Angus?  Er  sollte  wirklich  hier  sein«,  erwiderte  ihre  Tante  gelassen  und  faltete  sorgfältig  ein  zartes,  spitzenbesetztes  Taschentuch.  »Hetze  ist  mir  so  zuwider«,  klagte  sie leise.

»Bitte,  Tante  Margaret.  Versuch  dieses  eine  Mal,  dich  zu  beeilen«,  flehte  Sabrina  die  ältere  Frau  an,  die  seelenruhig  einige Habseligkeiten  zusammenpackte.  Ihr  graues  Haar  schimmerte silbern  und  war  von  einer  kleinen  weißen  Spitzenkappe  bedeckt, die am Hinterkopf eine hohe, gestärkte Krone hatte.

Sabrina  sah  ihre  Tante  ungeduldig  an,  als  diese  ihr  mit  abwe-senden, verträumten Augen zulächelte.

»Ich  habe  Hobbs  nie  erlaubt,  meine  Näharbeiten  anzufassen.

Sie  ist  absolut  unfähig,  richtig  zu  packen  -  außerdem  hab’  ich  sie immer  bei  mir.  Eine  Dame  sitzt  nicht  einfach  herum  und  legt  die Hände  in  den  Schoß,  mein  Schatz«,  erklärte  sie,  als  sie  den  Rest ihrer Sachen in der Gobelintasche verstaute.

»Sabrina!«  rief  eine  Jungenstimme.  Kurz  darauf  stürzte  ihr Bruder  Richard  völlig  außer  Atem  ins  Zimmer.  »Wir  sind  start-bereit. Mary ist schon unten.«

»Hilf  Tante  Margaret  hinunter,  ich  kümmere  mich  um  den Rest«,  sagte  Sabrina  und  lief  trotz  Tante  Margarets  tadelndem Blick aus dem Zimmer.

Sabrina  eilte  die  abgetretenen  Steinstufen  zum  großen  Ban-kettsaal  hinunter.  Die  Schilde  und  Waffen  des  Clans  hingen ehrwürdig  an  den  Wänden.  Im  großen  Steinkamin  brannte  kein Feuer,  und  auf  der  langen  Tafel  stand  kein  Essen.  Die  Bedienste-ten  hatten  entweder  an  der  Schlacht  teilgenommen  oder  waren zu  den  Höfen  ihrer  Familien  in  den  Bergen  geflohen.  Hobbs,  die englische  Zofe  ihrer  Tante,  würde  sie  als  einzige  zu  dem  Fischer-boot  begleiten,  das  sie  alle  zur  Küste  und  dann  zu  einem  franzö-

sischen Schiff bringen sollte.

Sabrina  hörte,  wie  ihr  Bruder  Tante  Margaret  die  Treppe  hin-unterlockte.  Unten  in  der  Halle  wartete  Mary  und  lief  nervös  auf und ab, das Gesicht noch tränennaß.

»Oh,  da  seid  ihr  ja  endlich«,  rief  sie  erleichtert,  als  sie  die anderen  kommen  sah.  »Ich  dachte,  ihr  kommt  überhaupt  nicht mehr.  Wir  müssen  uns  beeilen,  bevor  die  Engländer  auftauchen.

Oh,  beeil  dich  doch  bitte,  Tante  Margaret«,  drängte  sie  die  Tante, als  diese  stehenblieb,  um  ein  zweites  Mal  ihr  Gepäck  zu  überprü-

fen.

»Schon  gut,  Mary,  wir  werden  es  schaffen«,  beschwichtigte Sabrina ihre ältere Schwester.

»Das  hat  Großvater  auch  gedacht«,  erwiderte  Mary  besorgt, und ihr hübsches Gesicht spiegelte ihre Angst wider.

Sabrina  nickte  in  schmerzhafter  Erinnerung  und  sah  sich  wehmütig  um.  Was  würde  mit  dem  Schloß  passieren?  Würden  es  die Engländer  niederbrennen,  es  zerstören  wie  schon  so  viele  Häuser  der  Highlander  seit  Beginn  der  Kämpfe?  Sie  ließ  ein  letztes Mal  den  Blick  durch  den  uralten  Saal  schweifen.  Das  Gesicht ihres  Großvaters  war  jetzt  nur  noch  ein  Bild  der  Erinnerung, zusammen  mit  so  vielen  anderen  Erinnerungen  an  diesen  Tag und ihr Leben in den Highlands.

»Sabrina!«  rief  Mary  von  draußen.  Sie  war  bereits  in  den kleinen  Karren,  der  von  zwei  Ponys  gezogen  wurde,  gestiegen und  wartete  ungeduldig.  Ihr  Gepäck  war  schon  unterwegs,  und jetzt  würden  sie  die  schmale,  felsige  Straße  durch  das  Tal  zum  See entlangfahren  und  weiter  durch  die  Nacht  über  den  Fluß  zur Nordsee bis zu dem Schiff, das sie in Sicherheit bringen sollte.

 

Hüte dich dein Leben lang davor, 

 

Leute  nach  ihrem  Aussehen  zu  beurteilen. 

 

Jean de La Fontaine

 

England 1751




KAPITEL 1
Ein  gelber  Lichtstrahl  erhellte  die  schwarze  Nacht,  eine  Nacht, die  keine  Zuflucht  bot.  Die  Öffnung  in  den  dicken  Samtvorhängen,  durch  die  der  vorwitzige  Strahl  entwischt  war,  enthüllte  ein freundlich  bestrahltes  Tableau,  das  scheinbar  unberührt  von  der kargen  Welt  war,  die  hinter  den  exklusiven  und  undurchdringlichen Barrieren dieser vier vergoldeten Wände lag.

Exotische  Vögel  und  Putten  schauten  von  der  hohen  Stuck-decke  hinunter  auf  die  Männer,  die  dort  lachend  und  trinkend um  eine  reichbeladene  Tafel  saßen.  Ihre  Gläser  waren  mit  Portwein  und  Rum  gefüllt,  und  sie  waren  wohlgesättigt  von  dem üppigen Mahl, dem sie reichlich zugesprochen hatten.

»Es  ist  Verrat,  sag’  ich!«  schimpfte  Lord  Malton  laut.  »Kein Respekt  vor  der  Tradition.  Eine  Herde  aufgeblasener  Zwerggok-kel, der ganze Haufen!«

»Was  ist  Verrat?  Doch  nicht  schon  wieder  diese  Jakobiter-Schotten?«

»Nein,  nein,  nicht  die  Schotten.  Perücken!  Perücken,  Mann, Perücken!  Diese  jungen  Schnösel  besitzen  die  Frechheit,  Perük-ken  abzulehnen.  Sie  laufen  barhäuptig  herum.«  Lord  Malton verschlug  es  die  Stimme,  und  sein  Gesicht  unter  der  Masse gepuderter Locken lief rosa an.

»Tragen  keine  Perücken?  Wie  barbarisch.  Gebt  mir  ihre  Namen,  damit  ich  sie  nicht  aus  Versehen  zum  Dinner  lade«,  sagte ein weiterer Gast mit verächtlichem Schniefer.

»Ich  könnte  ja  den  Herzog  bitten,  ein  ernstes  Wörtchen  mit ihnen  zu  reden,  aber  schaut  euch  nur  seine  unscheinbare  Perücke an.  Nein,  der  macht  das  nicht.  Rasiert  sich  nicht  mal  den  Kopf.«

Lord  Malton  blickte  bedeutungsvoll  in  die  Runde.  »Ich  persönlich  mach’  das.  Dann  sitzen  die  Dinger  viel  besser,  und  man  hat nur halb soviel Ärger mit den Flöhen.«

»Ich  wünschte,  er  nähme  sie  an  die  Kandare.  Ich  hab’  schon erlebt,  wie  der  Herzog  mit  losem  Volk  fertig  wird.«  Er  warf einen  verstohlenen  Blick  auf  seine  Tischnachbarn  und  fügte hinter  vorgehaltener  Hand  hinzu:  »Woher  glaubt  ihr  wohl  hat  er die Narbe?«

Der  Gedanke  an  eine  Konfrontation  der  beiden  Parteien  ließ die  Herren  kichern.  Sie  malten  sich  aus,  welch  grausames  Schicksal  die  Emporkömmlinge  erwartete,  wenn  der  Herzog  sich  ihrer annähme.

»Es  ist  eine  ungeheure  Ehre«,  sagte  Malton  zu  seinem  Nachbarn,  »den  Herzog  zu  Besuch  zu  haben.  Er  ist  selten  hier  in  der Gegend,  aber  ich  habe  ein  Stück  Land  zu  verkaufen,  und  er wollte  es  als  erster  sehen.  Solche  Sachen  macht  er  immer  persönlich.« Lord Malton lächelte selbstzufrieden in Richtung Herzog.

Der  Herzog  von  Camareigh  ahnte  nicht,  zu  welchen  Spekula-tionen  seine  Überredungskünste  Anlaß  gaben.  Er  starrte  gelangweilt  in  sein  fast  leeres  Glas  und  fragte  sich,  warum  er  Maltons Einladung  angenommen  hatte,  anstatt  sich  in  einem  Gasthaus einzuquartieren.  Er  hatte  vergessen,  wie  gräßlich  langweilig diese  ländlichen  Dinnerparties  waren.  Mit  einem  zynischen  Lä-

cheln hob er sein Glas zum Trunk.

»Was  amüsiert  Euch  denn  so,  Euer  Gnaden?«  fragte  Lord Newley  mit  einem  sauertöpfischen  Grinsen  auf  seinem  verlebten Gesicht.

»Ein  bloßer  Gedanke  zu  meinen  Lasten,  Newley,  weiter nichts«,  erwiderte  der  Herzog,  und  für  einen  Moment  breitete sich  das  Lächeln  über  sein  kantiges  Gesicht  aus  und  berührte kurz  die  schmale  Narbe,  die  sich  von  seinem  linken,  hohen Backenknochen  bis  zum  Mundwinkel  zog.  Sie  gab  seinem  Gesicht  fast  etwas  Bedrohliches,  aber  seine  schwerlidrigen  Augen mit  den  dichten  Wimpern  gaben  nichts  preis  außer  einem  spöttischen Blick.

»Ich  hoffe,  Ihr  habt  unsere  Verabredung  am  Freitag  nicht vergessen?  Ich  habe  vor,  das  Paar  Duellpistolen,  das  ich  an  Euch verloren  habe,  wieder  zurückzugewinnen.  Es  ist  mein  bestes Paar,  erstklassige  deutsche  Arbeit.  Ich  sollte  eigentlich  nicht gegen  Euch  spielen,  Ihr  seid  so  verdammt  gut,  oder  vielleicht habt  Ihr  auch  nur  Glück«,  sagte  Lord  Newley  mißgünstig  und rückte  sich  mit  seiner  schmalen  Hand  seine  verrutschte  Perücke zurecht.

»Das  ist  kein  Glück,  sondern  Können.  Was  kann  ein  Gentleman  schon  groß  tun,  außer  sein  Talent  fürs  Spiel  zu  steigern?«

erwiderte der Herzog gelangweilt.

»Und  mit   les  jeunes  filles,  was?«  kicherte  Lord  Newley  mit einem Augenzwinkern zu den anderen Herren.

»Ich  wünschte,  Ihr  würdet  mir  das  Talent  beibringen,  Euer Gnaden«, sagte jemand laut lachend.

»Ah,  donnez-moi  l’amour«,  fügte  ein  anderer  dramatisch hinzu und küßte seine Finger.

»Laßt  das  ja  nicht  Eure  Frau  nebenan  hören«,  brüllte  Lord Malton  vom  anderen  Ende  der  Tafel  her,  »sonst  wird  sie  Euch das Spiel schon zeigen!«

Keiner  bemerkte,  daß  die  Samtvorhänge  sich  kaum  wahr-nehmbar  bewegten,  wie  von  einer  leichten  Brise  ergriffen,  und niemand  spürte  die  Bedrohung  durch  die  maskierte  Gestalt,  die lautlos aus den Portieren trat.

»Bitte,  Gentlemen,  keine  plötzlichen  Bewegungen.  Wenn  Ihr Eure  Hände  wie  brave  Jungs  auf  dem  Tisch  laßt,  werde  ich  nicht gezwungen  sein,  Euch  zu  töten«,  warnte  der  Maskierte,  der  eine Pistole in der einen und einen Degen in der anderen Hand hielt.

Stolz  stand  er  vor  ihnen,  in  einem  schwarzen  mit  einer  Silber-kordel  verbrämten  Rock,  einer  Weste  aus  Silberbrokat  und schwarzen  Samthosen.  Eine  Tartanschärpe  in  kräftigen  Rot-und Blautönen  spannte  sich  über  seine  Brust  und  war  mit  einer Achatbrosche  an  seiner  schneeweißen  Krawatte  festgesteckt.  Er trug  schwere  Stiefel  bis  über  die  Knie  und  Sporen,  die  über  den massiven,  eckigen  Absätzen  klirrten.  Auf  dem  Kopf  prangte  ein Zweispitz  mit  einer  Adlerfeder  auf  dem  hohen  Aufschlag.  Die obere  Hälfte  seines  Gesichts  bedeckte  eine  schwarze  Maske,  nur zwei  Augen  waren  durch  die  Löcher  in  der  dünnen  Seide  zu sehen, und die musterten grimmig die versammelten Gäste.

Lord  Malton  richtete  sich  mit  einem  Ruck  auf  und  starrte  den Fremden  erstaunt  an.  Ein  schockiertes  Raunen  ging  durch  den Raum,  die  anderen  Herren  sahen  ähnlich  entrüstet  und  überrascht  aus.  Der  Herzog  lehnte  jedoch  lässig  in  seinem  Stuhl,  und das  einzige  Anzeichen  für  seine  Wut  war,  daß  die  Narbe  auf seinem Gesicht langsam weiß wurde.

»Eine  weise  Entscheidung,  die  Ihr  Gentlemen  getroffen  habt«, bemerkte  der  Räuber,  als  keiner  sich  bewegte.  Er  lachte  leise.

»Wer  hat  behauptet,  aristokratische  Herren  wären  oberflächliche  Halbidioten?  Nun,  Gentlemen,  ich  finde,  heute  abend  zeigt Ihr tatsächlich eine Spur von Intelligenz.«

»Das  ist  doch  -«  Lord  Malton  erhob  sich,  in  seiner  Würde  tief gekränkt,  von  seinem  Stuhl,  verstummte  aber,  als  ein  riesiger Mann  aus  den  Vorhängen  eines  anderen  Fensters  trat,  in  jeder Faust  eine  schußbereite  Pistole,  während  ein  weiterer,  ebenso großer  Mann  sich  hinter  den  ersten  Räuber  stellte,  der  neben  ihm wie  ein  Zwerg  aussah.  Sie  waren  ebenfalls  maskiert,  trugen  aber Lederbreeches  und  Westen,  schwarze  Tuchjacken  und  schenkel-hohe Stiefel.

»Ja,  mein  guter  Lord,  Ihr  wolltet  sagen  -?«  fragte  der  maskierte  Mann  leise  und  lachte  schadenfroh,  als  Lord  Malton  sich in seinen Stuhl zurückfallen ließ.

»Dafür  wirst  du  büßen,  Bonnie  Charlie,  für  diese  Tat  wirst  du am  Galgen  baumeln«,  stotterte  Lord  Malton  wutentbrannt.  Die Gäste  waren  sichtlich  schockiert,  als  ihr  Angreifer  beim  Namen genannt wurde.

»Dazu  müßt  ihr  mich  erst  fangen,  und  die  Engländer  sind größer in Worten als in Taten.«

»Du  Hund!  Das  ist  der  Gipfel!«  knurrte  Lord  Newley,  und sein Gesicht wurde ganz lila vor Wut.

»Nein,  das  ist  ein  Überfall,  und  ich  gedenke,  Euch  Gentlemen um  ein  paar  hübsche  Klunkerchen  zu  erleichtern.  Und  wenn  Sie nicht  möchten,  daß  die  Damen,  die  eifrig  im  Blauen  Salon  tratschen,  gestört  werden,  dann  werden  Sie  sich  ruhig  verhalten  und mich  nicht  bei  meiner  Arbeit  stören.«  Er  grinste  teuflisch.

»Keine Einwände? Ausgezeichnet.«

Der  große  Bandit  hinter  Bonnie  Charlie  trat  vor  und  öffnete einen Ledersack.

»Den  kleinen  Goldring,  denke  ich,  und  vielleicht  die  Uhr«, dirigierte  ihn  Bonnie  Charlie.  »Hm,  ja,  auf  jeden  Fall  die  Uhr.

Ein  bißchen  protzig  ist  sie  ja,  Lord  Newley.  Versucht  es  doch  das nächste  Mal  mit  einer  emaillierten.  Diese  Rubine  und  Diamanten sind viel zu groß.«

Lord  Newleys  Hände  verkrampften  sich,  als  hätte  er  den  Hals des  Räubers  gepackt,  aber  er  mußte  in  ohnmächtiger  Wut  mit ansehen,  wie  die  Kerle  um  den  Tisch  herumgingen  und  jedem Gentleman  ein  bis  zwei  Kleinode  abnahmen.  Als  Bonnie  Charlie an  dem  langen  reichgedeckten  Sideboard  vorbeikam,  nahm  er sich einen kleinen Kuchen von einer der Porzellanplatten.

»Etwas  zu  süß  für  meinen  Geschmack«,  meinte  er  und  klopfte sich  den  Puderzucker  vom  Ärmel,  dann  nahm  er  wieder  sein Schwert,  das  er  achtlos  zwischen  die  Platten  gelegt  hatte.  »Und was  haben  wir  denn  hier?  Keine  Juwelen  und  keinen  Schnick-schnack  für  die  Armen?«  höhnte  Bonnie  Charlie,  als  sie  beim Herzog angelangt waren.

»Na  los,  nicht  so  schüchtern«,  forderte  Bonnie  Charlie  ihn mit  ironischer  Freundlichkeit  auf.  Die  Augen  des  Herzogs bohrten  sich  wie  brennende  Kohlen  in  die  seinen,  als  er  ihm  mit einem  gleichgültigen  Achselzucken  eine  goldene  Schnupftabaksdose und eine goldene Uhr reichte.

»Unser  narbengesichtiger  Gentleman  ist  sehr  klug«,  bemerkte  er  spöttisch.  »Er  hat  wohl  Angst,  daß  ihm  die  andere Backe auch noch entstellt wird.«

Das  Gesicht  des  Herzogs  wurde  zusehends  grimmiger.  Er fixierte  die  Augen  des  Räubers,  die  im  Schatten  der  Maske  lagen,  und  sagte  gelangweilt:  »Ich  freue  mich  darauf,  dir  wieder zu  begegnen,  Bonnie  Charlie,  dann  wird  mein  Schwert  mehr  als nur  deine  Wange  zu  spüren  bekommen.«  Seine  Stimme  war leise  und  ruhig,  aber  der  drohende  Unterton  war  unmißverständlich.

Bonnie  Charlie  lachte  leise.  »So?  Ihr  feinen  Herren  wißt  doch nicht  einmal,  welches  Ende  eines  Schwertes  man  packt,  ge-schweige denn, wie man es führt.«

»Diese  Unverschämtheit  wird  dir  den  Kopf  kosten«,  drohte Lord Newley.

»So  blutrünstig,  Mylord?  Ihr  solltet  froh  sein,  daß  ich  mir nicht  alles  nehme  und  Euch  an  die  Lehne  dieses  Satinstuhls spieße.  Aber  ich  glaube,  ich  muß  Euch  noch  einen  Grund  geben,  um  nach  meinem  Blut  zu  lechzen.  Euer  diamantener  Krawattenschmuck  gefällt  mir  recht  gut.«  Spöttisch  grinsend trennte er ihn mit der Schwertspitze von Lord Newleys Brust.

»Und  Euch,  Lord  Malton,  werde  ich  von  diesem  bezaubernden silbernen Salzfaß befreien.«

Das Schmuckstück folgte der anderen Beute in. den Sack.

»Ihr  lächelt,  mein  narbengesichtiger  Freund«,  bemerkte  der Räuber  ironisch,  »aber  Euer  Krawattenschmuck  gefällt  mir auch … wenn Ihr so großzügig wäret?«

»Aber  selbstverständlich.«  Der  Herzog  grinste  übers  ganze Gesicht.  »Mein  Kompliment  für  Euren  guten  Geschmack.  Aber es  ist  nur  eine  Leihgabe.  Ich  werde  sie  mir  zu  gegebener  Zeit zurückholen.«

»Dieser  Transaktion  sehe  ich  mit  Freuden  entgegen.«  Der Maskierte  griente  und  zeigte  sehr  ebenmäßige,  weiße  Zähne.  Die Drohung des Gentleman beunruhigte ihn nicht im geringsten.

Bonnie  Charlie  machte  eine  leichte  Verbeugung  und  ging rückwärts  zum  Fenster,  die  Pistolen  seiner  Handlanger  hielten sein  unfreiwilliges  Publikum  in  Schach.  »Adieu,  die  Herren,  und meine Empfehlung an die Damen.«

Mit  dieser  letzten  Beleidigung  verschwand  er  durchs  Fenster, schnell  gefolgt  von  seinen  Gefährten.  Eine  Weile  herrschte  betretenes  Schweigen,  dann  fing  Lord  Newley  heftig  an  zu  fluchen und  wollte  aufstehen,  ebenso  Lord  Malton,  als  plötzlich  ein silberner  Blitz  an  ihnen  vorbeischoß  und  ein  Messer  sich  mit dumpfem Knall in den Tisch bohrte.

»Gütiger  Gott!«  murmelte  Lord  Malton  und  tastete  vorsichtig nach  seinem  Taschentuch,  aus  Angst,  ein  weiteres  Messer  könnte seinen Weg in seine Brust finden.

»Ich  frage  mich,  was  für  Zugaben  der  Kerl  noch  auf  Lager hat«,  sagte  der  Herzog  sarkastisch,  als  er  sich  langsam  erhob  und streckte. Der Vorfall hatte seltsam belebend auf ihn gewirkt.

Die  anderen  starrten  ihn  einen  Augenblick  lang  verdutzt  an, dann fingen sie alle gleichzeitig an, erleichtert loszuplappern.

Der  Herzog  ging  zum  Fenster  und  sah  mit  einem  nachdenkli-chen Lächeln schweigend in die Nacht hinaus.

»Dieser  unverschämte  Kerl!  Am  liebsten  hätte  ich  ihn  mit meinem  Schwert  durchbohrt.«  Lord  Malton  goß  sich  mit  zittriger Hand etwas zu trinken ein.

»Dieser  jakobitische  Hund.  Bestimmt  ein  Agent  dieses  Schurken  von  Stuart,  da  wette  ich  drauf.  Beauftragt  das  Militär,  die werden ihn bald aufstöbern!«

»Bis  jetzt  haben  sie  ihn  nicht  erwischt«,  meinte  jemand.  »Und ich  hätte  auch  keine  Lust,  mich  mit  seinen  zwei  riesigen  Kumpa-nen anzulegen.«

Der  Herzog  wandte  sich  zu  ihnen.  »Wie  heißt  dieser  Schuft doch  gleich,  der  sich  anscheinend  so  mühelos  der  Gefangennahme entzieht?«

»Bonnie  Charlie  nennen  sie  ihn,  wegen  der  verfluchten  Tartanschärpe,  die  er  um  die  Brust  trägt,  und  der  Adlerfeder  in seinem  Hut.  Verhöhnt  uns  alle,  dieser  Wilde  aus  den  Highlands.«

Der  Herzog  lächelte  nachdenklich.  »Aber  er  spricht  und  be-nimmt  sich  wie  ein  perfekter  Gentleman.  Ein  recht  interessantes Rätsel,  nicht  wahr?  Wie  lange  treibt  er  denn  schon  sein  Unwesen?«

»Drei,  vielleicht  vier  Jahre,  denke  ich«,  erwiderte  Lord  Newley.  »Der  ist  verflucht  lästig.  Das  ist  schon  die  dritte  Uhr,  die  er mir abgenommen hat.«

»Und  trotzdem  hat  keiner  eine  Ahnung,  wer  er  wirklich  ist?

Nie  sein  Gesicht  gesehen,  nie  seine  Spur  verfolgt?  Wie  seltsam«, murmelte  der  Herzog,  »daß  er  jedesmal  nur  ein  paar  Sachen mitnimmt. Er ist wirklich nicht gierig, nicht wahr?«

»Das  ist  es  ja  gerade!  Eine  verdammte  Frechheit.  Ich  komm’

mir dann immer so überladen vor.«

»Hat er schon jemanden ermordet?«

»Würde  mich  nicht  überraschen,  wenn  ja,  aber  ich  weiß  es nicht«,  murrte  Lord  Malton.  Der  Herzog  rückte  sich  seine  Spitzenmanschette  zurecht  und  griff  ganz  automatisch  nach  seiner Schnupftabaksdose,  bis  ihm  einfiel,  daß  sie  ja  geraubt  worden war.  Er  tat  das  mit  einem  leichten  Achselzucken  ab  und  sagte: »Ich  schlage  vor,  wir  begeben  uns  zu  den  Damen.  Die  werden sich schon fragen, wo wir bleiben.«

»Die  Damen!  Gütiger  Gott,  die  hab’  ich  ganz  vergessen.«

Malton  erhob  sich  eilends.  »Wir  sollten  ihnen  nichts  erzählen.

Aber  ich  weiß  nicht,  wie  ich  das  vor  meiner  Frau  verheimlichen soll.  Sie  errät  alles.  Kommen  Sie,  wir  sollten  sie  nicht  länger warten lassen.«

Der  Herzog  sah  ihnen  nach,  wie  sie  zur  Tür  hinausgingen,  sich immer  noch  leise,  aber  aufgeregt  unterhaltend.  Dann  ging  er  zum Tisch  und  zog  das  Messer  aus  der  Platte.  Er  untersuchte  den Griff,  prüfte  vorsichtig  die  scharfe  Spitze,  ließ  es  dann  mit  einem zögernden  Lächeln  zurück  auf  den  Tisch  fallen  und  folgte  den anderen aus dem Raum.

 

»Habt  ihr  das  feiste  Gesicht  des  alten  Malton  gesehen,  als  wir sein  Fest  unterbrochen  haben?«  lachte  Bonnie  Charlie  vergnügt.

»Und  Lord  Newleys  Blick,  als  ich  ihm  seine  Uhr  abgenommen habe?  Die wievielte  ist  das jetzt,  die dritte  oder vierte,  die wir  von ihm haben?«

»Die  dritte,  glaub’  ich,  Charlie«,  sagte  einer  der  großen  Männer mit ernstem Gesicht.

»Ja,  und  es  wird  noch  eine  sechste  und  eine  siebte  dazukom-men, bevor ich mit ihm fertig bin, was, John?«

»Da  wett’  ich  drauf,  Charlie.  Denen  hast  du’s  heut  abend gezeigt. Hab’ schon gedacht, Will muß den Fetten erschießen.«

»Denkt  dran,  keine  Schießerei«,  warnte  Bonnie  Charlie.  »Wir wollen  nicht  auch  noch  eine  Mordanklage  am  Hals  haben.  Dann schicken sie uns noch mehr Leute vom Militär hinterher.«

Sie  trieben  ihre  Pferde  am  Rande  des  Hügels  entlang,  in  sicherem  Abstand  von  der  Straße,  auf  der  bestimmt  Patrouillen  unterwegs  waren.  Die  Nachtluft  war  erfüllt  vom  süßen.  Duft  von Geißblatt  und  wilden  Erdbeeren,  als  sie  sich  ihren  Weg  durch Brombeerbüsche  und  dichtes  Unterholz  bahnten.  Mit  einem Mal  scheuten  die  Pferde.  Eine  dunkle  Gestalt  tauchte  schemen-haft  vor  ihnen  auf.  Bonnie  Charlie  kniff  die  Augen  zusammen, um  besser  sehen  zu  können,  aber  die  Maske  behinderte  seine Sicht. Die Gestalt bewegte sich, kam aber nicht näher.

»Was  ist  das?«  flüsterte  Will  nervös  und  packte  die  Zügel seines widerwilligen Pferdes fester.

Der  leise  Ruf  einer  Eule  schallte  durch  die  Nacht,  als  sie  sich vorsichtig der hängenden Gestalt näherten.

»Großer  Gott,  das  ist  ja  Nate  Fisher«,  sagte  John,  als  er erkannte,  wer  da  vom  knorrigen  Ast  einer  Eiche  mit  einer Schnur um den Hals hing.

»Tot.«

»Er  hat  wieder  gewildert,  aber  diesmal  haben  sie  ihn  erwischt«,  murmelte  Bonnie  Charlie  leise,  als  er  den  Hasen  sah, den man dem Toten um den Hals gebunden hatte.

»Was  hätte  er  denn  sonst  tun  sollen?  Seine  Familie  verhungert.  Er  mußte  fünf  kleine  Mäuler  stopfen  und  eine  kranke  Frau ernähren«, sagte Will voller Zorn.

»Das  ist  wahr,  und  das  hier  war  mal  öffentliches  Land,  bevor Lord  Newley  und  Lord  Malton  es  an  sich  gerissen  und  abge-sperrt  haben.  Nate  Fisher  hatte  doch  keine  Wahl!«  John  starrte voller Entrüstung auf die Leiche.

»Ich  weiß,  es  ist  ungerecht.  Da  hocken  sie  und  schlagen  sich die  Bäuche  voll,  während  der  arme  Nate  hier  am  Baum  hängt, nur  weil  er  seine  Familie  ernähren  wollte.  Ich  wünschte,  ich hätte  ihnen  alles  abgenommen.  Ich  schwöre,  daß  ich  das  beim nächsten  Mal  wiedergutmachen  werde«,  versprach  Bonnie Charlie.  »Schneidet  ihn  ab.  Er  soll  nicht  als  Aas  für  die  Krähen enden.  Du  kennst  die  Fishers  gut,  John,  bring  ihn  nach  Hause.

Die  Hälfte  unseres  Profits  heute  nacht  geht  an  sie«,  fügte  er hinzu,  spornte  sein  Pferd  an  und  verschwand  langsam  zwischen den  Bäumen.  John  blieb  zurück,  um  sich  um  die  Leiche  zu kümmern.

Bonnie  Charlie  und  Will  ritten  vorsichtig  hinunter  in  ein kleines  bewaldetes  Tal,  in  dem  mehrere  Flüßchen  plätscherten, die  das  Geräusch  der  Hufe  übertönten.  Sie  lenkten  ihre  Pferde  in einen  flachen  Bach  mit  weichem  Untergrund  und  beschleunigten das  Tempo.  Das  frische,  nachfließende  Wasser  klärte  schnell  den aufgewirbelten  Schlamm.  Die  Räuber  folgten  dem  Fluß  ein  kurzes  Stück,  durch  mehrere  Windungen,  vorbei  am  überhängenden  Ufer,  bis  das  Bett  breiter  wurde,  das  Wasser  nur  noch  träge dahinfloß  und  sich  schließlich  in  unzugängliches  Moorland  er-goß.

Inmitten  des  Moores  war  ein  Stück  festen  Bodens,  auf  dem sich  eine  kleine  Steinhütte  unter  den  schützenden  Ästen  einer Weide  vor  neugierigen  Blicken  verbarg.  Sie  banden  ihre  Pferde an  die  herunterhängenden  Äste  und  gingen  in  die  Hütte,  wo  sie schweigend  stehenblieben,  bis  Will  einen  Kerzenstummel  angezündet hatte.

Im  Schein  der  flackernden  Flamme  tauchten  die  wenigen  schä-

bigen  Möbelstücke  aus  den  Schatten  auf.  Dunkle  Jutevorhänge hingen  vor  den  offenen  Fenstern,  so  daß  kein  Lichtschimmer nach draußen dringen konnte.

»Respektable  Beute,  Charlie«,  sagte  Will  lachend  und  leerte den  Sack  Juwelen  auf  den  groben  Holztisch.  Aber  sein  Lächeln gefror,  als  seine  dicken  Finger  den  smaragdenen  Krawattenschmuck  des  Herzogs  von  Camareigh  berührten.  »Ich wünschte,  Sie  hätten  den  Herrn  mit  den  Narben  nicht  so  heraus-gefordert.  Der  gefällt  mir  nicht.  Das  ist  kein  feiger  Dummkopf.

Hab’  ihn  auch  nicht  erkannt«,  sagte  Will  nachdenklich  und  rieb sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn.

»Irgendein  Schnösel  aus  der  Stadt,  der  ein  bißchen  Landluft schnuppern  will.«  Bonnie  Charlie  tat  ihn  mit  einem  verächtlichen Achselzucken ab.

»Ich  weiß  nicht,  Charlie.  Seine  Augen  haben  mir  nicht  gefallen und  auch  nicht  sein  gemeines  Grinsen.«  Will  schüttelte  seine massigen Schultern. »Ich sag’s Euch - der bedeutet Ärger.«

»Auch  ein  Salonritter,  mehr  nicht,  Will.  Was  kann  mir  so  ein Stadtstutzer  schon  anhaben?«  Der  Räuber  lachte  verächtlich.

»Mir  mit  einem  parfümierten  Handtuch  ins  Gesicht  schlagen und  mich  zum  Duell  fordern?  Nein,  ich  denke  nicht.  Die  sind keine  Bedrohung  für  uns.  Was  haben  denn  diese  feinen  Herrn  in den  letzten  Jahren  gegen  mich  ausgerichtet?  Ich  streife  immer noch frei herum, ohne Ketten und Galgenstrick.«

Er  beugte  sich  plötzlich  vor  und  nahm  die  Smaragdschließe  in seine  behandschuhte  Hand.  Er  warf  sie  in  die  Luft  und  sagte nachdenklich:  »Ein  wirklich  edles  Stück,  das  uns  einen  guten Preis  einbringen  wird.  Ich  muß  zugeben,  der  Herzog  hat  einen guten Geschmack.«

»Vielleicht,  aber  mir  gefällt  er  immer  noch  nicht«,  sagte  Will stur.

»Ach,  komm  jetzt,  Will.  Das  funkelnde  Ding  macht  dich  doch nicht etwa abergläubisch?« neckte er.

Will  erwiderte  nichts,  aber  sein  sonst  so  fröhliches  Gesicht war ernst.

»Ich  werde  mich  an  deine  dunklen  Vorahnungen  erinnern, wenn  ich  den  stattlichen  Profit  dafür  einstreiche,  und  du brauchst  deinen  Anteil  davon  ja  nicht  zu  nehmen.«  Bonnie Charlie  lachte,  als  er  sah,  wie  das  Gesicht  des  großen  Mannes  sich plötzlich veränderte.

»Moment,  ich  hab’  nicht  gesagt,  daß  es  mir  so  große  Sorgen macht,  Charlie.  Ich  lass’  mich  doch  von  so  einem  Stadtgecken nicht  um  meinen  rechtmäßigen  Anteil  bringen.«  Er  war  jetzt wieder  ganz  der  alte  und  richtete  sich  zu  seiner  vollen  Höhe  von einem Meter neunzig auf.

»So  mag  ich  dich,  Will.  Also,  du  weißt,  was  zu  tun  ist.  Bring den  Schmuck  nach  London  zu  unserem  Mr.  Biggs.  Er  wird  ihn verkaufen  und  einen  guten  Preis  dafür  erzielen.  Sieh  zu,  daß  du mehr  dafür  bekommst  als  letztes  Mal,  und  paß  auf,  daß  er  dich nicht übers Ohr haut«, warnte er.

»Das  wird  er  nicht  wagen.  So  dumm  ist  er  nicht.  Seine  Schlan-genhaut  ist  ihm  zu  kostbar,  als  daß  er  sie  riskiert,  indem  er  uns betrügt.«

»Gut,  und  laß  mich  wissen,  wenn  du  irgendwelche  Neuigkeiten hörst. Du weißt ja, auf welche Nachricht ich warte.«

»Klar, Charlie, ich werde dich verständigen.«

»Also  gut.  Die Nacht  hat  sich gelohnt.  Machen  wir  uns  auf  den Weg.«

Charlie  packte  die  Juwelen  zusammen,  stopfte  sie  in  einen alten  Sack  und  reichte  sie  dann  Will,  der  sie  hinter  einem  losen Stein  in  der  Mauer  versteckte.  Will  löschte  die  Flamme  mit Daumen  und  Zeigefinger  und  folgte  Bonnie  Charlie  aus  der Hütte,  seine  düsteren  Vorahnungen  ließ  er  mit  der  Beute  zurück.

Sie  ritten  vorsichtig  durch  das  sumpfige  Gebiet  und  dann  hinauf in  die  Bäume,  weg  vom  bewaldeten  Tal,  hinaus  aufs  offene  Land, wo sie ihren Pferden die Sporen gaben.

Kurz  darauf  ritten  sie  schweigend  in  einen  Hof  voller  Apfel-und  Kirschbäume  bis  zum  Ende  der  Mauer,  hinter  der  sich  ein Garten  befand.  Das  süße  Aroma  von  Kletterrosen  durchtränkte die  Luft  und  Bonnie  Charlies  Sinne,  als  er  vom  Rücken  seines Pferdes  auf  die  Mauer  stieg.  Er  winkte,  wartete,  bis  Will  die Pferde  weggeführt  hatte,  und  sprang  dann  in  den  Garten,  wo  er mit  einem  dumpfen  Geräusch  landete.  Er  huschte  schnell  durch die  Reihen  von  Narzissen  und  Rosen,  zu  einer  großen  Rhodo-dendronhecke  direkt  am  Haus,  glitt  daran  vorbei  zu  einer  Nische hinter  dem  Backsteinkamin,  wo  er  ein  Stück  falsches  Fachwerk beiseite  schob  und  so  ungesehen  das  Haus  betrat.  Am  Ende  eines kurzen,  finsteren  Ganges,  der  erstaunlich  frei  von  Staub  und Spinnweben  war,  schob  er  einen  Riegel  an  einem  Wandpaneel zur  Seite  und  betrat  einen  großen,  dämmrig  beleuchteten  Raum.

Im  Kamin  glühten  die  Reste  eines  Feuers  und  richteten  nur wenig  gegen  die  Kälte  aus,  die  das  Parkett  ausstrahlte.  Er  schob das  Paneel  wieder  zurück  an  seinen  Platz  und  sicherte  es.  Nichts wies  mehr  auf  einen  Geheimgang  hin.  Er  stieg  rasch  die  eichene Treppe  hoch  und  ging  leise  einen  kleinen  Gang  hinunter,  dann betrat  er  behutsam  ein  Schlafzimmer  und  schloß  die  Tür  hinter sich.  Ein  Feuer  im  Kamin  erleuchtete  den  Raum,  schien  auf  ein großes,  geschnitztes  Eichenbett  mit  dunkelblauen  Samtvorhängen.

Charlie  warf  einen  sehnsüchtigen  Blick  auf  den  gestickten Seidenquilt,  der  das  Bett  bedeckte,  und  die  dicken  Kissen,  die  in passender,  bestickter  Seide  bezogen  waren.  Er  wandte  sich schroff  von  der  einladend  zurückgeschlagenen  Decke  ab  und stellte sich vor einen kleinen Spiegel an der Wand.

»Du  kommst  später  als  sonst.«  Eine  leise  Stimme  ertönte  vom Bett,  und  dann  erschienen  zwei  schlanke  Füße,  gefolgt  von  einer Gestalt im weißen Nachthemd.

Bonnie  Charlie  drehte  sich  lächelnd  um.  »Spät  ja,  aber  wir hatten einen sehr einträglichen Abend.«

Die  Frau  glitt  aus  dem  warmen  Bett  und  ging  schnell  zum Kamin,  wo  mehrere  Wasserkessel  dampften.  »Diese  Böden  sind selbst im Sommer kalt.« Sie nahm einen großen Kessel und goß das Wasser  in  eine  Wanne,  dann  noch  einen,  gefolgt  von  einem  Krug kalten  Wassers.  Sie  legte  ein  gewärmtes  Handtuch  neben  die Wanne  und  setzte  sich  dann  in  einen  gobelinbezogenen  Stuhl,  zog die  Beine  hoch  und  versuchte  vergeblich,  ein  Gähnen  zu  unterdrücken.

»Du  sollst  doch  nicht  immer  aufbleiben  und  auf  mich  warten«, sagte  Bonnie  Charlie  und  streifte  seine  schwarzen  Wildleder-handschuhe  ab,  die  er  achtlos  in  eine  Eichentruhe  warf.  Seine Waffen  legte  er  vorsichtig  auf  den  Boden  der  Truhe  und  nahm dann grinsend die Maske von seinem Gesicht.

»Ich  kann  nicht  schlafen,  bevor  ich  nicht  weiß,  daß  du  sicher wieder zu Hause bist«, erwiderte die Frau.

»Ich  dachte,  das  wüßtest  du,  ohne  mich  sehen  zu  müssen.«

Lachend  sah  der Räuber sie  an.  Seine nicht  mehr hinter der Maske verborgenen  Augen  zeigten  jetzt  ihre  wahre  veilchenblaue  Farbe.

Der  schwarze  Zweispitz  folgte  den  Handschuhen  und  der Maske  in  die  Truhe,  ebenso  die  gepuderte  Perücke.  Er  richtete sich  auf  und  schüttelte  den  Kopf,  eine  Mähne  schwarzblauer, dichter  Haare  fiel  wie  ein  Wasserfall  bis  unter  die  Taille  seines Rocks mit den weiten Schößen.

Im  Spiegel  war  die  weiche,  glatte  Haut  eines  zarten  Gesichts zu  sehen;  die  kurze  Nase  mit  dem  leichten  Schwung  nach  oben, über  geschwungenen  Lippen  und  Wangen  voller  Grübchen.  Er streifte  sich  den  losen  Rock  von  der  Schulter,  dann  die  Weste, faltete  und  legte  sie  in  die  Truhe,  dann  streckte  er  sich  wohlig, so  daß  sein  feines  Batisthemd  sich  über  sanft  gerundete  Brüste spannte.

Anstelle  eines  maskierten  Räubers  zeigte  der  Spiegel  jetzt eine  unglaublich  schöne  Frau.  Ihre  Wangen  waren  leicht  gerötet und  ihr  Mund  in  Erinnerung  an  die  erregenden  Erlebnisse  der Nacht  leicht  geöffnet.  Sie  drehte  sich  zu  der  Gestalt  im  Nachthemd.

»Du  erstaunst  mich  immer  wieder  aufs  neue,  Sabrina«,  sagte Mary  von  ihrem  gemütlichen  Stuhl  aus.  Ihr  rotes  Haar  hing  in einem  dicken  Zopf  über  die  Schulter,  und  aus  ihren  grauen Augen  funkelte  der  Schalk.  »Manchmal  habe  ich  den  Verdacht, daß  du  es  wirklich  genießt,  dich  als  Bonnie  Charlie  zu  verkleiden.«

Sabrina  lachte  fröhlich.  »Nicht  immer,  ganz  besonders  nicht, wenn  ich  diese  schweren  Stiefel  ausziehen  muß.«  Sie  ließ  sich müde  in  einen  Stuhl  fallen  und  versuchte,  eines  ihrer  Beine  zu befreien.

Mary  sprang  auf,  um  ihr  ziehen  zu  helfen  und  mußte  furchtbar  lachen,  als  sie  samt  Stiefel  zu  Boden  fiel.  Nachdem  sie  den anderen  Stiefel  endlich  auch  entfernt  hatte,  rollte  Sabrina  die dicken,  gestrickten  Wollstrümpfe  vom  Bein,  mit  denen  sie  ihre weiche  Haut  vor  dem  harten  Leder  schützte,  wobei  schlanke Beine  und  kleine  Füße  zum  Vorschein  kamen.  Sie  entledigte sich  schnell  des  Hemds  mit  den  weiten  Ärmeln  und  der  engen schwarzen  Reithosen,  dann  flocht  sie  ihr  dichtes  schwarzes  Haar zu zwei Zöpfen und steckte sie hoch.

Mary  schloß  den  Deckel  der  geschnitzten  Truhe  und  schaute sich  noch  einmal  im  Zimmer  um,  zur  Vergewisserung,  daß  alle Spuren des Räubers Bonnie Charlie entfernt waren.

Sabrina  glitt  dankbar  in  das  warme  Wasser  der  Wanne  und entspannte  sich,  ließ  das  süßduftende  Badeöl,  das  Mary  zugegeben  hatte,  in  ihre  Haut  eindringen.  Mit  ihren  hochgesteckten Haaren  sah  sie  aus  wie  ein  Kind,  als  sie  lange  und  ausgiebig gähnte.

»Ich  bin  froh,  daß  wir  das  nicht  jeden  Abend  machen  müssen, sonst  würde  ich  am  Frühstückstisch  wahrscheinlich  in  Ohnmacht  fallen«,  sagte  Mary  und  kuschelte  sich  wieder  in  ihren Stuhl, um Sabrina beim Baden zuzuschauen.

»Weißt  du,  ich  bin  dir  wirklich  dankbar,  daß  du  immer  auf mich  wartest.  Es  ist  gut  zu  wissen,  daß  du  hier  sein  wirst  und  ich mit dir reden kann.«

»Hast  du  dir  je  überlegt,  was  für  ein  seltsames  Leben  wir eigentlich  führen?«  fragte  Mary.  »Manchmal  wünsche  ich  mir wirklich, wir lebten wie alle anderen.«

»Dank  meiner  Raubzüge  können  wir  überhaupt  nur  einigermaßen  normal  leben«,  widersprach  ihr  Sabrina.  »Im  Vergleich  zu anderen  leben  wir  sehr  bescheiden,  trotzdem  brauchen  wir  viel Geld.«

»Oh,  ich  weiß,  Rina,  ich  beschwere  mich  ja  auch  nicht,  wirklich  nicht«,  versicherte  Mary.  »Nur  diese  ständige  Angst,  du könntest  erschossen  oder  gefangen  werden,  macht  mir  zu  schaffen.  Wahrscheinlich  liegt  das  an  meinem  eigenen  schlechten  Gewissen, aber ich habe ständig Angst, mich zu verplappern.«

»Das  Gefühl  kenn’  ich  nur  zu  genau.  Ich  bin  auch  müde«,  gab Sabrina  zu.  »Aber  was  können  wir  tun?  Das  ist  unsere  einzige Einnahmequelle. Glaubst du, ich würde es sonst machen?«

Mary  sah  Sabrina  nachdenklich  an  und  sagte  dann  zögernd: »Ja, vielleicht. In dir steckt schon ein kleiner Teufel, Rina.«

»Mary!«  Sabrina  lachte  gespielt  zornig  und  bespritzte  sie  mit Wasser.  »Zugegeben:  natürlich  genieße  ich  die  Gesichter  der Herren  Malton  und  Newley,  wenn  sie  vor  meinem  blanken Schwert  stehen.«  Ihre  Augen  verdüsterten  sich  bei  dem  Gedanken  an  die  beiden,  und  sie  wrang  wütend  ihren  seifigen  Wasch-lappen aus.

»Was  ist  denn?«  fragte  Mary  besorgt,  als  sie  den  Ausdruck  auf dem Gesicht ihrer Schwester sah.

»Wir  haben  heute  nacht  Nate  Fisher  im  Wald  gefunden.  Er wurde beim Wildern erwischt und zur Strafe erhängt.«

»O nein«, stöhnte Mary.

»O  ja«,  erwiderte  Sabrina  wütend.  »Erinnerst  du  dich,  wie  wir all  diese  Leute  gehaßt  haben,  als  wir  hierherkamen?  Für  mich waren  sie  alle  gleich,  aber  im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  das  geändert.

Wo  man  auch  ist,  die  Armen  und  Unterprivilegierten  hungern immer  noch,  und  die  Reichen,  die  sie  unterdrücken,  kommen immer noch damit durch.«

»Weißt  du,  Rina«,  sagte  Mary,  »ich  habe  das  Land  hier  richtig liebgewonnen.  Ich  möchte  für  immer  hierbleiben.  Wir  werden doch nicht nach Schottland zurückgehen, oder?«

Sabrina  schüttelte  traurig  den  Kopf.  »Es  gibt  keinen  Grund mehr,  dorthin  zurückzukehren.  Das  hier  ist  jetzt  unser  Zuhause, Mary.«

Mary  lächelte  erleichtert.  »Ich  hätte  nie  gedacht,  daß  du  das sagst.  Ich  hab’  dieses  Haus  immer  geliebt,  besonders  als  Mutter noch  lebte  und  wir  noch  klein  waren.  Erinnerst  du  dich,  wie  wir im Obstgarten gespielt und Äpfel gestohlen haben?«

Sabrina  lachte.  »Ja,  sehr  gut.  Und  ich  habe  mich  um  keinen Deut  gebessert,  nicht  wahr?  Ich  will  nicht  mehr  an  die  ersten Tage  unserer  Rückkehr  nach  Verrick  House  zurückdenken.  Ich war so  erfüllt von  Haß  und  Rachedurst,  daß ich  mich  nicht an  das Schöne  erinnern  wollte.  Aber  jetzt,  mit  siebzehn,  sehe  ich  das Leben  mit  anderen  Augen,  objektiver  als  damals,  und  ich  kann mich mit meinen Erinnerungen und der Gegenwart abfinden.«

»Da hast du ja ganz schön lange gebraucht«, neckte sie Mary.

»Ah,  aber  du  mußt  zugeben,  daß  wir  nicht  gerade  mit  offenen  Armen  empfangen  wurden,  oder?  Ich  glaube,  der  Anwalt des  Marquis  hat  seinen  Augen  kaum  getraut,  als  wir  in  sein Büro  gestürmt  sind.  Ich  glaube,  er  war  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  sprachlos.  Der  Marquis  hatte  ihm  wohl  nicht  gesagt, daß er Kinder hat.«

»Du  wirst  ihn  wohl  nie  als  deinen  Vater  akzeptieren,  oder?«

Mary musterte sie neugierig.

Sabrina  begegnete  ihrem  Blick.  »Warum  sollte  ich?  Er  ist  kein Vater  für  uns.  Wir  sind  ihm  doch  völlig  egal.  Er  hat  ja  seinen einzigen  Sohn  und  Erben  noch  nicht  einmal  gesehen!  Von  mir aus  kann  er  gerne  in  Italien  bei  seiner  reichen  Contessa  bleiben.«

Sabrina  lachte  verbittert.  »Er  hätte  Verrick  House  inzwischen längst  verkauft,  wenn  er  dafür  Unterhalt  und  Steuern  hätte  bezahlen  müssen.  Wenn  ich  nicht  meinen  illegalen  Geschäften nachgehen  würde,  wären  wir  längst  im  Schuldturm.  Ich  habe nicht  vergessen,  wie  es  im  ersten  Jahr  nach  unserer  Ankunft war,  als  wir  versuchten,  ohne  Hilfe  von  außen  durchzukom-men.«

Nein,  dachte  Sabrina,  ihr  erstes  Jahr  in  England  hatte  sie nicht  vergessen.  Fünf  Jahre  waren  jetzt  seit  dem  Tod  ihres Großvaters  vergangen,  das  schien  so  lange  her,  daß  sie  sich manchmal  fragte,  ob  sie  überhaupt  je  in  Schottland  gelebt  hatte.

Und  diese  Alpträume!  Sie  sah  immer  wieder  die  blutgetränkte Heide  und  Tartans,  roch  den  Tod  und  die  Angst  aus  dem  Moor; die  Szene  verfolgte  sie  im  Schlaf.  Dann  wachte  sie  schweißgebadet und mit zitterndem Körper auf.

So  lange  war  es  her,  und  doch  noch  so  lebendig.  Sie  waren vor  der  Zerstörung  in  den  Highlands  davongesegelt,  dem  Abschlachten  von  Männern,  Frauen  und  unschuldigen  Kindern entflohen.  Manchmal  fragte  sie  sich,  welches  Schicksal  wohl  dem Schloß zuteil geworden war.

Sie  waren  sicher  in  England  gelandet.  Tante  Margaret  und Mary  waren  auf  der  stürmischen  Uberfahrt  seekrank  geworden.

Richard  war  quengelig  und  verwirrt  gewesen  und  sie  so  voller Haß,  daß  sie  den  Kutschern  und  Wirtsleuten  auf  ihrer  Reise  nach Verrick House nicht freundlich begegnen konnte.

Der  uralte  Familiensitz  war  unbewohnt  und  nicht  gerade  einladend  gewesen.  Ihr  Vater,  den  sie  seit  dem  Tod  ihrer  Mutter  vor zehn  Jahren  nicht  mehr  gesehen  hatte,  hatte  es  bereits  vor  langer Zeit  aufgegeben.  Die  Atmosphäre  des  Londoner  Stadtlebens  und zahllose Vergnügungen waren ihm wichtiger.

Aber  ihre  harte  Arbeit  und  Entschlossenheit  hatte  aus  dem elisabethanischen  Haus,  das  sich  in  den  letzten  zweihundert Jahren  kaum  verändert  hatte,  ein  Zuhause  gemacht.  Die  hohen Giebel,  der  verwitterte  Backstein  und  die  bleigefaßten  Fenster schauten  auf  einen  unkrautüberwucherten  Garten,  Obstbäume und  Felder,  die  Jahr  um  Jahr  brachgelegen  waren.  Aber  die geschnitzten  Eichentäfelungen  und  die  verzierten  Holzdecken der  Eingangshalle  waren  für  jeden  Besucher  immer  noch  ein willkommener  Anblick.  Die  Gobelins  an  den  Wänden  waren  gut erhalten,  und  mit  etwas  Bienenwachs  erwachten  die  alten  Ei-chenmöbel wieder zu neuem Leben.

Ihr  Geld  reichte  für  ein  angenehmes  Leben  in  diesem  ersten Sommer,  aber  mit  dem  Einbruch  des  Winters  begannen  ihre Sorgen.  Tante  Margaret  hatte  eine  hartnäckige  Erkältung  einge-fangen,  die  sie  nicht  loswurde,  und  sie  mußte  mit  Fieber  und Husten  das  Bett  hüten.  Die  Rechnungen  des  Arztes  hatten  sich gestapelt,  trotz  Hobbs’  fachmännischer  Pflege.  Auch  die  Le-bensmittelrechnungen  waren  jeden  Monat  gestiegen,  bis  sie  gezwungen waren, ihre Mahlzeiten zu rationieren.

Der  Marquis  hatte  bereits  vor  Jahren  alle  wertvolleren  Ob-jekte  verkauft  und  nur  die  Gebrauchsgegenstände  dagelassen, die beim Verkauf keinen besonderen Erlös einbrächten.

Sie  war  immer  feindseliger  geworden,  je  mehr  Nachbarn  zu Besuch  kamen,  teils  um  der  Höflichkeit  Genüge  zu  tun,  teils  aus Neugier.  In  eleganten  Kutschen  waren  sie,  fein  herausgeputzt,  in Verrick  House  vorgefahren,  hatten  mit  ihrem  Reichtum  vor  den verarmten  Nachbarn  angegeben.  Sie  hatten  sich  gnädig  Tee  reichen  lassen,  während  sie  hinter  vorgehaltenen  Fächern  über  die geistesabwesende  Tante  Margaret  lachten,  die  eifrig  an  ihrem Gobelin  stickte.  Sie  behandelten  ihre  ungeschickte  junge  Gastgeberin  herablassend,  während  sie  sie  bediente.  Kochend  vor  Wut hatte  Sabrina  mit  ansehen  müssen,  wie  Mary  mit  den  Tränen kämpfte.

Sabrina  hatte  das  Elend  der  Dorfbewohner  gesehen,  die  verstümmelten  Gliedmaßen  der  vielen,  wenig  erfolgreichen  Wilderer,  die  nur  versucht  hatten,  ihre  Familien  zu  ernähren.  Diese Ungerechtigkeit  war  es  schließlich  gewesen,  die  sie  dazu  brachte, etwas zu unternehmen.

Das  war  keine  leichte  Aufgabe  für  ein  junges  Mädchen  gewesen,  aber  nachdem  sie  eine  Lösung  gefunden  hatte,  plante  sie ihren  Einsatz  mit  so  viel  Geschick,  daß  es  jedem  General  Ehre gemacht hätte.

Ironischerweise  hatte  Lord  Malton  selbst  sie  auf  die  Idee gebracht.  Er  hatte  sich  über  die  Unsicherheit  auf  den  Straßen beschwert  und  sich  über  die  offensichtliche  Leichtigkeit,  mit  der Reisende überfallen und ausgeraubt wurden, ausgelassen.

»Wie  wenn  man  einem  Kind  die  Bonbons  wegnimmt«,  hatte er  eines  Morgens,  nach  der  Kirche,  erbost  zu  Sabrina  gesagt,  »so stiehlt  dieses  Gesindel  den  Leuten  ihr  Eigentum.  Hier  kann  man einfach nicht mehr gefahrlos leben.«

Wie  leicht  es  doch  wäre,  den  Räuber  zu  spielen,  überlegte Sabrina.

Der  erste  Versuch  war  fehlgeschlagen  und  hätte  sie  fast  das Leben  gekostet.  Die  Kutsche,  die  sie  überfallen  wollte,  war einfach weitergefahren.

Der  zweite  Versuch  war  erfolgreicher  gewesen  und  hatte  ihr eine  Rubinbrosche  und  eine  goldene  Uhr  eingebracht,  von  Lord und  Lady  Malton,  ihren  ersten  Opfern.  Sie  hatte  den  Schmuck verkauft  und  dann  die  alte  Stute  gegen  ein  jüngeres  Pferd  einge-tauscht und von dem restlichen Geld eine Kuh gekauft.

Glücklicherweise  war  sie  Will  und  John  in  die  Quere  gekommen.  Eine  Kompanie  Dragoner  war  ihr  hart  auf  den  Fersen,  als sie  den  beiden  begegnete,  die  mit  gewilderten  Hasen  beladen waren.

Aus  dem  Schutz  der  Bäume  hatten  sie  beobachtet,  wie  die Soldaten  vorbeidonnerten,  und  sich  dann  mißtrauisch  einander zugewandt.

Sie  erinnerte  sich  mit  Vergnügen  daran,  wie  die  zwei  riesigen Männer  drohend  vor  ihr  gestanden  waren,  sie  in  viel  zu  großen Stiefeln, mit einer Maske vor dem bleichen Gesicht.

John  hatte  zu  ihr  hinuntergeschaut,  und  seine  strohblonden Haare hatten im Mondlicht wie Silber geschimmert.

»Ja, wen haben wir denn da?« hatte er interessiert gefragt.

»Sieht  aus  wie  ein  kleiner,  schottischer  Gentleman,  John.«

Wills Lachen schallte durch den Wald.

»Genau,  Jungs,  das  bin  ich«,  hatte  sie  mit  rauchiger  Stimme  erwidert und keß die Hände in die Hüften gestemmt.

»Da  bist  du  wohl  ein  bißchen  zu  weit  nach  Süden  geraten, kleiner  Mann.  Meinst  du  nicht,  du  solltest  etwas  weiter  nach Norden  ziehen?  Wär’  nicht  gut,  wenn  wir  wieder  über  dich stolpern«, hatte John gedroht.

»Ja,  kleiner  Schotte,  sieht  aus,  als  wärst  du  auch  fleißig  gewesen.  Was  hast  du  denn  erbeutet?  Vielleicht  solltest  du  es  als  Dank für  unseren  Beistand  mit  uns  teilen«,  hatte  Will  mit  einem  breiten Grinsen gesagt.

Sabrina  hatte  nach  ihrer  Pistole  gegriffen,  weil  sie  gar  nicht daran  dachte,  ihre  erste  Beute  mit  diesen  beiden  Tölpeln  zu teilen,  aber  da  hatte  sie  schon  einer  von  ihnen  gepackt  und hochgehoben.  Sie  hatten  ihren  Beutesack  enttäuscht  durchsucht und  ihr  dann  die  Maske  abgenommen.  Ihre  Überraschung  war Balsam für ihre aufgewühlte Seele gewesen.

»Aber  das  ist  ja  die  kleine  Lady  Sabrina  Verrick«,  hatte  John erschrocken ausgerufen.

Sabrina  hatte  ihre  Verunsicherung  kurz  genossen  und  ihnen dann  einen  überraschenden  Vorschlag  gemacht,  da  sie  von  ihrer Kraft  höchst  beeindruckt  gewesen  war.  Außerdem  zog  sie  es  vor, die  beiden  auf  ihrer  Seite  zu  haben,  jetzt  wo  sie  ihr  Geheimnis kannten.

Diese  Entscheidung  hatte  sie  bis  zum  heutigen  Tag  noch  kein einziges  Mal  bereut.  Will  und  John  waren  für  sie  und  ihre  Familie unentbehrlich  geworden,  hatten  Gärtner  und  Diener  für  Verrick House  aus  dem  Dorf  beschafft  und  es  außerdem  irgendwie  be-werkstelligt,  daß  sie  in  allen  Läden  der  Umgebung  Kredit  beka-men, bis ihr Einkommen geregelt war.

Alles  funktionierte  bis  jetzt  bestens,  fast  zu  gut,  wie  sie manchmal sorgenvoll dachte.

»Willst  du  bis  zum  Morgengrauen  da  drin  bleiben?«  fragte Mary  verschlafen.  »Du  wirst  verschrumpelt  sein  wie  eine  alte Pflaume.«

Sabrina  kletterte  aus  der  Wanne,  wickelte  ihre  schlanke  Gestalt  in  das  gewärmte  Handtuch,  trocknete  sich  dann  vor  dem Feuer  ab  und  schlüpfte  in  ihr  Nachthemd,  den  weichen  Stoff über ihren Hüften glattstreichend.

Mary  umarmte  sie  kurz  und  verschwand  in  ihr  eigenes  Zimmer.  Sabrina  ging  zur  Truhe,  öffnete  sie  und  betrachtete  ihr Schwert  und  die  Pistole,  die  obenauf  lagen.  Dann  kramte  sie weiter  unten  in  der  Truhe  und  holte  das  Messer  ihres  Großvaters heraus,  dessen  Griff  reich  mit  Silber  verziert  war.  Sie  drückte  es zum  Trost  kurz  an  ihre  Brust  und  versuchte,  sich  das  Gesicht ihres  Großvaters  ins  Gedächtnis  zu  rufen.  Ihre  violetten  Augen funkelten wie seine, und ihr Lächeln erinnerte an seins.

»Ich  hab’  dir  doch  versprochen,  mich  um  Richard  zu  kümmern,  nicht  wahr?  Aber  so  hast  du  es  dir  nicht  vorgestellt,  oder, Großvater?«

Sie  legte  das  Messer  in  die  Truhe  zurück  und  kletterte  ins  Bett, ihre Augen schlossen sich, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.

 

Nicht bedenkend ihren Untergang, 

Spielen sie, die kleinen Opfer! 

 

Nichts  ahnend  von  dem  Bösen,  das  sie  erwartet. 

Ohne Sorgen um das Morgen. 

Thomas Gray




KAPITEL 2
Sabrina  hüpfte  fröhlich  die  Treppe  hinunter,  all  ihre  Gedanken nur  auf  den  schönen  Sommermorgen  konzentriert.  Melodisches Vogelgezwitscher  erklang  aus  den  Ästen  vor  den  offenen  Fenstern, und eine leichte Brise trug den Duft von Rosen ins Haus.

Der  bewaffnete  Räuber  von  gestern  war  unter  dem  hellblauen Seidendamastkleid  mit  dem  cremeweißen  Unterrock  nicht  mehr erkennbar.  Ihr  langes,  schwarzes  Haar  umrahmte  das  Gesicht  in sanften  Wellen  und  war  zu  einem  schlichten  Knoten  gesteckt, der fast zu  schwer aussah  für den  schlanken  Hals,  der sich wie ein Blütenstengel  aus  der  Corsage  ihres  Kleides  erhob.  Goldene Ringe  blitzten  an  Ohren  und  Fingern.  Sie  warf  einen  Blick  auf die  goldene  Uhr,  die  sie  an  einer  Kette  um  den  Hals  trug,  und schaute betroffen hoch.

»Ich  habe  furchtbar  verschlafen,  nicht  wahr?«  rief  sie  Mary  zu, die  gerade  eine  Vase  duftender  Lilien  auf  dem  Eichentisch  in  der Halle  arrangierte.  »Und  das  an  einem  so  wunderschönen  Tag, von dem ich keinen Moment vergeuden möchte.«

»Ich  weiß,  aber  ich  muß  zuerst  die  Bücher  in  Ordnung  bringen  und  die  Haushaltswäsche  nachprüfen,  bevor  wir  zu  dem Picknick aufbrechen können«, sagte Mary lächelnd.

»Du  bist  immer  so  praktisch,  Mary,  und  ich  werde  es  wohl  nie schaffen,  vor  dir  Geheimnisse  zu  haben.  Gibt  es  denn  gar  nichts, was  du  nicht  weißt?«  sagte  sie  scherzend,  nahm  eine  Lilie  aus dem Weidenkorb und roch daran.

Marys  Lächeln  verblaßte.  »Du  weißt,  wie  froh  ich  wäre,  wenn ich  nicht  das  Zweite  Gesicht  hätte,  Sabrina.  Ich  will  die  Zukunft nicht  sehen.  Sie  macht  mir  angst.  Ich  habe  das  Gefühl«  -  Mary hielt  nachdenklich  inne  -,  »diese  gräßliche  Furcht,  daß  etwas passieren könnte, wodurch alles über uns zusammenbricht.«

»Hast  du  seit  gestern  nacht  etwas  gesehen,  was  dich  so  nervös macht?« fragte Sabrina.

Mary  schüttelte  den  Kopf.  »Nein,  es  ist  nur  ein  vages  Gefühl, das mich so beunruhigt.« Sie lächelte verkrampft.

»Aber  wenn  du  dieses  Gefühl  hast,  passiert  doch  immer  etwas, nicht wahr?«

Mary  sah  in  Sabrinas  klare,  violette  Augen,  und  Tränen  trübten  ihre  seltsam  hellen,  grauen  Augen.  Sie  rief:  »Oh,  Sabrina,  dir darf einfach nichts passieren!«

Mary  ließ  die  Lilien,  die  sie  in  der  Hand  hielt,  fallen  und  nahm Sabrina  in  die  Arme.  »Du  bist  so  klein  und  so  süß,  und  trotzdem riskierst  du  so  tapfer  dein  Leben  für  uns.  Ich  könnte  es  einfach nicht ertragen, wenn sie dich erwischen.«

Sabrina  erwiderte  die  Umarmung  und  schüttelte  vorwurfsvoll den  Kopf.  »Alberne  Gans.  Mir  wird  nichts  passieren.  Ich  habe Will  und  John  und  deine  Gabe,  die  mich  leitet.  Was  kann  schon passieren?« Sie lachte zuversichtlich.

»So,  und  jetzt  Schluß.«  Sie  hielt  sich  einen  Finger  an  die Lippen.  »Wir  haben  versprochen,  tagsüber  nie  davon  zu  reden, für  den  Fall,  daß  uns  jemand  von  der  Dienerschaft  belauscht.

Dieser  Morgen  ist  auch  viel  zu  schön«  -  Sabrina  breitete  die Arme  aus,  als  wolle  sie  den  Tag  umarmen  -,  »um  sich  Sorgen über ungelegte Eier zu machen.«

Mary  seufzte  und  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  gebe  es  auf.  Keiner  kann  dir  widerstehen,  wenn  du  deinen  Charme  ins  Spiel bringst.«  Sie  steckte  die  letzte  Lilie  in  die  Vase,  machte  einen Schritt  zurück,  um  das  Arrangement  zu  bewundern,  und wandte sich dann zufriedengestellt an Sabrina.

»Komm, du hast doch sicherlich Hunger.«

»Und  wie,  mein  Magen  knurrt  entsetzlich.  Ich  verstehe  gar nicht,  woher  ich  einen  so  unmäßigen  Appetit  habe«,  sagte  Sabrina  spöttisch.  »Es  muß  an  der  Gesellschaft  liegen,  in  der  ich mich  bewege.«  Sie  sah  Mary  mit  einem  unschuldigen  Gesichtsausdruck, aber blinzelnden Augen an.

»Also  wirklich,  Sabrina,  du  bist  ein  unverbesserlicher  Wild-fang«,  sagte  Mary  lachend,  als  sie  den  Speiseraum  betraten  und sie  ihrer  Schwester  half,  sich  einen  Teller  vom  Sideboard  mit den vielen Terrinen vollzuladen.

»Wirkliche  Damen  der  Gesellschaft  wären  entsetzt  von  dem, was  du  so  früh  am  Morgen  ißt«,  meinte  Mary,  als  sie  zu  den Eiern  auf  Sabrinas  Teller  noch  Würstchen  und  gebutterten Toast  legte.  Sie  selbst  nahm  sich  nur  einen  kleinen  Teller  mit Brot und Butter.

»Ich  bezweifle,  daß  die  sich  mit  Brot  und  Butter  zufriedengä-

ben,  wenn  sie  um  Mitternacht  herumreiten  müßten«,  erwiderte Sabrina  und  nahm  genüßlich  ein  Stück  Würstchen  und  einen Schluck heißen Tee. »Gehst du heute vormittag aus?«

»Später,  wenn  ich  die  Haushaltspflichten  erledigt  habe.  Ich habe  einen  Korb  für  Mrs.  Fisher  vorbereitet.  Ein  paar  Eier, Käse und Fleischpasteten.«

»Mrs.  Taylor  ist  bestimmt  zu  ihr  gegangen,  nachdem  Will  es ihr  gestern  abend  erzählt  hat«,  sagte  Sabrina.  »Nimm  doch  auch noch ein oder zwei Decken mit, Mrs. Fisher war krank.«

»Ich  werde  sehen,  was  ich  tun  kann«,  erwiderte  Mary  und prüfte in Gedanken bereits den Inhalt ihrer Wäscheschränke.

»Meine  Lieben,  wie  schön,  euch  hier  zu  finden.«  Tante  Margaret  schwebte  ins  Zimmer.  »Sei  ein  Schatz,  Mary,  gieß  mir  eine Tasse ein.«

Sie  setzte  sich  ihnen  gegenüber,  warf  einen  neugierigen  Blick auf Sabrinas Teller, dann sah sie höflich zur Seite.

»Danke,  Liebes.  Weißt  du,  ich  kann  mir  überhaupt  nicht vorstellen,  wo  das  alles  hingeht.«  Sie  sah  gedankenverloren  aus dem Fenster.

»Wo  was  hingeht,  Tante  Margaret?«  fragte  Mary,  während  sie ein  kleines  Stück  Brot  mit  Butter  bestrich  und  dann  ihrer  Tante vorlegte.  Sie  folgte  Tante  Margarets  Blick,  konnte  aber  nur  die üppigen  Bäume  im  Garten  sehen.  »Alles  blüht  so  wunderbar.

Die Bartnelken sind heuer besonders schön.«

»Oh,  das  sind  sie,  Liebes,  das  ist  aber  nett«,  sagte  sie  lächelnd und  richtete  dann  den  Blick  auf  Sabrina.  »Blau  steht  dir  bemerkenswert  gut,  Schatz,  aber  wo  bringst  du  nur  diese  vulgären Massen  von  Essen  unter?  Du  solltest  wirklich  nur  vorsichtig  an kleinen  Häppchen  knabbern.  Eine  Dame  sollte  nie  zeigen,  daß sie  Hunger  hat.  Dabei  fällt  mir  ein,  Liebes,  ich  brauche  dringend ein  Parfüm.  Aqua  Mellis,  wenn  es  recht  ist,  kein  anderes  kommt in  Frage,  und  noch  ein  Stück  von  dieser  wunderbaren  Genoeser Seife.  Also,  findet  ihr,  ich  soll  das  Indigoblau  nehmen  oder  das Violett, meine Lieben?« fragte sie unschlüssig.

Sabrina  und  Mary  tauschten  nachsichtige  Blicke.  Sie  waren inzwischen an Tante Margarets Gedankensprünge gewöhnt.

»Das Violett, Tante«, erwiderte Sabrina automatisch.

»Findest  du?  Hm,  ja,  du  hast  wohl  recht«,  murmelte  sie  und runzelte  ihre  Stirn,  »aber  wir  sollten  wirklich  darüber  nachdenken, Schatz, und nichts übereilen.«

Sie  erhob  sich  graziös,  gab  Sabrina  einen  liebevollen  Klaps  auf den  Kopf  und  ging  wieder  aus  dem  Zimmer,  ohne  auch  nur  einen Schluck Tee getrunken zu haben.

»Die  liebe,  süße  Tante  Margaret«,  meinte  Mary  seufzend.  »Ich frage  mich  wirklich,  wo  sie  die  meiste  Zeit  mit  ihren  Gedanken ist. Sie war nicht immer so zerstreut, weißt du.«

»Sie  kam  mir  immer  schon  ein  bißchen  verträumt  und  abwesend  vor«,  sagte  Sabrina,  als  sie  sich  den  Mund  abtupfte,  nachdem sie ihren Teller völlig geleert hatte.

»Nein,  das  hat  etwas  mit  unerwiderter  Liebe  zu  tun«,  erklärte ihr Mary traurig.

»Unerwiderte Liebe? Quatsch!«

»Sabrina!« Der heftige Ausbruch erstaunte Mary.

»Kein  Mann  ist  es  wert,  daß  man  seinetwegen  den  Kopf  verliert.  Ich  würde  vorher  sein  Todesurteil  schreiben  und  ihn  mit meinem  Schwert  in  die  Ewigkeit  befördern«,  versicherte  Sabrina lachend.

»Was  du  manchmal  so  von  dir  gibst!  Ich  weiß  nicht,  soll  ich lachen  oder  für  deine  Rettung  beten?  Großvater  hat  oft  gesagt,  er glaube,  das  Meervolk  aus  dem  Loch  hätte  dich  zur  Rache  für irgendein  Vergehen  zurückgelassen.«  Mary  machte  sich  manchmal  Sorgen  um  Sabrina.  Sie  war  so  wankelmütig  und  daher  so schwer  greifbar.  Sie  war  viel  zu  leidenschaftlich,  sehr  leicht  in Rage  zu  bringen  und  so  stur,  wenn  sie  sich  etwas  in  den  Kopf gesetzt hatte.

»Du  solltest  besser  zum  antiken  Gott  Merkur  beten,  daß meine  Füße  schnell  bleiben,  denn  ich  habe  noch  nicht  die  geringste Lust, mich auf dem Olymp zu ihm zu gesellen.«

»Wohl  eher  im  Hades,  Rina«,  meinte  eine  junge  Stimme.  »Das ist das Schicksal gefallener Engel.«

Sabrina  warf  Richard  einen  warnenden  Blick  zu.  Mary  schüttelte nur den Kopf.

»Nicht  bevor  ich  dich  dort  treffe,  Robin  Goodfellow«,  erwiderte Sabrina mit einem Lächeln.

»Du  mußt  immer  das  letzte  Wort  haben«,  beklagte  sich  Richard,  nahm  ein  Stück  Brot  und  bestrich  es  dick  mit  Butter.

»Männer mögen keine scharfzüngigen Frauen, Rina.«

»Dessen bin ich mir wohl bewußt, Dickie.«

Richards  Lächeln  schien  viel  zu  alt  für  seine  zehn  Jahre.  Sein rotes  Haar  sah  aus,  als  hätte  er  es  gerade  ungeduldig  mit  der Hand  glattgestrichen,  und  er  hatte  leichte  Ringe  unter  seinen blauen  Augen.  »Besser  als  ein  Dummkopf,  den  könnte  ich  nicht ertragen.«

»Hast du gestern abend lange gelesen?« fragte Sabrina.

Richards  Mundwinkel  zogen  sich  nach  unten,  und  er  starrte auf  einen  Krümel  neben  seinem  Teller.  »Ich  kann  nicht  schlafen, wenn du unterwegs bist, Rina.«

Mary  verschluckte  sich  an  ihrem  Tee  und  schaute  besorgt  zu ihrer  Schwester,  aber  Sabrinas  Blick  war  gelassen  auf  Richards gebeugten Kopf gerichtet.

»Wo unterwegs, Richard?« fragte sie leise.

Richard  schaute  mit  Tränen  in  den  Augen  hoch  und  rief  zornig: »Du weißt schon, wo - Bonnie Charlie.«

Mary  stieß  einen  leisen  Schrei  aus  und  wollte  etwas  sagen,  aber Sabrina schüttelte den Kopf.

»Und«,  sagte  Richard  herausfordernd,  »willst  du  es  nicht abstreiten?«

»Nein, das wäre doch dumm, nicht wahr?« erwiderte Sabrina.

»Ja,  das wäre  es.  Ich  bin kein Idiot.  Glaubst du  etwa,  ich  wüßte nicht,  was  all  die  Jahre  hier  vorgeht?«  Er  schaute  über  die  Schulter  und  fuhr  etwas  leiser  fort:  »Glaubst  du,  es  gefällt  mir,  daß meine  Schwester,  als  Räuber  verkleidet,  durch  die  Landschaft streift?  Glaubst  du,  ich  hab’  mich  nie  gefragt,  woher  das  Geld kommt, mit dem meine Lehrer und das Essen bezahlt werden?«

Er  schlug  mit  der  Faust  auf  den  Tisch,  so  daß  das  Geschirr klirrte.  »Ich  habe  die  Geschichten  nie  geglaubt,  daß  es  dir  der Anwalt  als  Rente  vom  Marquis  gibt.  Wir  sind  ihm  völlig  egal.  Ich hätte  so  gerne  geholfen!  Aber  dir  war  ich  immer  zu  jung  oder  zu feige,  ein  armseliger  Milchbubi,  der  Angst  hat,  ein  Pferd  zu reiten,  ganz  zu  schweigen  davon,  eine  Pistole  abzufeuern.  Was nütze  ich  dir  denn  schon?«  fragte  Richard  wütend,  sprang  auf, warf seinen Stuhl um und stürmte aus dem Zimmer.

Mary und Sabrina blieben sitzen und sahen sich nur an.

»Da  haben  wir  den  Salat.  Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  er  es weiß  und  wie  er  empfindet.  Mir  scheint,  Richard  ist  hinter unserem  Rücken  erwachsen  geworden.  Er  war  immer  schon  so ernst,  deshalb  haben  wir  nicht  gemerkt,  wie  reif  er  geworden ist.«

»Ich  geh’  zu  ihm«,  sagte  Mary.  »Ich  hasse  es,  wenn  er  so  voller Selbstzweifel  ist.  Er  ist  immer  noch  ein  kleiner  Junge,  auch  wenn er  so  erwachsen  tut.  Er  sollte  sich  nicht  grämen,  weil  er  nicht reitet.«

»Nein,  ich  glaube,  wir  sollten  ihn  in  Ruhe  lassen  -  zumindest für  den  Augenblick«,  riet  ihr  Sabrina.  »Wir  müssen  ihn  nur  ab heute  in  unser  Vertrauen  ziehen.  Allerdings  werde  ich  nicht dulden,  daß  er  in  eine  Angelegenheit  hineingezogen  wird,  die  ihn in Gefahr bringt.«

Mary  nickte  zustimmend.  »Ich  habe  auch  keine  Lust,  uns  alle am Galgen baumeln zu sehen.«

Sabrina  beobachtete,  wie  Mary  ein  Stück  Papier  aus  ihrer Schürzentasche  zog  und  die  Liste  mit  den  Haushaltsausgaben durchging.  Sabrina  lächelte  liebevoll  den  gebeugten,  flammend-roten  Kopf  ihrer  Schwester  an.  Mary  durfte  nichts  passieren.  Auf keinen  Fall  Mary.  Sie  war  viel  zu  gut  und  tugendhaft,  um  am Galgen  zu  enden.  Sabrina  nagte  nervös  an  ihrer  Unterlippe  und ließ  sich  ausnahmsweise  einmal  von  ihren  Zweifeln  überfluten.

Wie  hatte  sie  sie  nur  da  hineinziehen  können?  Wenn  einer  das Hängen verdient hatte, dann sie.

 

Es  war  ein  wunderschöner  Nachmittag  gewesen,  dachte  Sabrina, als  sie  sich  in  dem  farbenprächtigen  Garten  umsah.  In  wildem Durcheinander  wucherten  Bartnelken  und  Levkojen,  ihr  Duft mischte  sich  mit  dem  von  Veilchen,  Heckenrosen  und  wildem Thymian.  Wicken,  Geißblatt  und  Jasmin  schlangen  sich  um  die Lauben,  und  das  Gelb  und  Gold  von  Narzissen  und  Ringelblu-men  zog  sich  durch  die  rosafarbenen  und  roten  Tulpen  und Akeleien.  Sabrina  schloß  die  Augen  und  lauschte  der  Stille.  Sie hörte  das  emsige  Summen  der  Bienen  an  ihrem  Stock  im  Kräu-tergarten,  wo  sie  ihren  Honig  mit  den  würzigen  Aromen  von Rosmarin,  Lavendel,  Salbei  und  Majoran  holten.  Hier  war  alles so  friedlich,  so  entspannend,  so  entrückt  von  der  Welt  hinter  den hohen Steinmauern.

»Bist  du  fertig,  Rina?«  fragte  Mary  und  begann,  die  leeren Teller  einzusammeln  und  in  einen  großen  Korb  zu  stellen.  Richard  warf  die  Reste  des  Brathuhns,  des  Schinkens  und  des eingelegten  Salms  den  schwarzweißen  Spaniels  zu,  die  geduldig auf  ihren  Anteil  des  Picknicks  warteten.  Der  Stachelbeerkuchen und  der  Pudding  waren  längst  gegessen,  die  übrigen  Früchte  und den  Käse  packten  sie  wieder  ein  und  auch  den  leeren  Limonade-behälter.

»Ich  hab’  das  so  genossen.  Es  ist  so  angenehm,  einmal  nur  zu träumen  und  sich  zu  entspannen«,  sagte  Sabrina  und  streckte wohlig  faul  ihre  Arme  über  den  Kopf.  Lachend  hielt  sie  sich  die Hände  vors  Gesicht,  als  einer  der  Spaniels  versuchte,  sie  mit weicher,  feuchter  Zunge  abzulecken.  Er  rollte  sich  im  Gras,  als sie  spielerisch  seine  langen,  seidigen  Ohren  massierte,  und  Sabrina lachte, als er Männchen machte und um mehr bettelte.

»Ich  wünschte,  jeder  Tag  wäre  so  schön«,  sagte  Mary  traurig, »aber  leider  muß  er  enden,  und  jetzt  muß  ich  noch  die  Abrech-nungen  machen.«  Sie  sah  die  langen  Schatten  und  seufzte.  »Tante Margaret, sollen wir aufbrechen?«

»Ja,  Schatz,  tun  wir  das«,  erwiderte  Tante  Margaret  nachdenklich.  »Du  mußt  mich  daran  erinnern,  diesen  Garten  zu  sticken, ich  muß  diese  herrlichen  Farben  einfangen.  Aber  der  eingelegte Salm  war  wirklich  ein  ganz  kleines  bißchen  zu  salzig.«  Sie  lä-

chelte  und  sammelte  ihre  verstreuten  Garne  mit  flinken,  geschickten  Fingern  ein  und  steckte  sie  in  die  große  Gobelintasche, die ihr ständiger Begleiter war.

»Wann  wirst  du  denn  mit  dem  Gobelin  fertig  werden,  an  dem du  die  letzten  Jahre  gearbeitet  hast?«  fragte  Sabrina  und  hakte sich  bei  ihrer  Tante  ein,  als  sie  beide  aufs  Haus  zugingen.  »Du hast ihn uns noch nie gezeigt.«

»Mit der Zeit, Liebes, mit der Zeit«, erwiderte sie abwesend.

Sie  betraten  die  Halle  durch  eine  Seitentür  vom  Garten  aus,  wo sie  der  Butler  empfing,  der  gerade  die  Türen  des  Empfangszimmers geschlossen hatte.

»Besucher,  Lady  Margaret«,  verkündete  er  ehrerbietig,  aber sah dabei Mary an.

»Wer  ist  es,  Sims?«  fragte  sie  neugierig  und  prüfte  kurz,  ob  ihr Kleid  keine  Grasflecken  hatte  und  rückte  die  gerüschten  Spitzenärmel zurecht.

»Die  Lords  Malton  und  Newley,  Mylady«,  erwiderte  er  steif, ohne  seine  Verachtung  für  die  beiden  Besucher  verbergen  zu können.

Mary  warf  Sabrina  einen  fragenden  Blick  zu,  die  desinteressiert  die  Schultern  hob  und  der  breiten  Krempe  ihres  hellblauen Seidenhuts einen etwas kesseren Schwung verpaßte.

»Wir  müssen  wohl  nachfragen,  was  sie  wollen.  Komm  mit Mary,  Tante  -«,  aber  Margaret  war  bereits  die  Treppe  hinauf entschwunden.

Sabrina  wandte  sich  zu  Richard.  »Möchtest  du  dabeisein?«

fragte sie ihn. Seine Augen strahlten, und er nickte zustimmend.

Geschlossen  gingen  sie  zum  Salon,  dessen  Türen  ein  Diener aufhielt, um ihre unerwarteten Gäste zu begrüßen.

»Ah,  Lady  Mary«,  begrüßte  Lord  Malton  sie  mit  lauter Stimme  und  nickte  Sabrina  und  Richard  zu,  als  er  sich  über Marys Hand beugte. »Welch eine Freude.«

»Die  Freude  ist  ganz  auf  unserer  Seite«,  murmelte  Sabrina  leise und lächelte zuckersüß, als er sie ansah.

»Ich  muß  schon  sagen,  Lady  Mary,  Eure  Schwester  wird  mit jedem Tag schöner, genau wie Ihr.«

»Wenn  es  erlaubt  ist,  möchte  ich  ebenfalls  mein  Kompliment aussprechen«,  fügte  Lord  Newley  hinzu  und  sah  Sabrina  direkt  in ihre  violetten  Augen.  »Wir  müssen  die  Damen  einfach  öfter sehen, was, Malton?«

»Auf  jeden  Fall.  Wir  verstehen  natürlich,  wie  schwierig  es  für Euch  ist  herumzukommen,  ohne  einen  Mann  zur  Begleitung  und nur  mit  Eurer  Tante  als  Anstandsdame.  Ah,  wie  geht  es  denn  der guten  Frau?«  fragte  er  zögernd  und  sah  sich  nervös  im  Zimmer um,  als  könnte  sie  ihn  plötzlich  mit  ihrer  Anwesenheit  überraschen.  »Ich  kannte  die  liebe  Dame  bereits,  als  sie  noch  bei  Eurem Vater lebte.«

»Tante  Margaret  fühlt  sich  wohler  denn  je  und  scheint  kaum älter  als  meine  Schwester  und  ich.«  Mary  lächelte.  »Bitte,  nehmt doch  Platz.  Dürfen  wir  Euch  eine  Erfrischung  anbieten?«  Marys gute  Manieren  hatten  über  ihren  Widerwillen,  die  beiden  hier  zu haben, gesiegt.

Sie  vermied  es,  Sabrina  anzuschauen,  die  eine  Grimasse  schnitt, und  setzte  sich  züchtig  auf  ein  kleines  Bänkchen.  »Richard,  läute dem Diener. Wie wär’s mit einem sehr guten Holunderwein?«

»Oder  Limonade  und  Ingwerbier?«  fragte  Sabrina  scheinhei-lig,  obwohl  sie  genau  wußte,  daß  die  Gentlemen  viel  lieber  einen Brandy trinken würden.

»Danke,  nichts,  wir  wollen  Euch  keine  Mühe  machen,  Ladies«, sagte  Lord  Malton  mit  strahlendem  Lächeln,  das  sofort  verblaßte, als  er  zum  Zweck  seines  Besuches  kam.  Er  beugte  sich  in  seinem Stuhl  vor  und  sagte  in  vertraulichem  Ton:  »Unser  Besuch  hat einen sehr ernsten Anlaß, muß ich Euch leider gestehen.«

»Meiner Treu, wie furchtbar.«

»Das  kann  man  wohl  sagen,  Lady  Mary.«  Lord  Malton  versuchte,  seine  Massen  im  Stuhl  etwas  bequemer  zu  verteilen,  was ihm  gewisse  Schwierigkeiten  bereitete,  da  sein  Schwert  und  sein Stock  mit  dem  Goldknauf  sich  immer  wieder  in  seinen  Beinen verhedderten.

»Wir  sind  gekommen,  um  Euch  zu  warnen,  Ladies«,  begann Lord  Newley  vorsichtig.  »Wir  wollen  Euch  bestimmt  keine Angst einjagen, aber wir befinden uns alle in großer Gefahr.«

»Nein! Warum denn nur?« rief Sabrina.

»Gestern  abend  wurden  einige  meiner  Freunde  und  ich  in meinem  eigenen  Speisezimmer  mit  Pistolen  bedroht  und  ausgeraubt!«  berichtete  Lord  Malton,  und  sein  Gesicht  wurde  vor Aufregung puterrot.

»Beraubt!  Das  ist  ja  skandalös.  Ihr  scherzt  doch  sicherlich?

Wer könnte das wagen?« fragte Mary mit schwacher Stimme.

»Bonnie  Charlie,  wer  sonst!«  keifte  Lord  Newley  mit  geradezu gefletschten Zähnen.

Richard  rang  nach  Luft,  und  seine  blauen  Augen  musterten bewundernd  Sabrinas  elegante  Gestalt,  die  ganz  ruhig  auf  dem Bänkchen saß und gebührend verängstigt dreinschaute.

»Das  ist  ja  unerhört!  Das  wird  ihn  sicher  den  Kopf  kosten, dafür werdet Ihr sorgen«, flüsterte sie.

»Genau  meine  Worte,  Lady  Sabrina!  Diese  Unverfrorenheit!

Nun,  aus  diesem  Grund  bin  ich  hier.  Ihr  müßt  gewarnt  sein  und darauf  vorbereitet,  Euch  zu  verteidigen.  Habt  Ihr  gute,  starke Diener, die Euer Heim beschützen können?«

»O  ja,  wir  haben  einige  kräftige  Burschen  vom  Land,  die  uns dienen«, beschwichtigte sie Mary.

»Bin  mir  nicht  so  sicher,  ob  das  reichen  wird.  Monster  waren das.  Zwei  Meter  groß,  seine  Handlanger.  Und  er!  Laßt  Euch  eins sagen,  der  war  mindestens  eins  achtzig,  und  ein  schlimmerer Schurke ist mir noch nie unter die Augen gekommen.«

»Also  wirklich.  Eins  achtzig,  sagt  Ihr?  Wie  beängstigend«, hauchte  Sabrina.  »Ich  fürchte,  Mary,  ich  werde  kein  Auge  mehr zutun können aus Angst um mein Leben.«

»Liebste  Lady«,  rief  Lord  Newley  schuldbewußt  und  beugte sich  näher  zu  ihr,  »Ihr  habt  keinen  Anlaß  zur  Furcht.  Ich  glaube, er  hat  bis  jetzt  noch  niemanden  getötet,  und  außerdem  lassen  wir zur  Sicherheit  noch  mehr  Dragoner  kommen.  Ich  verbürge  mich persönlich  für  Eure  Sicherheit.  Ich  verspreche,  daß  wir  den Schurken  hängen  werden,  noch  ehe  die  Woche  verstrichen  ist.

Diesmal ist er zu weit gegangen!«

»Es  ist  zu  gütig,  daß  Ihr  so  besorgt  um  uns  seid,  und  ich  bin sicher,  wir  sind  keiner  Gefahr  ausgesetzt.  Wir  leben  sehr  einfach hier«,  beschwichtigte  sie  Mary  und  fügte  dann  noch  mit  naivem Augenaufschlag  hinzu:  »Wir  haben  hier  nichts,  was  er  nicht ohnehin schon besitzt.«

»Ihr  seid  zu  bescheiden,  meine  Liebe«,  widersprach  ihr  Lord Malton.  »Aber  wir  wollen  Euch  jetzt  nicht  länger  aufhalten.  Ihr kennt  nun  die  Wahrheit  und  den  Grund  für  die  Schutzpatrouillen.«

»Ich  danke  Euch,  ich  bin  jetzt  ganz  beruhigt«,  sagte  Mary.

»Wir  wissen  Eure  Fürsorge  zu  schätzen,  Mylords,  nicht  wahr, Sabrina?«

»Ja,  das  tun  wir,  und  obwohl  Ihre  Beschreibung  der  Räuber mir  wirklich  angst  gemacht  hat,  bin  ich  doch  sehr  beruhigt angesichts der zu erwartenden Dragoner.«

»Das  war  doch  unsere  Pflicht  als  gute  Nachbarn,  und  es  ist natürlich  immer  ein  Vergnügen,  so  zauberhaften  Damen  seine Aufwartung  zu  machen«,  sagte  Lord  Malton.  Dann  verabschie-deten sich die beiden sehr jovial.

Nachdem  sich  die  Türe  hinter  ihnen  geschlossen  hatte, herrschte  für  einige  Zeit  Schweigen,  bis  Richard  sich  nicht  mehr halten  konnte  und  zu  lachen  anfing,  sein  magerer  Körper  wurde von wahren Lachkrämpfen geschüttelt.

»Es  ist  einfach  zu  schön,  um  wahr  zu  sein,  ich  hätte  Lord Newley  noch  nach  der  Uhrzeit  fragen  sollen«,  sagte  Sabrina lachend, löste die Bänder ihres Hutes und warf ihn beiseite.

»Ja,  das  ist  es  wirklich«,  stimmte  Mary  zu  und  wischte  sich  die Augen  mit  einem  spitzenbesetzten  Taschentuch  ab.  »Aber  ich hoffe,  wir  unterschätzen  sie  nicht.  Sie  sind  zwar  nicht  sehr  helle, aber keine kompletten Idioten.«

»Nein,  aber  sie  sind  solche  Windeier.  Die  konnten  nie  ein Geheimnis  bewahren,  selbst  wenn  ihr  Leben  davon  abhinge.  So wie  sie  plappern,  können  Will  und  John  alle  Neuigkeiten  in  der Taverne  von  ihren  Dienern  erfahren,  die  für  ihr  Leben  gerne klatschen.  Und  wir  erfahren  alles  direkt,  denn  ich  hin  mir  sicher, daß  die  Dragoner  ohne  Maltons  Rat  keinen  Schritt  machen werden.«

Richard  starrte  Sabrina  mit  unverhohlener  Bewunderung  an, sein  Gesicht  war  ganz  rot  vor  Aufregung.  »Wann  ziehst  du wieder  los,  Sabrina?  Kann  ich  mit  dir  reiten?  Ich  verspreche  dir, ich werde keine Angst haben«, bettelte er.

Sabrina  schüttelte  den  Kopf.  »Du  weißt,  daß  das  überhaupt nicht  in  Frage  kommt.  Außerdem  wirst  du  hier  gebraucht.  Sollte mir  etwas  passieren,  was  soll  dann  aus  Mary  und  Tante  Margaret werden? Sie werden dich brauchen, Dickie!«

»Dir  wird  nichts  passieren!«  schrie  Richard,  wart  sich  vor  ihr auf  den  Boden  und  schlang  seine  Arme  um  ihre  Taille.  »Nichts, niemals!«

Sabrina  blickte  über  seinen  Kopf  zu  Mary  und  fragte  sich,  was sie  wohl  voraussah,  aber  Mary  schüttelte  verzweifelt  den  Kopf, unfähig,  die  Frage  in  ihren  Augen  zu  beantworten.  Jetzt  durfte nichts  mehr  schiefgehen,  nichts  durfte  ihre  Pläne  durchkreuzen.

Dazu  war  Sabrina  fest  entschlossen,  und  sie  schwor  sich,  daß nichts und niemand ihr Leben stören würde.

 

Ein kühner, böser Mann. 

Edmund Spenser




KAPITEL 3
Der  Herzog  von  Camareigh  lehnte  lässig  an  den  Pfosten  der Doppeltüren  und  beobachtete,  wie  die  sorglosen  Tänzer  an  ihm vorbeiglitten.  Zuerst  tanzten  sie  langsam  das  Menuett  mit  seinen Verbeugungen  und  Partnerwechseln,  bei  dem  ausgiebig  geflirtet wurde,  dann  eine  etwas  lebhaftere  Bourrée,  gefolgt  von  einer Courante, nach der alle ganz außer Atem waren.

»Willst  du  dich  nicht  anschließen,  Luden?«  fragte  Sir  Jeremy Winters,  als  er  zwei  Glas  Champagner  von  einem  Tablett  nahm, das  ein  livrierter  Diener  herumreichte  und  einen  der  vollen  Kelche dem Herzog reichte.

»Um  mir  auf  die  Füße  steigen  zu  lassen?  Nein  danke«,  lehnte Lucien  ab,  als  ein  rotgesichtiger,  schwitzender  Herr  vorbeistol-perte.

Sir  Jeremy  lachte.  »Auch  wenn  du  meine  lebhafteren  Vergnü-

gungen  verabscheust,  so  bin  ich  doch  froh,  daß  du  die  Einladung angenommen  hast.  Tut  mir  nur  leid,  daß  ich  schon  so  ein  verdammt  großes  Fest  geplant  hatte.  Du  bist  nur  selten  in  dieser Gegend.«

»Ich  dachte,  ich  könnte  mal  bei  einem  alten  Freund  vorbei-schaun,  wenn  ich  schon  hier  bin.  Ich  möchte  mir  ein  Gut  an-schauen, das ich erstanden habe«, erwiderte der Herzog.

»Hab’  gehört,  daß  du  Daverns  Anwesen  gewonnen  hast.

Nichts  Besonderes,  fürchte  ich«,  informierte  ihn  Sir  Jeremy.  »Er hat es seit Jahren verkommen lassen.«

»Ja,  das  hab’  ich  mir  fast  gedacht,  aber  ich  möchte  wissen,  was ich  besitze.  Vielleicht  ist  es  wert,  gerettet  zu  werden.«  Er  hielt kurz  inne  und  nippte  an  seinem  Champagner.  »Wenn  nicht, verkaufe ich es oder verliere es nächste Woche beim Würfeln.«

Sir  Jeremy  schüttelte  den  Kopf.  »Lavenbrook  hat  letzte  Woche  alles  bei  einem  Spiel  verloren  und  sich  im  Eßzimmer  seines Gastgebers erschossen.»

»Wenn  man  es  sich  nicht  leisten  kann  zu  verlieren,  sollte  man das  Spielen  lassen«,  sagte  Lucien  ohne  eine  Spur  von  Mitleid.

»Wir  alle  müssen  damit  rechnen,  irgendwann  zu  verlieren,  und sollten bereit sein zu zahlen.«

»Aber  Lucien«,  erwiderte  Sir  Jeremy  vorwurfsvoll,  »manchmal  kann  man  einfach  nichts  dagegen  machen.  Ich  habe  auch schon  oft  zuviel  verloren  und  hatte  nur  das  Glück,  gerade  noch rechtzeitig alles regeln zu können.«

»Wenn  ich  spiele,  egal  was  für  ein  Spiel,  ob  am  Roulettetisch oder  sonstwo,  dann  rechne  ich  damit,  meine  Schulden  bezahlen zu  müssen,  und«  -  seine  Augen  wurden  eisig  -  »ich  rechne  auch damit,  das  zu  kassieren,  was  mir  zusteht.  Ich  mache  keine  Zugeständnisse, und ich kassiere immer ab.«

»Nun,  ich  kassiere  auch  gerne«,  sagte  Sir  Jeremy,  »aber  ich gebe  einem  Freund  die  Chance,  seine  Verluste  wettzumachen und eine ausreichende Zahlungsfrist.«

»Ich  spiele  nie  mit  Freunden,  die  es  sich  nicht  leisten  können zu  verlieren  -  auf  diese  Weise  wird  man  sie  nämlich  ganz  schnell los«, erwiderte der Herzog gelangweilt.

»Ich  habe  dich  für  verständnisvoller  gehalten,  Lucien.  Du stecktest  ja  schließlich  selbst  ein  paarmal  ganz  schön  in  der Klemme, bevor es dir gelang, dein Vermögen zu machen.«

Lucien  lächelte  nachdenklich  und  erwiderte  voller  Ernst: »Genau  deshalb  empfinde  ich  so.  Ich  mußte  mein  Vermögen  mit Karten  verdienen,  als  professioneller  Spieler,  könnte  man  sagen, und  deshalb  war  es  ein  Geschäft,  und  dabei  spielen  weder  Mitleid noch  Nächstenliebe  eine  Rolle.  Ich  konnte  mir  keins  von  beidem leisten. Deshalb habe ich nicht mit Freunden gespielt und werde es auch nicht tun.«

Sir  Jeremy  schüttelte  bedauernd  den  Kopf.  »Verflucht  lästig, daß dein Erbe so gebunden ist.«

Das  Gesicht  des  Herzogs  wurde  grimmig,  er  strich  mit  dem Daumen  über  seine  Narbe.  »Mehr  als  das,  Jeremy.  Bis  vor  ein paar  Monaten  dachte  ich,  ich  hätte  es  geschafft,  die  Listen  der Herzoginwitwe  zu  umgehen,  aber  wie  immer  weigert  sie  sich, ihre  Niederlage  einzustecken.  Sie  mischt  sich  weiterhin  in  meine Angelegenheiten  ein  und  versucht  mir  zu  befehlen,  was  ich  zu tun  habe.  Diesmal  hat  sie  mich  am  Wickel,  und  ich  muß  meinen Stolz  runterschlucken  und  mit  Anstand  nachgeben.  Ich  habe keine  andere  Wahl,  wenn  ich  das  Heim  meiner  Vorfahren  besitzen  will,  und  ich  habe  mir  geschworen,  daß  es  keiner  außer  mir erben  wird.  Also  bin  ich  jetzt  mit  Blanche  Delande  verlobt,  weil die  Herzoginwitwe  meint,  sie  wäre  die  ideale  Frau  für  mich,  aber ich  bin  gegenteiliger  Überzeugung.«  Er  zuckte  resigniert  mit  den Achseln.  »Aber  ich  kann  praktisch  nichts  dagegen  machen,  ich muß  dieses  Mädchen  wie  erwartet  heiraten,  denn  eher  will  ich verdammt sein, als daß mein Cousin Percy erbt.«

Sir  Jeremy  bekam  eine  leichte  Gänsehaut  beim  Anblick  des hochmütigen  Profils  seines  Freundes,  der  schmalen,  nachdenkli-chen  sherryfarbenen  Augen  und  dem  unangenehmen  Lächeln auf  seinen  feinmodellierten  Lippen.  In  seinem  cremefarbenen Rock  aus  Rohseide  bildete  der  Herzog  einen  eleganten  Kontrast zu den kunterbunt gekleideten Tänzern.

»Wie  wär’s,  sollen  wir  mal  nachsehen,  wie  das  Spiel  im  Goldenen  Salon  läuft?«  durchbrach  Sir  Jeremy  das  nachdenkliche Schweigen des Herzogs.

Sie  wanderten  langsam  aus  dem  Raum  zum  Goldenen  Salon, wo  Spieltische  aufgestellt  waren,  und  schauten  sich  die  völlig  in ihr  Spiel  versunkenen  Kartenspieler  an.  Während  sie  dastanden, gesellte  sich  ein  weiterer  Mann  zu  ihnen.  Sein  Gesicht  war  vom Alkohol  gerötet,  und  er  fixierte  mit  wütendem  Blick  das  arrogante Profil des Herzogs.

Lucien  drehte  sich  kurz  zu  dem  Mann  um  und  musterte  ihn, bis er unruhig wurde und den Blick abwandte.

»Wer  ist  denn  dieser  Unzufriedene,  der  versucht,  mir  die Schamröte ins Gesicht zu treiben?« fragte Lucien beiläufig.

Sir  Jeremy  schaute  sich  nach  dem  untersetzten  Gentleman  im lachsfarbenen  Samtrock  um,  der  Lucien  auf  eine  definitiv  bedrohliche Art anstarrte.

»Was,  zum  Teufel  -?«  fragte  Sir  Jeremy  und  sah  Lucien  for-schend an.

Der  Herzog  erwiderte  gelassen  seinen  Blick.  »Ich  habe  nicht die  geringste  Ahnung,  warum  dieser  Kerl  so  wütend  auf  mich  ist.

Ich  hatte  noch  nicht  einmal  das  Vergnügen,  ihm  vorgestellt  zu werden.«

»Das  ist  Sir  Frederick  Jensen.  Ein  echter  Heißsporn,  der  ständig schmollt, weil er glaubt, jemand hätte ihn beleidigt.«

»Wirklich?« fragte der Herzog gelangweilt. »Wie lästig.«

»Ein  echter  Hitzkopf.  Seine  Zunge  hat  ihm  schon  zahllose Duelle eingehandelt«, sagte Sir Jeremy angewidert.

»Wie kommt es, daß er bei dir zu Gast ist, Jeremy?«

»Jemand  muß  ihn  mitgebracht  haben,  mein  Gast  ist  er  nicht.

Irgendein  Parasit  schleicht  sich  immer  ein.  Aber  was  bleibt  mir, außer  ihm  die  kalte  Schulter  zu  zeigen,  wenn  ich  keine  Lust  habe, ihn hinauswerfen zu lassen.«

»Du  wirst  dir  wohl  etwas  einfallen  lassen  müssen,  der  Kerl kommt  nämlich  hierher«,  bemerkte  Lucien  trocken,  »und  wenn ich  mich  nicht  irre,  hat  er  die  Absicht,  ein  Gespräch  mit  uns anzufangen.«

Sir  Frederick  Jensen  schlenderte  lässig  auf  den  Herzog  von Camareigh  zu,  ohne  Sir  Jeremy  eines  Blickes  zu  würdigen  und musterte mit zornigen Augen sein amüsiertes Gesicht.

»Ihr  lacht  wohl  hinter  meinem  Rücken  über  mich,  Euer  Gnaden«,  sagte  er  laut  und  verächtlich,  so  daß  die  in  der  Nähe sitzenden Kartenspieler neugierig aufschauten.

»Wohl  kaum,  nachdem  ich  nichts  von  Euch  weiß,  worüber  ich lachen könnte«, erwiderte Lucien desinteressiert.

Sir  Fredericks  Mund  verzog  sich  abschätzig,  er  beugte  sich vor,  stieß  einen  Finger  gegen  die  breite  Brust  des  Herzogs  und sagte:  »Nein,  das  macht  Ihr  hinter  meinem  Rücken.  Schmähen meinen Charakter, machen mich lächerlich.«

»Das  wäre  Zeitverschwendung,  nachdem  Ihr  das  zur  Genüge selbst erledigt«, erwiderte Lucien mit eisiger Stimme.

»Sie, Sie …  ich werde -«, begann Sir Frederick hitzig.

»Aber,  aber«,  unterbrach  ihn  Sir  Jeremy  mit  begütigender Stimme.  »Regt  Euch  nicht  auf,  Jensen.  Ihr  habt  ein  paar  Glas zuviel erwischt. Ihr seid beschwipst, Mann.«

»Ich  und  beschwipst?  Ich  kann  jeden  Mann  hier  unter  den Tisch  trinken,  auch  den  allmächtigen  Herzog  von  Camareigh.

Zu gut für Leute wie mich, was?« brüllte er.

Die  Gentlemen  im  Raum  hatten  jetzt  mit  ihrem  Spiel  aufgehört  und  richteten  ihre  volle  Aufmerksamkeit  auf  das  Geplänkel, das  vor  ihren  Augen  stattfand.  In  der  Stille  war  Sir  Fredericks heftiger  Atem  deutlich  zu  hören,  und  alle  Blicke  waren  auf  die beiden sich gegenüberstehenden Männer gerichtet.

»Ihr  schuldet  mir  noch  was«,  sagte  Sir  Frederick  herausfordernd, und sein Kinn zitterte vor Wut.

»Tatsächlich?« fragte der Herzog verächtlich.

»Ja,  Euer  Gnaden.  Ihr  habt  mich  einen  Tölpel  genannt  und gesagt,  ein  Misthaufen  wäre  eine  angemessene  Bleibe  für  mich.

Ich  fordere  Satisfaktion«,  fauchte  er  und  warf  dem  Herzog  seine Handschuhe ins Gesicht.

Ein  erschrockenes  Raunen  ging  durch  den  Raum,  und  alle warteten  gespannt  auf  die  Reaktion  des  Herzogs.  Die  Narbe  in seinem  Gesicht  war  sichtlich  weißer  geworden,  er  nahm  aber unverschämt  langsam  eine  Prise  Schnupftabak  aus  einer  kleinen Dose,  strich  sich  ein  bißchen  in  jedes  Nasenloch  und  schniefte verächtlich.

»Wie  aus  Eurem  Verhalten  heute  abend  ohne  weiteres  ersichtlich  ist,  entsprächen  derartige  Bemerkungen,  wenn  ich  sie  wirklich  gemacht  hätte,  der  recht  unangenehmen  Wahrheit«,  sagte der  Herzog  spöttisch.  Dann  warf  er  einen  Blick  zu  Sir  Jeremy, wobei  er  sich  vorsichtig  ein  Handtuch  vor  die  Nase  hielt:  »Würdest  du  bitte  ein  Fenster  öffnen,  bei  diesem  ekelhaften  Gestank hier drin dreht sich einem ja der Magen um.«

Der  Herzog  wandte  sich  von  dem  vor  Wut  rotgesichtigen, gedemütigten  Sir  Frederick  ab,  dann  drehte  er  sich  noch  einmal kurz  um  und  sagte  betont  gelangweilt:  »Bringt  morgen  früh Eure  Sekundanten  mit,  sagen  wir,  bei  Morgengrauen  unter  den Eichen.  Und  laßt  mich  nicht  warten,  ich  muß  morgen  früh  los,  da ich bis zum Nachmittag an meinem Ziel sein will.«

Sir  Frederick  fiel  die  Kinnlade  herunter,  und  Schweißperlen standen  ihm  auf  der Stirn,  als  er mit  offenem  Mund  zusah, wie Sir Jeremy  und  der  Herzog  nonchalant  aus  dem  Zimmer  schlenderten.  Im  wilden  Stimmengewirr  der  aufgeregten  Gäste  floh  Sir Frederick eilends mit einigen seiner Freunde aus dem Salon.

Sir  Jeremy  goß  sich  ein  Glas  Portwein  ein,  nachdem  er  Lucien eins  gereicht  hatte,  und  nahm  einen  großen  Schluck.  »Was,  zum Teufel,  ist  denn  in  Jensen  gefahren?  Hab’  noch  nie  jemand  geseh’n,  der  sich  so  streitsüchtig  aufführt.  Er  hat  dich  absichtlich gezwungen,  deine  Ehre  zu  verteidigen,  und  du  behauptest  trotzdem,  du  hättest  den  Kerl  nie  zuvor  gesehen?«  Sir  Jeremy  schüttelte verständnislos den Kopf.

»Hab’  den  Idioten  heute  abend  zum  ersten  Mal  gesehen«, sagte  Lucien  nachdenklich.  »Wahrscheinlich  hat  ihm  jemand eingeredet,  ich  hätte  ihn  beleidigt.«  Er  schaute  grübelnd  ins Kaminfeuer. »Aber warum?«

»Vielleicht ein Trick?«

»Mir  kommt  das  alles  ein  bißchen  spanisch  vor«,  erwiderte Lucien.  »Dieser  Heißsporn  wird  sich  erst  zufriedengeben,  wenn er mich im Duell getötet hat.«

Sir  Jeremy  runzelte  die  Stirn.  »Jensen  mag  vielleicht  ein  Idiot sein  -  aber  er  ist  ein  vedammt  guter  Fechter  und  ein  erfolgreicher Duellant. Die Tatsache, daß er noch am Leben ist, beweist das.«

»Ich  gebe  einem  fairen  Kampf  jederzeit  den  Vorzug,  aber  ein Mann,  der  sich  als  Handlanger  mißbrauchen  und  von  einem anderen  in  einen  Streit  hineinmanövrieren  läßt,  ist  eine  leichte Beute  für  jemanden,  der  nichts  Gutes  im  Schilde  führt.  Nein«, fuhr  Lucien  grimmig  fort,  »ich  fürchte,  unser  Freund  Jensen wird  von  seinen  Leidenschaften  regiert,  nicht  von  seinem  Kopf.

Diese Affäre kann nur ein Ende haben.«

»Und das wäre?« fragte Sir Jeremy zögernd.

Lucien  schaute  ihn  an  und  hob  resigniert  die  Schultern.  »Sir Frederick  wird  sterben.  Es  ist  unvermeidlich,  und  unglücklicherweise  muß  es  durch  meine  Hand  geschehen,  aber  früher oder  später  wäre  das  sowieso  passiert.  Sein  unabwendbares Schicksal, fürchte ich.«

»Du  siehst  das  sehr  gelassen,  Lucien«,  bemerkte  Sir  Jeremy voller Bewunderung.

»Tu’  ich  das?«  Lucien  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  füge  mich  nur in  mein  Schicksal,  sonst  nichts.  Aber  ich  bin  neugierig,  wer  der Intrigant  ist,  der  hinter  diesem  Szenario  steckt.  Ich  habe  wohl einen Feind, der mein frühes Hinscheiden plant.«

»Ein  Skandal  ist  das.  Die  Unverfrorenheit  mancher  Leute  -«, beklagte  sich  Sir  Jeremy.  »Hast  du  irgendeine  Vermutung,  wer der Schurke sein könnte?«

Der  Herzog  leerte  sein  Glas  und  lächelte.  »Du  hast  so  eine bestimmte  Art,  Situationen  zu  dramatisieren,  Jeremy,  aber  um deine  Frage  zu  beantworten:  Nein.  Die  meisten  meiner  Feinde kenne  ich.  Dieser  Schurke  möchte  lieber  anonym  bleiben,  und ein Phantom kann ich mir schlecht vorknöpfen.«

Er  erhob  sich  und  grinste  über  Sir  Jeremys  besorgtes  Gesicht.

»Keine  Sorge,  Jeremy.  Ich  bin  ein  dickköpfiger  Mensch  und bestehe  darauf,  das  letzte  Wort  zu  haben.  Ich  bedaure  nur,  daß ich  so  verdammt  früh  aufstehen  muß,  also  werde  ich  dir  jetzt gute  Nacht  wünschen«,  sagte  er  und  verließ  gähnend  das  Zimmer.

Sir  Jeremy  goß  sich  kopfschüttelnd  einen  weiteren  Drink  ein und  setzte  sich,  um  sich  die  Sache  noch  einmal  durch  den  Kopf gehen  zu  lassen.  Er  war  froh,  daß  er  sich  nicht  im  Morgengrauen mit dem Herzog treffen mußte.

 

Es  war  still  in  der  Eichenallee,  als  der  erste  Lichtschimmer  des Morgengrauens  einen  Hahn  krähen  ließ,  gefolgt  vom  verschlafenen  Zwitschern  erwachender  Vögel.  Tautropfen  hingen  wie  Kri-stalle  an  den  Blättern  der  Bäume  und  den  hohen  Gräsern  in  den Feldern.  Sir  Jeremy  stand  schweigend  da,  mit  Luciens  Rock, Weste  und  Krawatte  über  dem  Arm,  zusammen  mit  den  anderen Gästen,  die  es  geschafft  hatten,  so  früh  aufzustehen.  Lucien  hatte sein  Hemd  fast  bis  zur  Taille  geöffnet,  wodurch  die  dunklen goldglänzenden  Haare  auf  seiner  Brust  sichtbar  wurden.  Er  hatte keine  Perücke  auf,  und  seine  goldenen  Locken  umrahmten  sein Gesicht.

Lucien  bog  prüfend  seinen  Degen,  dann  drehte  er  sich  mit ausdruckslosem Gesicht zu seinem Gegner.

»En guarde!«

Sir  Frederick  Jensen  griff  heftig  an,  und  Lucien  parierte  den Stoß  geschickt  und  wich  zur Seite  aus.  Stark  und  flink  konterte  er jeden Angriff seines Gegners.

Sir  Frederick  kämpfte  stürmisch,  griff  unablässig  an,  versuchte seinen  Gegner  mit  roher  Kraft  zu  bezwingen,  aber  Luciens Schnelligkeit  und  Finesse  hielten  der  Attacke  stand,  und  ganz allmählich  wendete  sich  das  Blatt.  Sir  Frederick,  der  Untersetz-tere  von  den  beiden,  atmete  jetzt  schwer,  und  sein  Gesicht  war vor  Anstrengung  rot  und  verschwitzt.  Er  sammelte  seine  restlichen  Kräfte  und  stürzte  sich  wie  ein  tobsüchtiger  Bulle  auf Lucien,  versuchte  mit  Gewalt,  seine  Deckung  zu  sprengen  und seinen  einladend  nackten  Hals  zu  durchbohren.  Aber  Lucien wehrte  Sir  Fredericks  wilden  Angriff  mit  Leichtigkeit  ab  und stieß  seinen  Degen  in  die  ungeschützte  Schulter  des  Gegners.

Frederick  schrie  vor  Schmerz  auf  und  fiel  zurück,  das  Schwert entglitt  seiner  Hand.  Er  umklammerte  heftig  die  blutende Wunde und sank zu Boden.

Lucien  trat  zur  Seite,  als  der  Arzt,  der  am  Rande  der  Menge bereitstand,  herbeilief  und  sich  neben  den  gefallenen  Mann kniete.

»Warum  hast  du  ihn  nicht  getötet?«  fragte  Sir  Jeremy  und hielt Lucien die Weste hin, damit er hineinschlüpfen konnte.

»Das  wäre  doch  sinnlos«,  erwiderte  Lucien  noch  ziemlich heftig  atmend  und  mit  einem  weißen  Taschentuch  Sir  Fredericks  Blut  von  seinem  Schwert  wischend.  »Die  Schulterwunde wird  ihm  genug  zu  schaffen  machen.  Ich  möchte  nicht  den  Tod eines Idioten auf dem Gewissen haben.«

Der  Herzog  ging  zu  seiner  Kutsche,  reichte  seinem  Diener seine  verdrückte  Krawatte  und  nahm  eine  neue  entgegen,  die  er sich achtlos umband.

»Tut  mir  leid,  daß  ich  mich  so  hastig  von  dir  verabschieden muß,  Jeremy,  aber  ich  habe  geschäftlich  zu  tun  und«  -  er  hielt inne  und  beobachtete  amüsiert,  wie  Sir  Frederick  von  einigen mitfühlenden  Freunden  weggeführt  wurde  -  »Sir  Fredericks Genesung  soll  nicht  durch  meine  Anwesenheit  gestört  werden.«

»Er  kann  von  Glück  sagen,  daß  er  noch  am  Leben  ist«,  erwiderte  Sir  Jeremy  angewidert.  »Nicht  vielen  ist  so  eine  Chance vergönnt.  Schau  ihn  dir  bloß  an.  Mein  Gott,  ich  glaube,  er  ist  in Ohnmacht gefallen.«

Der  Herzog  lachte.  »Wir  bleiben  in  Verbindung,  Jeremy.«  Er verschwand  in  der  Kutsche.  Ein  Diener  schloß  die  Tür  mit elegantem  Schwung  und  sprang  dann  schnell  auf,  als  der  Kutscher  dem  Gespann  die  Peitsche  gab  und  sie  in  einer  Fontäne  von Schlamm losfuhren.

 

Sie  waren  schon  seit  einigen  Stunden  unterwegs,  hatten  nur  kurz in  einem  kleinen  Gasthaus  zu  Mittag  gegessen,  als  plötzlich  ein Gewitter  ausbrach  und  innerhalb  von  kürzester  Zeit  die  Straßen in  Schlamm  verwandelte,  wodurch  sie  nur  noch  langsam  vorwärts kamen.

Lucien  lehnte  bequem  in  seinem  Sitz.  Er  zog  die  Vorhänge zurück  und  schaute  angewidert  auf  die  schlammige  Straße  und die  trostlose  Landschaft  hinaus.  Das  Kutschenrad  polterte  in  ein tiefes  Loch,  das  Gefährt  schwankte  und  warf  den  Herzog  gegen die Wand.

»Verdammt!«  fluchte  er  und  wollte  dem  Kutscher  gerade  ein paar  passende  Ausdrücke  an  den  Kopf  werfen,  als  die  Kutsche mit einem Mal langsamer wurde und schließlich anhielt.

»Was,  zum  Teufel  -?«  fragte  Lucien,  öffnete  die  Kutschentür und beugte sich hinaus in den Regen.

Auf  der  anderen  Straßenseite  lag  eine  umgestürzte  Kutsche halb  im  Graben.  Die  Pferde  waren  abgeschirrt  und  wurden  von zwei  Vorreitern  beruhigt.  Der  Kutscher  rieb  sich  die  Schulter, dann  versuchten  er  und  ein  Diener,  die  Kutschentür  zu  öffnen, hinter  der  Jammern  und  Stöhnen  zu  hören  war,  das  immer  lauter und  hysterischer  wurde,  bis  eine  deutlich  vernehmbare  Ohrfeige dem  Einhalt  gebot.  Anschließend  war  nur  noch  gedämpftes Schluchzen zu hören.

»Dio mio!«  sagte jemand erbost.

Der  Herzog  mußte  sich  das  Lachen  verkneifen,  als  er  die weibliche  Stimme  vernahm.  »Schau,  was  du  für  sie  tun  kannst«, befahl er seinem Kutscher, der das Chaos verächtlich musterte.

»Los,  Davey,  Sandy,  macht  euch  an  die  Arbeit«,  rief  er  den jungen  Lakaien  zu,  die  zu  den  vorderen  Pferden  des  Herzogs gelaufen  waren,  um  sie  festzuhalten,  und  mit  offenem  Mund  dem Treiben zuschauten.

Der  Herzog  kletterte  unwillig  aus  seiner  Kutsche  und  ging durch  den  Schlamm  zu  der  umgestürzten  Kutsche.  Er  war  auf  die Insassen  der  Kutsche  neugierig,  besonders  auf  die  italienische Schönheit,  die  er  unter  ihnen  vermutete.  Er  wurde  nicht  enttäuscht, denn als er sich der Kutsche näherte, erschien ein dunkler, mit  einem  roten  Seidenhut  verzierter  Kopf  in  der  Kutschentür.

Luciens  Blick  musterte  langsam  und  genüßlich  die  wohlgerun-dete  Figur.  Das  Dekollete  des  Kleides  war  tief,  der  scharlachrote Damast  bildete  einen  perfekten  Kontrast  zu  den  vier  Perlenreihen um  den  glatten  weißen  Hals.  Sein  Blick  wanderte  zu  ihrem Gesicht,  und  die  geröteten  Lippen  lächelten  ihm  einladend  zu,  die dunkelbraunen Augen blitzten angenehm überrascht.

»Buon giorno.«

»Guten  Tag«,  erwiderte  der  Herzog.  »Ich  sehe,  Ihr  steckt  in Schwierigkeiten. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«

»Oh,  grazie,  wir wären Euch ja so dankbar«, seufzte sie erleichtert.

»Wir?« fragte Lucien höflich.

»Si  aspetti  un  momento,  per  favore.«   Sie  verschwand  in  der Kutsche,  und  alsbald  schaute  eine  weitere  Gestalt  durchs  Fenster.

Lucien  verbarg  schnell  seine  Enttäuschung,  als  der  gutgekleidete Mann ihn hochnäsig anstarrte.

»Könntet  Ihr  Euren  Männern  nicht  sagen,  sie  sollen  sich  ein bißchen  beeilen  und  die  Kutsche  umdrehen?«  fragte  der  Mann  in vorwurfsvollem  Ton.  Dann  fiel  sein  Blick  auf  das  herzogliche Wappen  auf  Luciens  Kutschentür,  und  sein  Benehmen  änderte sich schlagartig. Er sah sich den Herzog genauer an.

»Sagt mir, kennen wir uns nicht?«

»Das  bezweifle  ich  ernsthaft«,  erwiderte  Lucien  kühl.  Er  be-reute inzwischen, stehengeblieben zu sein.

»Natürlich!  Ihr  seid  der  Herzog  von  Camareigh«,  sagte  der Mann  triumphierend.  »Wir  haben  uns  in  Wien  kennengelernt.

Ich  bin  James  Verrick,  der  Marquis  von  Wrainton.  Ich  war  ein paar  Jahre  außer  Landes.«  Er  warf  einen  Blick  in  das  Innere  der Kutsche,  sagte  etwas  auf  italienisch,  drehte  sich  wieder  zum Herzog  zurück  und  sagte  dann  etwas  freundlicher:  »Wir  waren gerade  auf  dem  Weg  nach  London,  als  uns  diese  Katastrophe ereilte.  Wir  sind  soeben  aus  Frankreich  angereist,  der  Wiege  der Zivilisation,  wie  ich  allmählich  glaube.  Ich  hatte  vergessen,  wie unverschämt  das  englische  Personal  sein  kann«,  beklagte  er  sich boshaft.

»Per  favore,  es  ermüdet  mich  schrecklich,  wenn  ich  hier  verkehrt  herum  sitzen  muß,  während  du  Konversation  machst, James«, quengelte die Frau in der Kutsche.

»Mein  Liebe,  natürlich,  verzeih«,  erwiderte  Lord  Wrainton hastig,  als  hätte  er  Angst  vor  einem  neuerlichen  hysterischen Anfall. »Werdet Ihr uns helfen können, Euer Gnaden?«

Lucien  nickte  widerwillig.  »Natürlich,  ich  kann  die  Lady  -?«

Er  hielt  taktvoll  inne  und  wartete  auf  die  Namensnennung  der Frau.

»Lady  Wrainton,  meine  Frau,  aber  nachdem  wir  in  Italien gelebt  haben,  ist  sie  es  gewohnt,  als  Contessa  angesprochen  zu werden.«

»Natürlich«,  seufzte  der  Herzog,  »werde  ich  Euch  zum  nächsten  Gasthof  bringen,  wo  Ihr  dann  ein  Transportmittel  nach London  mieten  könnt.  Danach  reisen  wir  in  entgegengesetzte Richtungen weiter.«

»Wir  wären  Euch  äußerst  dankbar,  wenn  Ihr  uns  aus  diesem verfluchten Graben holt.«

Lord  Wrainton  sprang  aus  der  Kutsche  in  den  glitschigen Schlamm.  Er  war  etwa  Mitte  Vierzig,  von  zarter  Statur  und  mit seinen  dichtbewimperten,  violetten  Augen  viel  zu  schön,  um maskulin zu wirken.

»Luciana«,  rief  Lord  Wrainton  seiner  Frau  zu.  Die  Contessa warf  einen  skeptischen  Blick  aus  der  Kutsche.  »Spring,  ich  werde dich auffangen, meine Liebe.«

»Wenn  Ihr  gestattet«,  unterbrach  ihn  der  Herzog.  »Es  wäre mir eine Freude, der Contessa helfen zu können.«

Lord  Wrainton  runzelte  die  Stirn,  dann  nickte  er.  »Ja,  dieser Unfall  hat  mich  etwas  mitgenommen,  andernfalls  könnte  ich meine Frau ohne weiteres tragen.«

Der  Herzog  verkniff  sich  ein  Grinsen.  Er  wollte  Lord  Wraintons  Stolz  nicht  verletzen,  hatte  aber  seine  berechtigten  Zweifel an  dieser  Behauptung,  als  er  die  Contessa  aus  der  Kutsche  hob.

Er  folgte  Lord  Wrainton  zur  anderen  Kutsche,  wobei  die  scharlachroten  Seidenstrümpfe  und  die  weißen  Seidenschuhe  der Contessa  unter  dem  langen  Gewand  sichtbar  wurden  und  den Dienern die Kinnladen herunterfallen ließen.

Er  überquerte  vorsichtig  die  schlammige  Straße,  rutschte  einmal  kurz  aus,  worauf  die  Contessa  sich  noch  enger  an  seinen Hals  klammerte.  Lucien  roch  ihr  betörendes  Parfüm  und  grinste, als sie sich fester an ihn drücken ließ.

»Grazie«,  murmelte  sie,  und  ihr  Atem  war  ein  warmer  Hauch auf seinem Hals.

»Es war mir ein Vergnügen, Contessa.«

Er  hob  sie  in  die  Kutsche,  hüllte  sie  fest  in  ihren  pelzverbrämten  Umhang  und  legte  ihr  eine  Zobeldecke  über  den  Schoß.

Lucien  wollte  ihr  gerade  ins  Innere  folgen,  als  ein  ängstliches Geheul  aus  der  umgestürzten  Kutsche  ertönte,  gefolgt  von einem  spitzen  Schrei  und  einem  aufgeregten  italienischen  Wort-schwall.

»Dio  mio,  ich  hab’  die  arme  Maria,  meine  Zofe,  vergessen«, ereiferte  sich  die  Contessa.  »Und  ich  kann  sie  doch  nicht  einfach hier  zurücklassen,  sie  kann  kein  Englisch.«  Flehend  sah  sie  den Herzog an.

Lucien  hob  resigniert  die  Schultern.  »Selbstverständlich braucht  Ihr  Eure  Zofe,  Contessa.«  Er  drehte  sich  um  und  befahl einem  seiner  Diener,  sich  um  die  andere  Frau  zu  kümmern.  Ein lauter,  erboster  Schrei  ertönte,  der  Herzog  schaute  hoch  und lachte,  als  er  Sandy  über  die  Straße  stolpern  sah,  unter  der  Last einer  dicken,  strampelnden  Frau  gebeugt,  die  mit  rotgeweintem Gesicht  den  Diener  beschimpfte.  Kurz  vor  der  Kutsche  verschwand  Sandys  Fuß  in  einem  großen  Loch  voller  Wasser,  er verlor  das  Gleichgewicht,  fiel  nach  hinten  und  verschwand  unter den üppigen Massen Marias.

Lucien  half  der  erzürnten  Frau  hoch  und  hievte  sie  in  die Kutsche,  von  der  aus  sie  eine  Schimpfkanonade  auf  den  unglücklichen  Sandy  losließ,  der  sich  schleunigst  hochrappelte  und  sich so  weit  wie  möglich  von  der  Kutsche  entfernte,  mit  puterrotem Gesicht, den ganzen Rücken voller klebrigem Schlamm.

»Maria,  silenzio!«   befahl  die  Contessa  streng,  aber  ihre Stimme zitterte etwas vor Lachen.

Nach  kurzer  Beratung  mit  seinem  Kutscher  stieg  Lucien  in  die Kutsche,  schloß  die  Tür  und  machte  es  sich  neben  Lord  Wrainton bequem.

»Die  Achse  ist  gebrochen,  Ihr  könnt  also  keinesfalls  Eure Kutsche benützen.«

»Das  macht  nichts,  ich  hab’  diesen  Kutschern  sowieso  nicht über  den  Weg  getraut.  Würde  mich  nicht  überraschen,  wenn  sie mit den Räubern gemeinsame Sache machen.«

»Dio  mio,  das  fehlt  mir  noch  zu  meinem  Glück«,  murrte  die Contessa leise.

»Ich  denke,  davor  brauchen  wir  keine  Angst  zu  haben«,  erwiderte  der  Herzog  gelassen.  »Meine  Männer  sind  darauf  trainiert, uns zu verteidigen.«

»Dieses  Land  ist  sehr  unwirtlich.  Ich  weiß  nicht,  warum  ich mich  von  dir  habe  überreden  lassen,  es  zu  besuchen«,  sagte  die Contessa erschöpft.

»Aber,  aber,  Luciana,  ich  verspreche  dir,  daß  London  ganz nach deinem Geschmack ist«, beruhigte sie Lord Wrainton.

»Wenn  ich  recht  verstehe,  ist  das  Euer  erster  Besuch  in  England, Contessa?« fragte der Herzog.

»Sì,  und  ich  hoffe  auch  mein  letzter.  Es  ist  kein  Land  nach meinem  Geschmack.  L’Italia  è  molto  bella,  aber  dieses  Land, ach«, sagte sie angewidert und warf die Arme in die Luft.

Lucien  lachte.  »Nur  ein  Engländer  kann  England  lieben.

Wenn  ein  Mann  in  eine  Frau  verliebt  ist,  dann  übersieht  er  auch oft ihre Fehler.«

»Ihr  gebt  also  zu,  daß  England  Nachteile  hat.«  Die  Contessa lächelte  nachdenklich.  »Ich  möchte  wieder  in  Venedig  sein,  in einer  schwankenden  Gondel«,  seufzte  sie,  als  sie  zur  Seite  geworfen  wurde,  als  die  Kutsche  durch  ein  Loch  fuhr.  »Diese Kutschen sind für Narren gemacht.«

»Ich  wußte  gar  nicht,  daß  Ihr  hier  in  der  Gegend  Landbesitz habt,  Euer  Gnaden«,  sagte  Lord  Wrainton  neugierig.  »Liegen Eure Ländereien denn nicht weiter nördlich?«

»Ja,  aber  ich  sehe  mir  nur  ein  kürzlich  erworbenes  Anwesen an«,  erwiderte  Lucien.  »Ihr  scheint  die  Gegend  zu  kennen.  Habt Ihr hier gelebt?«

»Ich  bin  hier  geboren  und  aufgewachsen«,  vertraute  ihm  Lord Wrainton  an.  »Ich  habe  sogar  einen  Besitz  im  nächsten  Tal, Verrick  House,  wenn  auch  nichts  Besonderes.  Es  ist  nur  ein kleines  elisabethanisches  Herrenhaus,  und  ich  habe  es  seit  langer Zeit  nicht  mehr  gesehen.  Wie’s  dort  jetzt  wohl  aussieht?«  überlegte er.

»Caro,  wir  könnten  diesem  kleinen  Haus  einen  Besuch  abstatten«,  schlug  die  Contessa  vor.  Dann  wandte  sie  sich  an  den Herzog,  um  ihn  aufzuklären:  »Ich  bin  die  dritte  Frau  des  Marquis,  und  ich  habe  seine  Familie  noch  nicht  kennengelernt.  Wie viele   bambini   hast  du,  caro?«   fragte  sie  mit  gerunzelter  Stirn.

»Zwei oder drei,  n’è vero?«

Lord  Wrainton  erwiderte  mit  gleichgültigem  Achselzucken: »Drei, glaube ich.«

»Offensichtlich  habt  Ihr  Eure  Kinder  schon  längere  Zeit  nicht gesehen«, bemerkte der Herzog sarkastisch.

»Er  ist  bis  jetzt  kein  stolzer  Vater  gewesen,  aber  bald«  -  die Contessa  warf  einen  zufriedenen  Blick  auf  ihre  Taille  -  »wird  er es  sein,  und  er  wird  nicht  davonlaufen  wie  vor  den  drei  anderen armen  bambini.«

Der  Marquis  errötete  heftig  angesichts  dieser  Wahrheiten,  die ihm höchst peinlich waren.

»Und  Ihr,  Euer  Gnaden?«  fragte  sie  Lucien,  um  seine  Aufmerksamkeit  wieder  auf  sich  zu  lenken.  »Seid  Ihr  verheiratet  und habt eine Familie?«

Lucien  lächelte  spöttisch.  »Nein,  noch  nicht,  Contessa«,  erwiderte er knapp.

»Ah,  Ihr  leidet  an  gebrochenem  Herzen,  sì?  Das  ist  sehr schlimm,  aber  ich  glaube,  Ihr  habt  trotzdem  viele  amores.«  Sie sah  den  Herzog  herausfordernd  an.  »Ihr  scheint  sehr  kühl,  aber ich  glaube,  Ihr  seid  wie  Luzifer,  der  gefallene  Engel,  mit  Eurem vernarbten  Gesicht  -  eine  Warnung  vielleicht,  sich  in  acht  zu nehmen?«

Der  Marquis  sah  den  Herzog  beunruhigt  an.  »Bitte  verzeiht Luciana,  sie  ist  Italienerin  und  sagt  ohne  nachzudenken  immer ihre  Meinung«,  entschuldigte  er  sich  und  warf  der  Contessa einen  vorwurfsvollen  Blick  zu,  den  sie  aber  nur  mit  einem  fre-chen Lächeln quittierte.

Der  Herzog  lachte.  »Ich  glaube,  Eure  Frau  hält  Euch  schwer auf  Trab,  Lord  Wrainton,  und  ich  bin  so  an  scharfzüngige  Frauen gewöhnt, daß mir die Worte Eurer Gattin nichts ausmachen.«

Sie  fuhren  den  ganzen  Nachmittag,  ständig  begleitet  von  leichtem  Regen.  Die  Kutsche  schwankte  und  schlingerte  durch  die Löcher  und  Pfützen  und  blieb  mehrmals  im  aufgeweichten  Boden stecken.

»Wir  sind  doch  hoffentlich  bald  da?  Ich  hätte  nie  gedacht,  daß man  in  einer  Kutsche  seekrank  werden  kann«,  bemerkte  die Contessa  ungeduldig,  dann  schüttelte  sie  ihre  Zofe.  »Wach  auf, Maria, du schnarchst.«

Die  Kutsche  wurde  langsamer  und  hielt  schließlich  an.  Die Contessa  beugte  sich  erwartungsvoll  vor.  »Bene,  wir  sind  endlich da.«

Der  Herzog  zog  mit  gerunzelter  Stirn  die  Vorhänge  zur  Seite, als  plötzlich  die  Tür  aufgerissen  wurde  und  naßkalte  Luft  herein-rauschte.

»Was, zum Teufel — ?« begann Lucien.

»Halt  und  raus  mit  den  Klunkern!«  ertönte  eine  Stimme  von draußen,  und  noch  bevor  Lucien  nach  einer  Pistole  greifen konnte,  schwang  die  andere  Tür  auf,  und  ein  großer  Mann  mit zwei Pistolen zielte drohend auf die Insassen der Kutsche.

»Dio  mio!«   rief  die  Contessa  und  wich,  so  weit  es  ging,  in  die Kissen  zurück.  Maria  schrie  auf  und  brach  ohnmächtig  auf  ihrem Schoß zusammen.

»Ah,  es  sind  Damen  anwesend«,  stellte  der  Mann  amüsiert  fest.

»Wenn  die  Gentlemen  sich  für  einen  Augenblick  aus  der  Kutsche bemühen würden, werden wir Euch nur so lange aufhalten, bis Ihr uns Eure Börsen ausgehändigt habt.«

Der  Herzog  sah  auf  die  Pistolen,  die  direkt  auf  sein  Herz gerichtet  waren,  auf  das  verängstigte  Gesicht  der  Contessa  und das  zornige  von  Lord  Wrainton  und  stieg  resigniert  aus  der Kutsche. Er stutzte kurz, als er die Tartanschärpe des Räubers sah, und ließ sich dann vorsichtig auf die schlammige Straße herab.

»Ja,  wenn  das  nicht  unser  narbengesichtiger  Freund  von  der Dinnerparty  ist.  Ihr  habt  immer  das  Pech,  zur  falschen  Zeit  am richtigen Ort für mich zu sein«, sagte Bonnie Charlie lachend.

Der Kutscher und  die Lakaien  standen  betreten  auf  der anderen Seite  der  Straße,  ihre  Waffen  lagen  auf  einem  Haufen  in  der  Mitte der  Straße.  Sie  wurden  von  einem  Begleiter  des  Räubers  bewacht.  Die  Abenddämmerung  machte  es  schwierig,  Einzelheiten zu unterscheiden.

»Würde  der  andere  feine  Herr  die  Güte  haben,  sich  zu  uns  zu gesellen?«  fragte  Bonnie  Charlie,  der  mit  einem  Mal  das  Bedürf-nis verspürte, die Sache schnell hinter sich zu bringen.

Lord  Wrainton  kletterte  langsam  aus  der  Kutsche,  den  Kragen seines  Mantels  hatte  er  zum  Schutz  vor  dem  leichten  Nieselregen hochgeschlagen,  und  sein  Zweispitz  warf  einen  Schatten  über sein Gesicht. Nervös stellte er sich neben den Herzog.

»Und  was  werdet  Ihr  heute  für  die  gute  Sache  spenden?  Ein paar  Goldguineen  kämen  uns  sehr  gelegen.  Ein  Herr  von  Stand reist  nie  ohne  volle  Börse,  wie?  Her  damit«,  forderte  Bonnie Charlie.  Den  Mann  neben  dem  hochgewachsenen  Herzog  wür-digte er kaum eines Blickes.

Lucien  griff  in  seinen  Mantel,  die  Hand  verschwand  im  dicken Stoff.

»Vorsicht,  mein  Guter,  ich  möchte  nur  ungern  Euer  schönes Gewand  ruinieren«,  warnte  der  Räuber,  als  Lucien  seine  Börse herausholte und sie ihm zuwarf. »Und Euer Freund?«

Der  Marquis  überreichte  ihm  leise  vor  sich  hin  fluchend  seine Börse.

»So,  jetzt  schaun  wir  mal,  ob  die  Damen  uns  nicht  auch  ein wenig von ihrem Reichtum abgeben können.«

Bonnie  Charlie  bedeutete  Lucien,  zur  Seite  zu  gehen,  ging dann zur Kutsche und schaute hinein.

Die  Contessa  fächelte  Maria  hektisch  Luft  zu  und  versuchte, sie  aus ihrer Ohnmacht  zu  holen,  als  ihr Blick  auf  das Gesicht  des maskierten Banditen fiel.

»Dio!«   flüsterte  sie  und  fächelte  sich  selbst  erst  einmal  etwas Luft zu.

»Ihr  seid  nicht  aus  England«,  sagte  Bonnie  Charlie  und  blickte bedauernd  auf  die  milchweißen  Perlen  um  ihren  Hals,  »also werde  ich  Euch  Eure  wunderbaren  Perlen  lassen  und  nur  die Ohrringe  nehmen.«  Die  bewußtlose  Maria,  die  augenscheinlich keinen Schmuck trug, beachtete er nicht weiter.

Bonnie  Charlie  verbeugte  sich  grinsend  vor  der  erstaunten Contessa und grüßte salopp:  »Arrivederci.«

Dann  wich  er  von  der  offenen  Kutschentür  zurück  und wandte  sich  wieder  dem  Herzog  zu,  dessen  Rock  ganz  feucht vom Nieselregen war.

»Ich  bedaure,  daß  ich  Euch  so  lange  im  Regen  stehenließ«, höhnte  der  Räuber.  Er  selbst  trug  einen  schwarzen  Umhang,  der seine  Gestalt  warm  und  trocken  hielt.  »Ihr  dürft  beide  wieder einsteigen,  und  ich  hoffe  doch,  daß  ich  Euch  nicht  zu  sehr inkommodiert  habe.  Es  ist  natürlich  bedauerlich,  daß  ich  Euch vor  einer  so  schönen  Dame  blamieren  mußte,  aber  immer  noch besser,  als  der  leichtsinnige  Versuch  einer  sinnlosen  Verteidigung.«

Der  Herzog  grinste  spöttisch,  wobei  seine  Narbe  ganz  weiß wurde,  und  sagte  herausfordernd:  »So  tapfer,  mein  kleiner Feind,  mit  deinen  Riesen  im  Hintergrund?  Du  mußt  erst  noch beweisen,  wie  gut  du  bist.  Du  hast  ja  eine  flinke  Zunge,  aber  ich wette,  du  bluffst  nur  und  kneifst,  wenn  es  hart  auf  hart  geht.«

Lucien  lachte  verächtlich  und  fügte  dann  leise  hinzu:  »Du  mieser Hund,  du  bist  nicht  einmal  würdig,  einem  aus  der  Gosse  die Stiefel zu lecken.«

Bonnie  Charlies  violette  Augen  sprühten  vor  Wut  über  die verächtlichen  Worte  des  Herzogs,  er  verlor  die  Beherrschung und schlug dem Herzog voll ins Gesicht.

Lord  Wrainton  schrie  vor  Überraschung  kurz  auf.  Lucien grinste  boshaft.  »Nicht  sonderlich  kräftig  für  einen  berühmten und  angeblich  brutalen  Räuber,  aber  mehr  habe  ich  von  einem solchen Prahlhans auch nicht erwartet.«

»Zurück  in  die  Kutsche,  wenn  dir  deine  Haut  lieb  ist«,  befahl Bonnie  Charlie  heiser  vor  Wut,  seine  behandschuhte  Hand  zitterte, als er die Pistole auf Luciens Herz richtete.

»Mit  Vergnügen,  es  wird  allmählich  kühl«,  sagte  Lucien  herablassend und folgte dem Marquis in die Kutsche.

Bonnie  Charlie  holte  sein  Pferd  und  sprang  behende  in  den Sattel.  Er  wandte  den  Blick  nur  eine  Sekunde  lang  von  der Kutsche,  als  er  die  Zügel  packte.  In  diesem  Moment  zog  der Herzog  eine  Pistole  aus  seinem  Rock  und  feuerte  auf  den  Riesen, der  vom  Sattel  aus  seinen  Diener  bewachte.  John  stöhnte  vor Schmerz  auf  und  ließ  die  Pistole  sinken.  Aber  bevor  die  erstaunten  Kutscher  reagieren  konnten,  hatte  Will  eine  Kugel  in  den Boden  vor  ihnen  geschossen,  so  daß  sie  erstarrten,  und  Bonnie Charlie  hatte  in  die  offene  Kutschentür  gefeuert,  so  daß  die Contessa  in  Panik  aufschrie  und  Lucien  sich  zum  Schutz  in  die Kutsche zurückzog.

Bonnie  Charlie  machte  Will  und  John  ein  Zeichen,  galoppierte durch  die  Dienerschaft,  die  angstvoll  auseinanderstob,  und  verschwand  in  den  Bäumen.  Will  und  John  folgten  ihm,  aber  jeder ritt in eine andere Richtung.

Die  Diener  rannten  zu  ihren  Waffen,  aber  als  sie  schußbereit waren, waren die Räuber bereits im Wald verschwunden.

Lucien  starrte  ihnen  mit  grimmigem  Gesicht  hinterher,  sein Mund  war  vor  Wut  ganz  schmal,  dann  stieg  er  aus  der  Kutsche und nahm sich seine Leute vor.

»Wie  konnte  das  passieren?  Ich  hatte  angenommen,  ihr  wärt auf  Räuber  wie  diese  gefaßt?«  fragte  Lucien  mit  gefährlich  blitzenden Augen.

»Ein  Baum  war  über  die  Straße  gefallen,  und  wir  mußten anhalten.  Bei  dem  Wetter  haben  wir  nicht  mit  Räubern  gerechnet.  Plötzlich  sind  diese  Riesen  gekommen  und  haben  mit  ihren Pistolen  auf  uns  gezielt,  bevor  wir  unsere  überhaupt  ziehen konnten.  Die  hätten  uns  glatt  umgelegt,  wenn  wir  uns  gewehrt hätten«,  erklärte  der  Kutscher  und  suchte  Bestätigung  in  den beschämten  Gesichtern  um  ihn  herum.  »Jetzt  müssen  wir  noch den  verdammten  Baum  wegräumen«,  fügte  er  mit  einem  wütenden Blick auf den Baumstamm hinzu.

»Ich  hoffe,  daß  so  was  nie  wieder  passieren  wird!  Ich  sehe  nur einmal  ein  solches  Versagen  meiner  Diener  nach«,  erwiderte  der Herzog  streng.  »Jetzt  macht  die  Straße  so  schnell  wie  möglich frei«,  befahl  er.  »Wir  sind  ohnehin  schon  lange  genug  aufgehalten  worden.«  Er  drehte  sich  um  und  ging  zur  Kutsche,  gefolgt von den betretenen Blicken seiner Dienerschaft.

»Steht  nicht  da  rum  und  glotzt  blöd  in  die  Gegend.  Packt’s  an!

Das  ist  hier  doch  keine  Beerdigungsprozession«,  brüllte  der Kutscher  und  verpaßte  dem  nächststehenden  Jungen  eine  kräftige  Ohrfeige,  worauf  dieser  sich  schleunigst  an  die  Arbeit machte.

»Wir  werden  in  Kürze  weiterfahren«,  informierte  der  Herzog Lord  Wrainton,  der  ermattet  in  den  Kissen  seines  Sitzes  lehnte.

»Fühlt Ihr euch gut, Contessa?«

»Sì«,  erwiderte sie leise und spielte nervös mit ihren Perlen.

Lucien  lehnte  sich  in  seinen  Sitz  zurück  und  starrte  aus  dem Fenster.  Die  Narbe  an  seiner  Wange  pochte  immer  noch  vor Wut.

»Warum,  zum  Teufel,  habt  Ihr  das  getan?«  Lord  Wrainton hatte schließlich Mut gefaßt, ihm diese Frage zu stellen.

Lucien  warf  ihm  einen  eisigen  Blick  zu.  »Was  getan?«  fragte  er hochmütig.

»Unser  aller  Leben  riskiert,  indem  Ihr  diesen  Räuber  heraus-gefordert  habt.  Ich  habe  meinen  Ohren  kaum  getraut,  als  ich  Ihre Beleidigung  hörte.«  Lord  Wrainton  nahm  sein  Taschentuch  heraus  und  tupfte  seine  Stirn  ab.  »Er  hätte  mich  erschießen  können, ich stand ja direkt neben Euch.«

Lucien  zeigte  keinerlei  Anzeichen  von  Reue.  »Ihr  wart  nicht gefährdet.  Ich  war  nur  neugierig,  wie  weit  ich  den  Kerl  reizen konnte, und jetzt kenne ich seine Schwächen.«

Die  Augen  des  Herzogs  wurden  schmal  und  nachdenklich, sein  Mund  verzog  sich  zu  einem  grausamen  Lächeln,  und  dann lachte  er  plötzlich,  schlug  mit  den  Handschuhen  gegen  seine Handflächen und sah mit einem Mal recht zufrieden aus.

»Und  dafür  habt  Ihr  uns  alle  in  Gefahr  gebracht?«  fragte  Lord Wrainton  fassungslos,  der  Gesichtsausdruck  des  Herzogs  jagte ihm die Kälteschauer über den Rücken.

»Per  favore«,  unterbrach  sie  die  Contessa,  bevor  der  Herzog etwas  entgegnen  konnte.  »Wir  sind  in  Sicherheit,  sì?  Wir  brauchen  keine  Angst  mehr  zu  haben,  oder?  Also  werden  wir  den Vorfall  vergessen.  Ich  muß  natürlich  zugeben,  daß  es  ziemlich aufregend war«, fügte sie boshaft hinzu.

»Luciana!« wies Lord Wrainton sie zurecht.

»Es  war  das  erste  Mal,  daß  mich  jemand  mit  einer  Pistole bedroht  hat«,  entschuldigte  sie  sich.  »Si,  ich  war  ganz  aufgeregt, und  dieser   bandito   war  ein  echter  Gentleman«,  murmelte  sie  und griff nach ihren Perlen.

»Ich  fand  ihn  impertinent«,  erwiderte  der  Herzog  leise,  »es  ist höchste Zeit, daß ihm jemand eine Lektion erteilt.«

»Also,  ich  fand  die  ganze  Angelegenheit  widerwärtig«,  sagte Lord  Wrainton  irritiert.  »Wir  wären  ja  fast  ermordet  worden.

Aber  Ihr  beide  findet,  daß  es  aufregend  war,  mein  Gott,  ich  bin hier  wohl  der  Verrückte.«  Er  tupfte  mit  dem  Taschentuch  die Schweißperlen von seinen Lippen.

Die  Contessa  starrte  ihn  an  und  sagte  dann  nachdenklich: »Dieser   bandito   war  irgendwie  seltsam,  etwas  an  ihm  hat  nicht gestimmt.«  Sie  schüttelte  den  Kopf.  »Ach,  ich  bin  albern.  Es  ist unwichtig und eigentlich lächerlich.«

»Was ist lächerlich?« fragte Lucien neugierig.

»Nein,  wir  werden  nicht  mehr  darüber  reden.  Ich  stehe  sonst wie  eine  Närrin  da.«  Die  Contessa  lachte,  kuschelte  sich  in  den Pelz  ihres  Umhangs  und  zischte  der  schluchzenden  Maria  ein strenges  »Silenzio!«  zu.

Sie  erreichten  das  King’s  Carriage  Inn  am  frühen  Abend.  Der Herzog  speiste  mit  Lady  und  Lord  Wrainton,  dann  verabschiedete  er  sich  von  ihnen,  da  er  am  folgenden  Morgen  früh  aufbrechen  wollte.  Aber  er  ging  nicht  gleich  zu  Bett.  Er  blieb  über  eine Stunde  in  seinem  dunklen  Schlafzimmer  sitzen  und  legte  sich  alle Einzelheiten  eines  bestimmten  Plans  zurecht,  der  ihm  schon  den ganzen  Abend  durch  den  Kopf  schwirrte,  bis  er,  endlich  zufriedengestellt, ins Bett stieg und sofort einschlief.

 

»Gib  mir  die  Binde«,  sagte  Sabrina  zu  Will  und  hielt  ein  Stück Stoff an die Wunde in Johns Schulter.

»Und  mir  die  Flasche«,  sagte  John  mit  zusammengebissenen Zähnen.  Sabrinas  Bemühungen  waren  ziemlich  schmerzhaft  für ihn.  »Keine  Sorge,  Charlie,  Mam  wird  sich  darum  kümmern«, sagte er zuversichtlich.

»Ich  möchte  nur  die  Blutung  stoppen,  sonst  schaffst  du  es niemals  bis  zu  ihr«,  erwiderte  Sabrina  kurz  angebunden.  Sie schwitzte vor Nervosität.

»Er  wird’s  überstehen,  Charlie.  John  ist  stark  wie  ein  Ochse.

Da braucht’s schon mehr als eine Kugel, um ihn zu töten.«

»Ja«,  stimmte  John  zu  und  nahm  einen  kräftigen  Schluck  aus der  Flasche  Rum,  die  Will  ihm  gereicht  hatte.  »Eher  eine  Kano-nenkugel, was, Will?«

»Mehr als eine«, lachte Will.

»Ich  wünschte,  ihr  würdet  mit  eurer  Scherzerei  aufhören«, sagte Sabrina besorgt.

»Wie  ich  schon  sagte,  Charlie:  Mam  wird  sich  um  ihn  kümmern,  die  einzige  Sorge,  die  wir  haben,  ist,  wie  wir  diese  Guineen ausgeben sollen.«

Sabrina  hörte  ihm  gar  nicht  zu.  »Das  ist  das  erste  Mal,  daß jemand  auf  uns  geschossen  hat.  John  hätte  tot  sein  können!«  rief sie.

Will  rieb  sich  mit  seinem  großen  Daumen  die  Nase.  »Hab’  ja gesagt,  daß  ich  diesem  narbengesichtigen  Herrn  nicht  traue.

Mußte  ja  seine  Kutsche  sein,  die  wir  überfallen.  Seine  Blicke waren wie Dolche.«

»Ich  hab’  ‘ne  richtige  Gänsehaut  gekriegt«,  lallte  John.  Der Rum zeigte schon seine Wirkung.

»Der  dürstet  nach  Rache,  Charlie.  Und  wenn  er  Sie  mal  in seiner  Gewalt  hat,  dann  geht’s  Auge  um  Auge«,  warnte  Will.

»Sie hätten ihn nicht schlagen sollen.«

»Apropos  Rechnungen,  die  zu  begleichen  sind«,  versprach Sabrina  mit  einem  Blick  auf  Johns  Schulterwunde.  »Ich  habe  eine mit unserem narbengesichtigen Freund zu begleichen.«

»Immer  sachte,  Charlie«,  flehte  Will  sie  an.  »Er  ist  anders.

Wenn  der uns in  die  Finger kriegen  sollte,  also, ich  bin ja wirklich groß,  aber  sein  Blick  hat  mir  Kälteschauer  über  den  Rücken gejagt.«

»Glaubt  ihr  etwa,  ich  habe  Angst  vor  diesem  Stadtschnösel?«

fragte Sabrina wütend.

»Sie sollten Angst haben, Charlie«, sagte Will ruhig.

Sabrina  schob  ihre  Unterlippe  vor,  stemmte  die  Hände  in  die Hüften  und  schwor  kampflustig:  »Ich  weiß  nicht,  wer  er  ist  oder warum  er  hier  ist,  aber  er  wird  bald  wünschen,  er  hätte  mich  nie gesehen,  und  er  wird  es  noch  bereuen,  ehe  ich  ihn  ins  Grab befördere.«

Will  sah  den  kleinen  Hitzkopf  an,  der  die  treibende  Kraft hinter  ihren  Abenteuern  war,  und  schüttelte  traurig  den  Kopf.

Sie  hatten  sie  in  den  letzten  Jahren  liebgewonnen,  bewunderten ihren  Mut,  aber  sie  war  eine  zähe,  sehr  entschlossene  kleine Lady,  die  stur  ihren  Willen  durchsetzte,  und  er  befürchtete,  daß das  ihr  Untergang  sein  würde.  Er  hatte  das  Gefühl,  auf  einem Pulverfaß  zu  sitzen,  während  Charlie  herumlief  und  Funken sprühte,  ohne  jede  Angst  vor  irgend  etwas  oder  irgend  jemand.

Er  schüttelte  resigniert  seinen  strohgelben  Schopf.  Sie  würden sicher noch am Galgen enden.

 

Es  ist  ein  doppeltes  Vergnügen, 

den Täuscher zu täuschen. 

Jean de la Fontaine




KAPITEL 4
Sabrina  kletterte  aus  ihrem  Einspänner.  Jeder  Beobachter  könnte meinen,  daß  sie  die  gute  Fee  für  weniger  vom  Glück  gesegnete Nachbarn  spielte,  mit  ihrem  Korb  voller  hausgemachter  Lecke-reien,  vielleicht  auch  Brot  und  Suppe  für  den  kranken  Taylor-Sohn, der sich beim Holzhacken an der Schulter verletzt hatte.

Sabrina  klopfte  mehrmals  an  der  Haustür  und  wartete  in  der schwülen,  nach  Lavendel  und  Kräuter  duftenden  Nachmittags-luft  auf  Einlaß.  Stiefmütterchen  mit  traurigen  Gesichtern  schauten  sie  aus  den  Blumenbeeten  an,  und  der  laute  Gesang  einer Drossel ertönte von einem Kastanienbaum.

»Ah,  Lady  Sabrina,  kommen  Sie  herein«,  begrüßte  sie  Mrs.

Taylor  und  führte  sie  durch  das  kleine  Bauernhaus.  »Es  macht Ihnen  doch  nichts  aus,  in  die  Küche  zu  kommen?  Ich  habe  Brot im  Ofen,  und  wenn  ich  nicht  dabei  bin,  brennt  es  mir  womöglich an.«

»Natürlich  nicht.  Ich  mag  die  Küche  am  liebsten.  Da  ist  es immer schön warm, und es riecht so gut.«

Mrs.  Taylor  lächelte.  »Sie  und  die  Jungs,  ihr  werdet  nie  erwachsen.  Sie  hoffen  wohl  auf  ein  Stück  frisches  Brot  mit  Butter, nicht  wahr?«  Sie  lächelte  fröhlich  und  zog  einen  Korbstuhl  für Sabrina heraus.

Die  große  Küche  des  Bauernhauses  war  erfüllt  vom  Aroma frischen  Brotes,  das  im  Backsteinofen  über  dem  Kamin  gebacken wurde.

»Wie geht es John?« fragte Sabrina.

»Nun,  er  hat  noch  ein  bißchen  Fieber,  aber  das  war  nicht anders  zu  erwarten.  Ich  habe  ihm  Salbe  auf  die  Wunde  getan  und sorge  dafür,  daß  er  viel  Ruhe  hat.  So  schnell  kann  man  gar  nicht schauen,  wie  der  wieder  gesund  sein  wird«,  erwiderte  Mrs.  Taylor  beschwichtigend.  »Wie  wär’s  denn  mit  einer  Tasse  Kaffee?

Ich hab’ grade einen frischen gebrüht.«

»Ich  hatte  gehofft,  daß  Sie  mir  einen  anbieten«,  gab  Sabrina  zu.

»Der  Duft  ist  so  verlockend,  er  ist  sicher  frisch  gemahlen,  die Mühle riecht ja noch ganz stark.«

»Ihnen  entgeht  nicht  viel,  Lady  Sabrina«,  strahlte  Mrs.  Taylor.

»War grade mit Mahlen fertig, als Sie geklopft haben.«

Mrs.  Taylor  holte  zwei  Zinnkrüge  und  stellte  sie  auf  den  Tisch, dann  holte  sie  zwei  knusprige,  goldgelbe  Brotlaibe  aus  dem Ofen,  nahm  einen  mit  ihrer  voluminösen  Schürze  und  legte  ihn vor  Sabrina  auf  den  Tisch.  Dann  ging  sie  zurück  zum  Feuer  und füllte  die  beiden  Zinnkrüge  aus  dem  kleineren  Kessel  mit  dem dampfenden Gebräu.

»So,  und  jetzt  noch  ein  bißchen  Butter.«  Sie  holte  eine  große Holzschüssel  mit  der  frischgeschlagenen,  ungeformten  Butter und einen kleinen Topf Honig.

»So,  das  dürfte  uns  reichen«,  sagte  sie  und  ließ  sich  mit  einem Seufzer  in  einen  Stuhl  fallen.  »Ich  bin  schon  den  ganzen  Tag  auf den Beinen, ich muß schon ein Stück kürzer sein.«

Sabrina  nahm  sich  ein  wenig  von  der  flaumigen  Butter  und strich  sie  auf  das  warme  Brot.  »Kein  Wunder,  daß  John  und  Will so groß geworden sind, bei dem guten Essen.«

»Wenigstens  kann  keiner  behaupten,  ich  hätte  sie  nicht  gut gefüttert«,  stimmte  Mrs.  Taylor  stolz  zu  und  strich  sich  dick  den Honig aufs Brot.

Sabrina  nippte  nachdenklich  an  ihrem  Kaffee.  »Ich  kann  Ihnen gar  nicht  sagen,  wie  leid  mir  das  mit  John  tut.  Es  ist  meine Schuld.  Manchmal  bereue  ich,  daß  ich  mit  dieser  Scharade  angefangen  habe«,  sagte  sie  mit  Nachdruck.  Der  Vorfall  machte  ihr große Sorgen.

Mrs.  Taylor  streichelte  beruhigend  Sabrinas  Hand.  »Ihnen gebe  ich  nicht  die  Schuld.  Die  Jungs  haben  gewildert,  lange  bevor sie  Sie  kennengelernt  haben,  und  das  ist  sicher  genauso  gefährlich.«

»Wildern  ist  nicht  wie  Straßenraub«,  sagte  Sabrina  niedergeschlagen.

»Nein,  aber  es  hätte  früher  oder  später  dazu  geführt.  Hier  in der  Gegend  haben  es  die  Leute  schwer,  keine  Arbeit,  Hunger und  nichts,  was  man  dagegen  tun  kann.  Zumindest  nicht,  bis  Sie gekommen  sind.  Jetzt  haben  Sie  ihnen  Ihr  Land  billig  verpachtet und  denen,  die  das  Land  nicht  bestellen  können  Lebensmittel, Geld  und  Arbeit  gegeben.  Sie  haben  das  halbe  Dorf  gerettet.  Was haben  sich  denn  die  feinen  Herrn  darum  geschert?  Gar  nichts«, sagte sie wütend.

»So  wie  Sie  das  schildern,  erscheine  ich  wie  ein  zweiter  Robin Hood,  aber  das  bin  ich  nicht.  Ich  kann  nicht  behaupten,  daß  ich das  aus  purer  Nächstenliebe  angefangen  habe,  oder  auf  Geheiß Gottes.  Ich  habe  es  aus  eigenem  Interesse,  aus  Haß  und  Rach-sucht gemacht«, widersprach sie Mrs. Taylor.

Mrs.  Taylor  schüttelte  den  Kopf,  sie  war  nicht  von  ihrer Meinung  abzubringen.  »Vielleicht  haben  Sie  aus  diesen  Gründen damit  angefangen,  wenn  auch  wohl  mehr  für  Ihre  Familie,  würde ich  sagen.  Aber  jetzt  ist  es  doch  nicht  mehr  so,  oder?  Warum helfen  Sie  uns  und  den  Dorfbewohnern,  wenn  Sie  sie  hassen?

Nein,  Sie  sind  ein  Engel,  Lady  Sabrina,  und  ich  dulde  nicht,  daß Sie  etwas  Gegenteiliges  sagen.«  Und  damit  war  für  sie  die  Sache erledigt.

»Die  Wahrheit  werde  ich  wahrscheinlich  erst  am  Tag  des Jüngsten  Gerichts  erfahren,  aber  ich  glaube,  ich  werde  keinen Mantel brauchen«, neckte sie Sabrina. »Wo ist denn Will?«

»Der  ist  auf  ein  Bier  in  die  Wirtschaft  gegangen,  damit  er  den neuesten  Klatsch  erfährt.  Noch  mehr  Kaffee,  Lady  Sabrina?  Sie haben Ihr Brot ja kaum angerührt.«

»Hab’  ich  doch.  Sie  sind  nur  an  die  Riesenportionen  von  John und  Will  gewöhnt.  Das  war  mehr  als  genug«,  beruhigte  sie Sabrina und nahm noch einen Bissen.

Sabrina  schaute  sich  in  der  Küche  um.  Ihre  Besuche  in  dem kleinen  Bauernhaus  taten  ihr  immer  so  wohl.  Sie  konnte  hier einfach  gemütlich  sitzen,  Kaffee  schlürfen  und  Butterbrote  essen,  wie  jede  andere  Dame  von  Stand,  die  einen  Pflichtbesuch machte.  Aber  die  Angst  war  ihr  ständiger  Begleiter.  Ihr  Gewissen  wurde  von  nagenden  Zweifeln  geplagt.  Sie  war  ein  Dieb  und ein  Lügner.  Und  dennoch:  War  sie  wirklich  so  schlecht?  Sie  half Leuten,  denen  das  Glück  nicht  so  hold  war,  und  stahl  nur,  was sie  brauchte.  Sie  war  nicht  gierig,  hatte  wirklich  noch  niemandem  weh  getan,  obwohl  ihr  Hitzkopf  sie  fast  dazu  gebracht hätte,  jemanden  zu  töten.  Irgendwann  würde  sie  die  Rechnung mit diesem narbengesichtigen Herrn begleichen.

Sabrina  erschrak,  als  plötzlich  etwas  gegen  ihren  Fuß  stieß, bückte  sich  und  lachte,  als  sie  ein  kleines  pelziges  Gesicht  aus  den Falten  ihres  Kleides  lugen  sah.  Sie  bückte  sich  lachend  und  hob das  verspielte  Kätzchen  auf,  das  sich  in  ihrem  Schoß  zu  einem flauschigen Ball zusammenrollte.

»Wo  kommst  du  denn  her?«  fragte  sie  das  Kätzchen  leise.  Es leckte ihr mit seiner rauhen, rosa Zunge die Hand.

Sie  kraulte  das  Bäuchlein  des  grauweißen  Kätzchens  und  beobachtete  Mrs.  Taylor,  die  damit  beschäftigt  war,  verschiedene Zutaten  aus  den  Regalen  zu  holen.  »Ich  dachte,  Sie  wären  müde?

Was  machen  Sie  denn  jetzt  noch?«  fragte  sie  verwundert,  als  Mrs.

Taylor  einen  großen  Topf  auf  den  Tisch  stellte  und  einen  Stapel getrocknete Blumen daneben legte.

»Met.  Ich  mische  Honig  und  Ingwer  und  lass’  es  eine  Stunde lang  kochen.  Dann  lass’  ich  es  abkühlen  und  nehme  den  Schaum ab,  gieße  es  in  eine  Wanne,  wo  ich  es  auskühlen  lasse  und  dann die  Hefe  dazugebe.  Über  Nacht  lass’  ich  es  stehen,  damit  es  einen guten,  milden  Geschmack  kriegt,  und  fülle  es  dann  in  das  Faß  da drüben.  Es  ist  das  Beste  an  einem  warmen  Nachmittag,  wenn man  todmüde  ist  und  eine  trockene  Kehle  hat«,  erklärte  sie.  »Ich selber  bin  mein  bester  Kunde.«  Sie  klopfte  sich  reumütig  auf  den Bauch.

»Wenn  ich  das  nächste  Mal  komme,  möchte  ich  das  Gebräu gerne  probieren«,  sagte  Sabrina  und  kuschelte  das  Kätzchen  an ihr Kinn.

Mrs.  Taylor  runzelte  gespielt  vorwurfsvoll  die  Stirn.  »Was  hat das  kleine  Luder  denn  jetzt  schon  wieder  im  Sinn?«  fragte  sie  und kraulte  es  unterm  Kinn.  »Der  kleine  Racker  weiß,  wo  er  sich ranmachen  muß.  Sie  ist  ganz  verrückt  auf  Butter,  und  wenn  ich sie  mache,  versucht  sie,  die  Sahne  wegzulecken,  bevor  ich  sie schlagen kann.«

»Wie heißt sie denn?« fragte Sabrina lächelnd.

»Ja,  also  das  weiß  ich  noch  nicht,  bin  noch  nicht  dazu  gekommen,  sie  zu  taufen«,  gab  Mrs.  Taylor  zu.  »Möchten  Sie  ihr  einen Namen geben?«

»O  ja,  ich  nenne  sie  Tupfen,  weil  sie  einen  Tupfen  Butter  auf der  Backe  hat«,  sagte  Sabrina  und  rieb  die  samtige  schwarze  Nase des schnurrenden Kätzchens, das jetzt in ihrem Schoß schlief.

»Charlie!« rief Will, der gerade zur Tür hereinkam.

»Hallo,  Will«,  begrüßte  ihn  Sabrina  interessiert.  »Wie  ich höre,  hast  du  dir  ein  bißchen  Dorfbier  schmecken  lassen  und  den neuesten Klatsch gesammelt.«

Der  große  Mann  trat  verlegen  von  einem  Fuß  auf  den  anderen.

Er  nickte,  vermied  es  aber,  Sabrina  in  die  Augen  zu  schauen,  und stopfte  sich  ein  großes  Stück  Brot  in  den  Mund,  so  daß  er  nicht sprechen konnte.

Sabrina  lächelte.  »Du  weißt,  daß  du  mir  antworten  mußt, sobald  du  diesen  Kanten  hinuntergeschluckt  hast.  Ich  muß  wissen, was du gehört hast.«

Will  schluckte  und  schaute  mit  verstocktem  Gesicht  aus  dem Fenster.

»Komm  jetzt,  Will«,  bat  ihn  Sabrina.  »Du  weißt,  daß  ich  es früher  oder  später  doch  erfahre.  Spar  mir  die  Mühe  und  erzähl’s mir gleich.«

»Will!  Du  wirst  tun,  was  Lady  Sabrina  verlangt.  Was  ist  denn los mit dir?« schimpfte Mrs. Taylor.

Will  drehte  sich  um  und  sagte  stur:  »Ich  hab’  nur  gehört,  daß ein Gentleman heute abend eine private Party geben will.«

Sabrinas  violette  Augen  blitzten  interessiert,  und  sie  sah  Will erwartungsvoll an. »Und weiter?«

»Das ist alles«, sagte Will verbissen.

Sabrinas  Augen  wurden  schmal.  »Seit  wann  hast  du  deine Zunge so an der Kandare?« fragte sie.

»Ich  hab’  mir  gedacht,  daß  Sie  das  nicht  interessiert.  Es  ist nicht  in  unserer  Nachbarschaft.  Wir  wollen  doch  nur  räubern, wo  wir  uns  auskennen.  Außerdem  sind  wir  ohne  John  zu  wenig Leute.«

»Ich  weiß,  aber  das  erklärt  nicht,  warum  du  mir  nicht  von dieser  Party  erzählen  willst.  Wer  ist  der  Gastgeber,  und  wo findet sie statt?« fragte Sabrina neugierig.

»Wenn  Sie  mich  jetzt  bitte  entschuldigen,  Lady  Sabrina,  ich bring’ John etwas Kaffee und warmes Brot hinauf.«

Mrs.  Taylor  entfernte  sich,  taktvoll  wie  immer,  wenn  sie  etwas zu besprechen hatten.

Will  hob  resigniert  die  Schultern.  »Auf  dem  Davern-Anwesen.  Es  steht  schon  lange  leer und  hat  gerade  einen  neuen  Besitzer gekriegt, der eine Party für ein paar Freunde gibt.«

Sabrina  musterte  verwundert  Wills  gerötetes  Gesicht.  »Ich verstehe  trotzdem  nicht,  wieso  du  mir  davon  nicht  erzählen wolltest?  Es  liegt  zwar  außerhalb  unseres  Gebietes,  aber  es  klingt so  verlockend,  daß  wir  es  uns  nicht  entgehen  lassen  sollten.

Allerdings haben wir hier genug Arbeit«, schloß sie.

Will  atmete  erleichtert  auf.  »Hab’  mir  gedacht,  daß  Sie  so denken.« Er grinste übers ganze Gesicht.

»Aber warum warst du so besorgt?« fragte Sabrina verwirrt.

»Na  ja,  es  war  der  Diener  von  diesem  narbengesichtigen Herrn,  der  mir  das  erzählt  hat.  Er  ist  der  neue  Besitzer,  und  sein Mann  hat  sich  in  der  Taverne  vollaufen  lassen  und  mir  von  der bevorstehenden  Party  erzählt.  Hat  Unmengen  Rum  und  Wein bestellt.«  Er  verstummte,  als  er  Sabrinas  entschlossenes  Gesicht sah.  »Charlie,  Sie  wollen  doch  nicht  etwa  da  hingehen,  oder?«

fragte  er  besorgt.  »Deswegen  wollte  ich  es  nicht  erzählen.  Mir gefällt das nicht. Der narbengesichtige Herr ist gefährlich.«

»Ich  hatte  geglaubt,  du  würdest  dich  als  erster  an  dem  Mann rächen  wollen,  der  auf  deinen  Bruder  geschossen  hat!«  sagte Sabrina vorwurfsvoll.

Will  ballte  drohend  die  Fäuste.  »Ich  würde  ihn  am  liebsten vierteilen,  aber  John  wird  wieder  gesund,  und  ich  hab’  bei  dem Mann  so  ein  ungutes  Gefühl.  Er  ist  den  Preis  nicht  wert,  den  wir bezahlen müßten.«

»Ich  weiß,  daß  du  kein  Feigling  bist,  Will,  und  wenn  es  dir lieber  ist,  heute  nacht  nicht  mitzukommen,  dann  laß  es.  Ich mache  dir  keinen  Vorwurf,  aber  ich  werde  auf  jeden  Fall  hingehen«, sagte Sabrina entschlossen.

Will  schüttelte  den  Kopf.  »Sie  wissen  doch,  daß  ich  Sie  nicht allein  gehen  lasse.  Sie  brauchen  mich.  Ich  wünschte  bloß,  John wäre auch dabei.«

»Will,  wir  sind  immer  in  Gefahr.  Jedesmal,  wenn  wir  losreiten,  riskieren  wir  Gefangenschaft  und  Tod.  Diesmal  ist  es  nichts anderes  -  außer  daß  wir  schon  wissen,  worauf  wir  uns  einlassen und  wer  unser  Gegner  ist.  Unsere  Chancen  stehen  besser,  als wenn  wir  jemanden  auf  der  Straße  überfallen.  Keine  Sorge,  das wird  einer  unserer  leichtesten  und  einträglichsten  Jobs  werden«,  sagte  Sabrina  zuversichtlich.  »Ich  freue  mich  schon  auf das  Gesicht  unseres  narbengesichtigen  Freundes,  wenn  wir  unangemeldet  auf  seiner  Party  erscheinen.  Er  wird  für  seinen  fehl-angebrachten Mut neulich abend bezahlen.«

Will  nickte  zustimmend,  aber  er  sah  immer  noch  sehr  besorgt aus.

»Ich  muß  jetzt  gehen,  aber  ich  möchte  vorher  noch  John sehen«,  sagte  sie  zu  Mrs.  Taylor,  die  gerade  in  die  Küche  zu-rückkehrte.  Sabrina  setzte  das  Kätzchen  auf  den  Boden,  wo  es schnell  zu  einem  Korb  neben  dem  Feuer  lief,  sich  darin  zusammenrollte und sofort wieder einschlief.

John  saß  gestützt  von  einem  riesigen  Federbett,  und  neben seiner  massigen  Gestalt  wirkten  die  vier  Bettpfosten  fast  zierlich.  Er  hatte  sich  eine  Decke  über  sein  Nachthemd  hochgezogen  und  starrte  grimmig  aus  dem  Fenster,  den  Becher  mit  Kaffee  in  einer  Hand,  als  Sabrina,  Mrs.  Taylor  und  Will  ins  Zimmer kamen.

»Charlie!«  rief  John  erfreut,  verschwand  dann  aber  mit  hochrotem  Kopf  weiter  unter  seinem  Quilt.  »Das  ist  kein  Platz  für eine  Lady.  Mam,  du  hättest  sie  nicht  hierherbringen  dürfen«, klagte er.

»Seit  wann  hat  irgend  jemand  Lady  Sabrina  etwas  verbieten können?  Sie  macht  doch  immer  was  sie  will,  und  so  soll  es  auch sein.  Sei  froh,  daß  sie  an  dich  Holzkopf  überhaupt  gedacht hat.«

»Wie  fühlst  du  dich  denn,  John?«  fragte  Sabrina  teilnahms-voll und setzte sich auf die Bettkante.

»Oh, wunderbar, Charlie, schon viel besser.«

»Ich  hab’  dir  Spielkarten  mitgebracht,  und  Mary  hat  dir  Stachelbeertörtchen  gemacht,  weil  sie  weiß,  wie  sehr  du  Süßes magst.« Sabrina stellte die Dinge neben das Bett.

John  grinste  verlegen,  und  seine  haselnußbraunen  Augen strahlten.  »Ach,  das  ist  aber  zu  nett  von  Ihnen,  Charlie.  Und danken  Sie  auch  Lady  Mary«,  fügte  er  schüchtern  hinzu  und bestätigte  somit  Sabrinas  Verdacht,  daß  er  Mary  heimlich  ver-ehrte.

»Das  werde  ich,  John.  Sie  wird  sich  sehr  freuen,  wenn  sie  hört, wieviel  besser  es  dir  geht.  So,  jetzt  muß  ich  aber  los.«  Sabrina machte  Will  ein  Zeichen  mitzukommen,  und  gemeinsam  verlie-

ßen sie das Zimmer.

»Wir  treffen  uns  um  neun  im  Obstgarten.  Wir  dürfen  nicht  zu früh  da  sein.  Wir  warten,  bis  die  Herren  schon  einiges  getrunken haben  und  nicht  mehr  so  erpicht  auf  Heldentaten  sind«,  sagte Sabrina  nachdenklich.  »Obwohl  es  mir  fast  lieber  wäre,  wenn unser  narbengesichtiger  Freund  uns  provozierte.  Dann  hätte  ich einen Grund, ihn aufzuspießen.«

Will  schüttelte  resigniert  seinen  Lockenkopf.  »Ich  werde  da sein,  aber  für  mich  ist  es  wie  eine  Warnung,  daß  John  verwundet ist,  heute  abend  Vollmond  ist  und  der  Gastgeber  ausgerechnet derjenige  ist,  der  John  angeschossen  hat  und  den  wir  wieder ausrauben werden. Das bedeutet ‘ne ganze Menge Ärger.«

Sabrinas  Mund  wurde  schmal  vor  Zorn.  Sie  stemmte  die  Fäuste  in  die  Hüften  und  schaute  hoch  zu  Will,  dem  sie  gerade  bis zur  Brust  reichte.  »Ich  hab’  nicht  gewußt,  daß  Will  Taylor  ein Feigling ist und Angst vor seinem eigenen Schatten hat.«

Will  lief  rot  an,  und  seine  Hände  ballten  sich  zu  Fäusten,  aber es gelang ihm, sich zu beherrschen.

»Hör  mal,  Will«,  lenkte  Sabrina  ein  und  legte  ihre  kleine  Hand auf  seinen  muskulösen  Unterarm.  »Mary  hätte  etwas  gesagt, wenn  Gefahr  bestünde.  Du  weißt,  daß  sie  diese  Sehergabe  hat.

Also mach dir keine Sorgen.«

Sie  streichelte  die  gespannten  Muskeln  seines  Arms  und  sagte aufrichtig:  »Du  weißt,  daß  ich  keinen  außer  dir  mitnehmen würde.  Ich  vertraue  dir  vollkommen,  Will,  dir  und  deinem  Mut.

Vergibst du mir?«

Sabrina  lächelte  in  sein  breites  Gesicht,  das  immer  noch  betroffen  war  von  diesem  Angriff  auf  seinen  Stolz.  Doch  dann mußte er grinsen.

»Klar,  Charlie.  Ich  kann  Ihnen  nicht  böse  sein,  auch  wenn  ich weiß, daß ich nicht auf Sie hören sollte.«

Sabrina  verabschiedete  sich  strahlend  und  winkte  Mrs.  Taylor, die  vom  Schlafzimmer  herunterschaute,  zu.  Sie  stieg  in  ihren buntbemalten  Wagen  und  lenkte  das  Pferd  den  Weg  hinunter, hinaus  auf  die  schmale  Straße,  die  zum  Dorf  führte.  Das  Pferd zog  den  Wagen  mit  den  gelben  Rädern  im  Trab  über  die  Steinbrücke,  die  den  Fluß,  der  sich  durchs  Dorf  schlängelte,  über-spannte.  Die  Fachwerkwände  der  alten  Mühle  ragten  über  die Brücke,  und  das  riesige  Rad  drehte  sich  geräuschvoll.  Sabrina fuhr  langsam  durch  die  gepflasterte  Straße,  an  den  Fachwerkhäusern  mit  den  hohen  Giebeln  und  Blumengärten  vorbei,  in  denen fröhliche  Sonnenblumen  in  der  Nachmittagshitze  träge  ihre Köpfe  hängen  ließen.  Vor  dem  Marktplatz  mit  der  Taverne,  in der  durstige  Kunden  Labsal  fanden,  bog  sie  von  der  Hauptstraße ab.  Ein  Stück  lang  war  die  Kirche  zu  sehen,  deren  Turm  in  den blauen  Himmel  ragte,  bis  der  Schatten  der  Kastanien  und  Ulmen entlang  der  Straße  sie  verdeckte.  In  der  Ferne  sah  sie  rotbraune Ochsen  friedlich  auf  grünen  Wiesen  voller  Löwenzahn  und Glockenblumen grasen.

Ein  schläfriger  Nachmittag,  dachte  Sabrina,  während  das Pferd  gemütlich  weiterzockelte  und  automatisch  in  die  schmale, kurvige  Straße  einbog,  die  zu  Verrick  House  führte.  Kurz  bevor sie  die  Hauptstraße  verließ,  verschlug  es  Sabrina  angesichts  einer Truppe  patrouillierender  Soldaten  den  Atem.  Sie  packte  die  Zü-

gel  unbewußt  fester  und  mußte  sich  mit  Gewalt  beherrschen,  um ihr  Pferd  nicht  zum  Galopp  anzuspornen.  Sie  wußte,  daß  es  sich um  die  von  Lord  Malton  und  Lord  Newley  angekündigten Schutzpatrouillen  handelte,  die  auf  der  Suche  nach  Bonnie  Charlie  waren.  Sabrina  lugte  neugierig  unter  ihrer  breiten  Hutkrempe hervor  und  sah  den  Männern  nach,  die  die  Straße  entlanggalop-pierten.  Den  Offizier  erkannte  sie  nicht,  das  mußte  einer  der Neuen  sein,  die  man  geschickt  hatte,  um  sie  zu  fangen,  dachte  sie amüsiert.  Er würde nicht  so  stolz im  Sattel  sitzen,  wenn  er sie  erst ein  paarmal  vergeblich  gejagt  hatte,  dachte  sie  und  atmete  erleichtert  auf,  als  sie  um  eine  Kurve  bogen  und  nicht  mehr  zu sehen waren.

Eine  von  Oleandern  und  Kirschlorbeerhecken  gesäumte Straße  führte  in  den  Hof  von  Verrick  House.  Dort  angekommen, lenkte  sie  den  Wagen  zu  den  Ställen,  und  ein  Knecht  kam  angelaufen,  um  ihr  zu  helfen.  Sie  ging  zum  Haupthaus  und  betrat  die Halle,  legte  ihren  Hut  ab  und  stieg  die  Treppe  hoch,  in  Gedanken schon  bei  dem  geplanten  Überfall  heute  nacht.  Sie  wollte  zu  ihrer eigenen  Beruhigung  zuerst  mit  Mary  reden,  obwohl  sie  eigentlich nicht sonderlich besorgt war.

Sie  fand  Mary  in  ihrem  Zimmer.  Sie  saß  auf  der  Bettkante,  und ihre  hellgrauen  Augen  starrten  ins  Leere.  Sabrina  setzte  sich neben sie, nahm ihre kalten Hände und drückte sie.

»Mary«,  flüsterte  sie.  »Mary,  ich  bin’s,  Sabrina.«  Sie  sah  in Marys  Augen  und  versuchte  in  ihnen  zu  lesen,  aber  Mary  schaute einfach durch sie hindurch, in eine unbestimmte Ferne. »Mary?«

Mary  packe  Sabrinas  Hände.  Sie  zitterte,  schloß  die  Augen und  seufzte.  Sabrina  wartete  geduldig,  denn  sie  wußte,  daß  es einige  Zeit  dauern  würde,  bis  ihre  Schwester  sich  wieder  gefangen hatte.

Mary  schlug  langsam  die  Augen  auf,  wandte  sich  zu  Sabrina und lächelte sie an.

»Du hast es gewußt, nicht wahr?« fragte Sabrina.

»Ja.  Ich hab’  deine Fragen  und  Zweifel  gespürt,  noch  ehe  du sie selbst  bemerkt  hast«,  erwiderte  sie  leise,  die  Trance  hielt  sie immer  noch  gefangen.  »Ich  habe  noch  nie  zuvor  ein  so  seltsames Gefühl gehabt.«

»Was hast du gesehen?« fragte Sabrina besorgt.

»Ich  habe  ein  fremdes  Haus  und  einen  Unbekannten  gesehen.«

Sabrina  klammerte  sich  an  ihre  Hände  und  fragte:  »Wie  sah  er aus?«

Mary  runzelte  die  Stirn.  »Er  hat  eine  Narbe  über  der  Wange.

Zuerst hat er mir angst gemacht, aber dann -«

Sabrina  schaute  nervös  in  ihren  Schoß  und  nagte  an  ihrer Unterlippe,  während  sie  Marys  Äußerungen  lauschte.  Sie  hatte Mary gegenüber den narbengesichtigen Mann nie erwähnt.

»Dann  machte  ich  mir  nur  noch  Sorgen.  Ich  fühlte  nicht  diesen kalten,  verzweifelten  Schmerz  wie  damals  bei  Großvaters  Tod.«

Mary  lachte  verlegen.  »Ich  weiß,  es  klingt  verrückt  und  ergibt nicht  viel  Sinn,  aber  ich  fühle,  daß  das,  was  passieren  wird, unausweichlich ist.« Sie sah Sabrina hilfesuchend an.

Sabrina  erwiderte  ihren  Blick  voller  Ernst  und  nickte.  »Na  ja, solange  du  mich  nicht  am  Galgen  hängen  siehst,  ist  ja  alles  gut.

Ich  werde  nämlich  den  narbengesichtigen  Mann  heute  abend treffen«,  gab  sie  zögernd  zu,  »und  wenn  er  nicht  kämpft  wie  ein Löwe, kannst du mit mir im Morgengrauen rechnen.«

»Es  gibt  also  tatsächlich  einen  narbengesichtigen  Mann?«

fragte Mary erstaunt.

»Ja,  aber  die  Narbe  entstellt  ihn  nicht«,  erwiderte  Sabrina.  »Er sieht  verwegen  aus,  und  so  ist  er  auch.  Er  ist  derjenige,  der  auf John gefeuert hat.«

Mary  runzelte  besorgt  die  Stirn.  »Ich  wünschte,  mein  Gefühl in  dieser  Sache  wäre  konkreter  und  ich  könnte  dich  gezielt warnen. Ich ahne immer zuwenig, und das hilft dir nicht.«

»O  doch,  Mary«,  widersprach  Sabrina.  »Erinnerst  du  dich noch,  wie  du  uns  vor  den  Dragonern  gewarnt  hast,  die  uns  an einem  Abhang  in  den  Hinterhalt  locken  wollten?  Und  damals, als  Richard  sich  verirrt  hatte  und  du  genau  wußtest,  wo  wir  ihn suchen  müssen?  Oh,  Mary,  du  hattest  so  oft  recht,  verzweifle jetzt nicht, nur weil du mir nicht alles sagen kannst.«

»Aber  warum  sehe  ich  immer  diesen  narbengesichtigen Mann?  Wer  ist  er?  Und  warum  ist  er  wichtig  für  uns?  Ich  habe ihn  schon  in  früheren  Träumen  gesehen«,  gestand  Mary.  »Aber es ergibt keinen Sinn. Ist er ein Feind oder was?«

»Natürlich  ist  er  ein  Feind,  was  denn  sonst?«  entgegnete  Sabrina.  »Ab  heute  abend  wird  er  uns  jedoch  nicht  mehr  belästigen.«

Mary  schlug  die  Hände  zusammen.  »Ich  hasse  es!  Ich  hasse  es, diese  Zukunftsvisionen  zu  haben«,  sagte  sie  unter  Tränen.  »Ich bin  verflucht.  Ich  möchte  normal  sein,  Rina.  Ich  will  nicht  anders sein.  Manchmal  denke  ich,  ich  bin  eine  Hexe.  Warum  liebst  du mich? Warum magst du mich überhaupt? Ich sehe nur Böses!«

»Nein,  Mary,  du  bist  nicht  böse.  Deine  Gabe  ist  ein  Gottesge-schenk«,  sagte  Sabrina  und  legte  beschwichtigend  den  Arm  um Marys bebende Schultern.

»Erinnerst  du  dich  nicht  an  das  englische  Schiff,  vor  dem  du uns  gewarnt  hast?  Der  französische  Kapitän  wird  dir  ewig  dankbar  sein.  Und  denk  doch  an  die  Nacht,  in  der  du  Will,  John  und mich  gewarnt  hast,  nicht  auf  die  Landstraße  zu  gehen.  Am nächsten  Tag  hingen  zwei  Räuber  am  Galgen,  die  die  Dragoner in  der  Nacht  gefangen  haben.  Deine  Gabe  ist  hilfreich  und  gut, Mary.  Jetzt  trockne  deine  Tränen  und  zeig  mir  ein  Lächeln.  Ich hab’  es  satt,  ständig  lange  Gesichter  um  mich  zu  haben.  Will macht auch ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«

Mary  schenkte  ihr  ein  etwas  verwässertes  Lächeln,  dann  erhob sie  sich  und  strich  ihre  Röcke  glatt.  »Du  hast  recht,  Rina.  Trüb-sinn  blasen  hat  keinen  Sinn.  Bestimmt  wird  alles  gut.  Es  muß einfach.«

Sabrina  lächelte  zufrieden.  »Ich  weiß,  daß  alles  gut  verlaufen wird.  Hab’  ich  bis  jetzt  einen  Fehlschlag  gehabt?  Wir  haben  noch viele  einträgliche  Jahre  vor  uns,  wart’s  nur  ab,  du  wirst  schon sehen.«

 

Sabrina  war  nicht  ganz  wohl  in  ihrer  Haut,  als  sie  und  Will  die vertraute  Landschaft  von  Tälern  und  Wäldern  verließen.  Ein voller,  gelber  Mond  erhellte  die  dunkle  Nacht,  als  sie  durch unwirtliches,  wildes  Heideland  und  durch  einen  dunklen  Tan-nenwald  ritten.  Die  Landschaft  wandelte  sich  allmählich  in  etwas Bedrohliches.  Die  steinernen  Dörfer  sahen  mit  ihren  hohen, mittelalterlichen  Mauern  wie  Festungen  aus.  Die  Felder  und Alleen  bildeten  mit  ihren  Steinmauern  und  Zäunen  ein  Laby-rinth,  das  jede  Flucht  erschweren  würde.  In  der  Ferne  sahen  sie die  schattenhaften  Silhouetten  großer  Kamine  von  alleinstehen-den  Häusern  und  kleine  Niederungen.  Vom  Wind  grotesk  verkrüppelte Sträucher und Bäume umwuchsen die Gebäude.

»Mir  gefällt  das  überhaupt  nicht«,  sagte  Will  leise,  aber  seine Stimme hallte wie ein Donnerschlag in Sabrinas Ohren.

Sie  schaute  zu  ihm,  seine  massige,  vertraute  Gestalt  beruhigte sie ein bißchen.

»Jetzt  ist  es  zu  spät«,  erwiderte  Sabrina.  Der  dreifache  Kamin des  Hauses  war  vor  ihnen  aufgetaucht.  Der  redselige  Diener hatte  ihn  und  auch  die  Platanenallee,  die  zum  Haus  führte,  in  der Taverne erwähnt.

»Irgendwie  ist  es  zu  still«,  sagte  Will  mit  gerunzelter  Stirn  und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

»Das  muß  nichts  bedeuten.  Schau,  da  ist  Licht  hinter  den Fenstern.  Außerdem  findet  nur  ein  kleines  Fest  statt.  Die  Leute sind  noch  gar  nicht  richtig  eingezogen,  und  der  Haushalt  ist nicht  komplett«,  beruhigte  ihn  Sabrina.  »Das  ist  nur  gut  für  uns.

Er,  seine  Freunde  und  ein  paar  Diener.  Ein  Kinderspiel,  was, Will?«

Sie  ritten  näher  ans  Haus,  sich  vorsichtig  im  Schatten  haltend, dann  stiegen  sie  ab  und  banden  ihre  Pferde  fest.  Während  sie  sich langsam  ans  Haus  heranschlichen,  flüsterte  Sabrina  Will  zu:  »Du gehst  ans  Fenster  und  hältst  dich  bereit,  um  auf  meinen  Ruf  hin sofort  hereinzukommen.  Ich  schleiche  mich  zur  anderen  Seite, klettere  an  den  Ranken  hoch  und  steige  durch  das  offene  Fenster.  Dann  haben  wir  sie  zwischen  uns.  Das  Fenster  hier  ist abgeschlossen. Du wirst es zerschlagen müssen.«

»Mir  gefällt  das  nicht.  Wir  sollten  uns  nicht  trennen.  Ich  gehe mit  Ihnen  da  rauf.  Wir  kennen  den  Grundriß  des  Hauses  nicht, Charlie,  und  wissen  nicht,  wer  da  oben  ist.  Nein,  ich  komme mit«, sagte Will eindringlich.

Sabrina  schüttelte  den  Kopf.  »Damit  wir  sie  alle  alarmieren, wenn  du  vom  Haus  runterstürzt?  Du  glaubst  doch  nicht  etwa, daß  diese  windigen  Ranken  dich  tragen  können?  Du  bist schwer  wie  ein  Ochse,  Will,  und  machst  genausoviel  Lärm.

Nein,  das  ist  unser  bester  Plan.  Von  der  Treppe  aus  kann  ich mir  ein  Bild  von  der  Lage  machen,  und  dann  weiß  ich,  was  wir zu tun haben.«

Sabrina  ließ  Will  an  seinem  Posten  neben  dem  erleuchteten Fenster,  tastete  sich  vorsichtig  zur  anderen  Seite  und  kletterte schnell  und  geräuschlos  am  Spalier  hoch.  Sie  trat  durch  das Fenster  in  das  dunkle  Zimmer  und  schaute  sich  um.  Es  war  ein unbenutztes  Schlafzimmer.  Sie  konnte  die  Umrisse  eines  gro-

ßen  Himmelbettes  und  einer  Kommode  erkennen.  Schnell schlich  sie  durch  das  Zimmer  auf  ein  schmales  Lichtband  zu, das  unter  der  geschlossenen  Tür  durchschien.  Sabrina  öffnete sie  leise  und  lugte  vorsichtig  auf  einen  breiten  Gang  hinaus,  der von mehreren Wandleuchtern erhellt war.

Ihre  Schritte  hallten  leise,  als  sie  den  Gang  entlangging,  und sie  bekam  eine  Gänsehaut.  Es  war  so  merkwürdig  still,  zu  ruhig für  eine  fröhliche,  mitternächtliche  Party,  selbst  wenn  sie  nur Karten  spielten.  Aber  Spielen  war  eigentlich  das  einzige,  was diese  Schnösel  ernst  nahmen  beziehungsweise  einigermaßen  be-herrschten,  dachte  Sabrina  verächtlich.  Ansonsten  war  ihnen nur  noch  ihr  Aussehen  wichtig;  eitle  Pfauen  waren  das,  der ganze Haufen.

Sabrina  mußte  bei  dem  Gedanken  an  ihre  gutgeschnittenen Samtreithosen,  den  Rock  und  den  Tartanstreifen  hinter  ihrer Maske  grinsen.  Sie  hatte  eine  Rolle  zu  spielen  und  einen  guten Ruf  zu  verteidigen,  und  diese  Gecken  wären  sicher  sehr  enttäuscht,  wenn  ihre  Erscheinung  nicht  ihren  Erwartungen  entsprächen.

Sabrina  schritt  unbekümmert  weiter,  ihr  Schwert  und  ihre Pistole  gaben  ihr  eine  Sicherheit,  die  sie  vor  nichts  zurückschrek-ken ließ.

Die  meisten  Möbel  waren  noch  in  schützende  Staubschoner eingehüllt.  Die  Dienerarmee,  von  der  Will  erzählt  hatte,  war anscheinend  nicht  sonderlich  fleißig  gewesen,  dachte  Sabrina,  als sie sich eine Spinnwebe vom Gesicht wischte.

Die  große  Empfangshalle  war  still  und  voller  Schatten,  und nur  einige  verstreute  Kerzenleuchter  erhellten  sie  spärlich.  Sabrina  stieg  leise  die  Treppe  hinunter  und  blieb  vorsichtig  stehen, als  sie  Stimmen  und  Geräusche  hinter  der  Personaltür  unter  der Treppe  hörte.  Dann  lief  sie  schnell  die  letzten  Treppenstufen hinunter,  schob  einen  schweren  Eichenstuhl  vor  die  Tür  und kippte  ihn  so,  daß  er  unter  dem  Türknopf  eingeklemmt  war.  Das würde  die  Diener  aufhalten,  falls  sie  die  Neugier  überkommen sollte.  Hinter  einer  anderen  geschlossenen  Tür  hörte  Sabrina Lachen und das Klirren von Gläsern.

Sabrina  grinste  bei  dem  Gedanken  daran,  was  sie  hinter  dieser Tür  erwartete,  und  sie  streckte  eine  behandschuhte  Hand  nach dem  Türgriff  aus.  Langsam  drehte  sie  ihn  mit  der  linken  Hand,  in der  rechten  hielt  sie  die  schußbereite  Pistole,  dann  riß  sie  die  Tür auf  und  stürmte  hinein,  um  ihre  Opfer  zu  überraschen  -  aber  das Zimmer war leer!

»Suchst du jemanden?« fragte eine zufriedene Stimme.

Sabrina  wirbelte  herum,  und  ihr  Herz  klopfte  bis  zum  Hals, als  der  narbengesichtige  Mann  hinter  einem  Eichenparavent  her-vortrat,  in  jeder  Hand  eine  Pistole,  die  beide  auf  ihren  Kopf zielten.  »Du  scheinst  überrascht,  Bonnie  Charlie«,  sagte  er  spöttisch  grinsend.  »Hast  du  die  falsche  Information  bekommen?

Einer  deiner  Spione  muß  sich  verhört  haben,  wenn  er  gesagt  hat, heute  abend  fände  hier  eine  Kartenparty  statt  -  nur  ich  bin  hier.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Und natürlich du.«

Sabrinas  Finger  krümmte  sich  fester  um  den  Abzug,  ihre Hand  zitterte  unmerklich,  als  sie  erwartungsvoll  zum  Fenster sah, vor dem die Vorhänge zugezogen waren.

»Oh,  solltest  du  auf  deinen  großen  Freund  warten,  dann  tust du  das  vergebens.  Ich  fürchte,  er  hatte  einen  leichten  Unfall«, sagte  der  Herzog  von  Camareigh  beiläufig,  aber  seine  sherryfarbenen Augen blitzten amüsiert.

»Eine  Falle«,  sagte  Sabrina  leise,  und  ihre  Augen  wurden  vor Angst ganz dunkel.

»Ja,  eine  Falle.  Aber  ich  sollte  mich  erst  einmal  vorstellen.  Ein Gefangener  sollte  das  Vergnügen  haben,  seinen  Kerkermeister zu  kennen.  Ich  bin  der  Herzog  von  Camareigh.  Du  darfst  mich mit Euer Gnaden anreden.«

Sabrina  hatte  das  Gefühl  zu  ersticken.  Sie  mußte  einen  klaren Kopf  bewahren.  Sie  durfte  jetzt  keinesfalls  in  Panik  geraten.  Sie nahm  all  ihren  Mut  zusammen,  und  es  gelang  ihr,  mit  fester Stimme zu sagen:

»Ihr  überseht  anscheinend  die  Tatsache,  Euer  Gnaden,  daß meine Pistole auf Euren Kopf zielt.«

»Ich  sehe  es«,  erwiderte  der  Herzog  ruhig.  »Aber  soweit  ich mich  erinnern  kann,  hast  du  mich  mit  dem  Schwert  bedroht.«

Sein  verächtlicher  Blick  beleidigte  sie  zutiefst.  »Natürlich  hattest du  damals  deine  bewaffneten  Freunde  als  Rückendeckung.  Ach, übrigens,  habe  ich  deinen  großen  Freund  neulich  abend  umgebracht?  Ich  fürchte,  ich  hatte  keine  Zeit,  richtig  zu  zielen  und habe vielleicht danebengeschossen.«

Sabrina  schäumte  vor  Wut  bei  dieser  brutalen  Bemerkung.  Zu gerne  hätte  sie  dieses  höhnische  Lächeln  von  seinem  Gesicht geschlagen.  »Nein,  Ihr  habt  ihn  nur  an  der  Schulter  getroffen, Euer  Gnaden«,  erwiderte  sie  ebenso  ruhig.  »Was  mich  zu  berechtigten  Zweifeln  an  Eurer  Treffsicherheit  veranlaßt,  wenn  Ihr nicht einmal ein so großes Ziel treffen könnt.«

Der  Herzog  lachte.  Er  schien  sich  wirklich  köstlich  zu  amüsieren.  »Du  bist  ja  eiskalt,  Bonnie  Charlie.  Also,  welche  Todesart bevorzugst  du?  Ich  lasse  dir  die  Wahl.  Ich  könnte  dich  jetzt erschießen,  aber  ich  ziehe  es  vor,  noch  ein  bißchen  mit  dir  zu spielen.«

Ein  ohrenbetäubender  Knall  erscholl,  und  Sabrina  machte unwillkürlich  einen  Satz  rückwärts.  Ihr  stockte  der  Atem,  als  sie sah,  wie  die  Adlerfeder  von  ihrem  Hut  zu  Boden  schwebte  und vor  ihren  Stiefeln  landete.  Hinter  der  Maske  wurde  ihr  Gesicht aschfahl,  und  kalter  Angstschweiß  stand  ihr  auf  der  Stirn.  Sie legte  ihre  Pistole  auf  seine  Anweisung  hin  vorsichtig  auf  den Boden.

»Ich  beuge  mich  vor  Eurer  überlegenen  Verschlagenheit,  Euer Gnaden«,  sagte  sie  leise,  innerlich  aber  kochte  sie  vor  Wut.  Wenn es  ihr  Schicksal  war,  durch  seine  Hand  zu  sterben,  dann  sollte  es sein, aber erst wenn sie ihn zumindest verletzt hatte.

Er  stieß  mit  einem  bösen  Grinsen  die  Pistole  aus  ihrer  Reichweite und legte seine eigenen auf den Kaminsims.

»Ich  verabscheue  es,  mit  jemandem  zu  kämpfen,  der  mir  so offensichtlich  unterlegen  ist«,  sagte  er  und  zog  seinen  Degen, »aber  du  wolltest  es  ja.  Keiner  schlägt  mich  ungestraft  ins  Gesicht.  Du  magst  ja  nicht  sonderlich  imposant  aussehen,  aber  du bist  ein  bösartiger kleiner Kerl,  und  es ist  an  der Zeit,  daß  du  eine Lektion in Sachen Manieren bekommst.«

Sabrina zog ihr Schwert und, schob hochmütig ihr Kinn vor.

»Wie  ich  schon  einmal  ankündigte,  Euer  Gnaden,  ich  werde Euch eine passende Narbe auf der anderen Wange verpassen.«

Der  Herzog  baute  sich  vor  ihr  auf,  seine  hirschlederne  Hose umspannte  seine  muskulösen  Schenkel,  und  ein  feines  Batisthemd  betonte  seine  breiten  Schultern.  Sein  blonder  Kopf  glänzte wie  Gold  im  flackernden  Kerzenlicht,  als  er  den  Stuhl  mit  dem Absatz trat, so daß er auf Sabrina zuschlitterte.

»En garde, Todgeweihter«, forderte er sie lachend heraus.

Sabrina  wich  geschickt  aus,  ihre  kleine  Statur  erwies  sich  als vorteilhaft,  als  sie  einen  Degenstoß  gegen  die  Brust  des  Herzogs ausführte.  Er  parierte  den  Stoß  mühelos,  griff  an  und  zwang Sabrina,  vor  ihm  zurückzuweichen.  Stahl  klirrte  auf  Stahl,  sie tänzelte um den größeren Mann.

Sabrina  schöpfte  Hoffnung,  weil  sie  den  Herzog  dauernd  zur Verteidigung  zwang.  Aber  als  sie  das  Grinsen  in  seinem  Gesicht sah,  merkte  sie,  daß  er  nur  mit  ihr  spielte.  Ohnmächtige  Wut stieg  in  Sabrina  auf,  und  sie  griff  an,  der  überraschte  Herzog vernachlässigte  seine  Deckung,  und  sie  ritzte  ihn  an  der  Schulter und  sprang  behende  wieder  außer  Reichweite.  Jetzt  war  das Lachen  von  seinem  Gesicht  verschwunden,  und  er  attackierte  sie brutal,  sein  Schwert  war  wie  ein  Wirbel  von  Stahl,  den  sie  abzu-wehren  versuchte.  In  ihren  verängstigten  Augen  wirkte  er  mit seinem  vernarbten  Gesicht  und  den  funkelnden  Augen  wie  ein Besessener.  Sabrina  war  erschöpft  und  konnte  sich  nicht  mehr verteidigen.  Ihre  Arme  waren  wie  Blei,  sie  versuchte  verzweifelt, ihre Deckung zu halten.

Plötzlich  stieß  der  Herzog  seine  Schwertspitze  tief  in  Sabrinas Schulter.  Glühender  Schmerz  ließ  sie  ihr  Schwert  mit  einem Schrei  fallen  lassen,  dann  stolperte  sie  und  fing  sich  benommen an  einem  Stuhl.  Sie  fiel  auf  die  Knie  und  merkte,  wie  sie  eine Woge  Finsternis  einhüllte,  dann  verschwand  der  körperliche Schmerz, und sie fühlte nur noch Todesangst.

Der  Herzog  sah  hämisch  auf  den  gestürzten  Räuber  hinunter.

»Fechten  ist  wohl  nicht  deine  Stärke,  was?«  Er  schnitt  die  Tartanschärpe  verächtlich  entzwei,  wobei  er  die  Haut  darunter leicht  verletzte.  Ein  dunkler  Fleck  breitete  sich  auf  dem  Rock  des Räubers  aus,  das  Blut  aus  der  verwundeten  Schulter  sickerte durch den Samt.

»Dann  laß  mal  dein  Galgenvogelgesicht  sehen,  Bonnie  Charlie.  Höchste  Zeit,  daß  wir  den  geheimnisvollen  Räuber  demaskieren,  und  ich  bin  neugierig,  wen  ich  da  den  Soldaten  an  den Galgen  liefere«,  sagte  der  Herzog  mit  einem  unbarmherzigen Grinsen  und  schlitzte  achtlos  den  Handschuh  des  Räubers  auf, der  nach  dem  Messer  an  seinem  Gürtel  greifen  wollte,  so  daß  ein langer roter Kratzer durch den Samt schimmerte.

»Du  willst  wohl  immer  noch  kämpfen?«  sagte  er  verächtlich und  riß  dem  Räuber  brutal  die  Maske  vom  Gesicht.  »Ja,  wen haben  wir  denn  da?  Du  bist  ja  wirklich  ein  hübscher,  kleiner Kerl -« Er verstummte.

Das  Grinsen  des  Herzogs  verblaßte,  als  er  sich  das  Gesicht  des Räubers  näher  ansah.  Voller  Erstaunen  sah  er  das  herzförmige Gesicht,  die  großen,  tränenüberströmten,  ängstlichen  violetten Augen,  den  kleinen  geschwungenen  Mund,  der  leicht  zitterte, und die weiße glatte Haut.

»Mein  Gott!«  rief  er  aus,  ließ  sein  Schwert  fallen  und  kniete nieder zu der Gestalt, die jetzt in Ohnmacht fiel.

Er  hob  das  Mädchen  mühelos  hoch  und  ging  zur  Treppe,  wo er  die  versperrte  Tür  zum  Dienstbotentrakt  sah.  Mit  grimmigem Gesicht trug er das Mädchen die Treppe hinauf.

In  dem  Schlafzimmer,  das  für  ihn  gelüftet  und  geputzt  worden war,  legte  er  Sabrina  vorsichtig  auf  das  große  Bett.  Nachdenklich ließ  er  den  Blick  über  das  kleine  Gesicht  schweifen,  dann  nahm er  den  Zweispitz  ab  und  warf  ihn  in  die  Ecke.  Er  schob  die gepuderte  Perücke  zur  Seite,  unter  der  lange,  schwarze  Haare sichtbar  wurden.  Er  löste  es,  es  war  so  weich  wie  das  eines Kindes,  behutsam  strich  er  eine  dicke  Locke  von  der  verletzli-chen Stirn.

Vorsichtig zog er ihr den Rock aus und runzelte die Stirn, als er die  blutverschmierte  Schulter  und  den  Kratzer,  den  er  ihr  beim Zerschneiden  der  Tartanschärpe  zugefügt  hatte,  sah.  Er  nahm  ihr Messer und schnitt ihr das Hemd vom Leib.

»Also  eine  Frau«,  flüsterte  er  und  erblaßte.  Kleine  Brüste bebten  heftig  unter  seinen  Händen,  als  er  das  Blut  mit  einem sauberen  Taschentuch  wegtupfte  und  es  dann  über  die  Wunde legte. Dann zog er ihr die Stiefel aus, deckte sie zu und verließ das Zimmer.  Unten  befahl  er  den  Dienern,  schleunigst  Wasser  heiß zu  machen  und  Verbandsmaterial  zu  beschaffen.  Sein  grimmiges Gesicht erstickte jede neugierige Frage im Keim.

»Wo ist der andere Räuber?« fragte der Herzog.

»Im  Keller  eingesperrt,  mit  einem  ziemlichen  Brummschädel und  einem  schmerzenden  Kinn,  wie  ich  mir  vorstellen  kann«, erwiderte  sein  Diener  gelassen  und  grinste  zufrieden  bei  dem Gedanken  an  das  überraschte  Grunzen  des  Riesen,  als  sie  sich von  hinten  angeschlichen  und  ihm  einen  kräftigen  Schlag  verpaßt hatten,  ehe  er  mit  seinen  Riesenfäusten  zuschlagen  konnte  -

trotzdem  hatte  es  noch  eines  rechten  Hakens  aufs  Kinn  bedurft, bis  er  endgültig  umfiel.  Sanders  warf  dem  Herzog  einen  neugierigen  Blick  zu  und  fragte  sich,  für  wen  das  Verbandsmaterial gebraucht  wurde.  »Kann  ich  Euch  irgendwie  helfen,  Euer  Gnaden?«  fragte  er.  »Ich  darf  doch  annehmen,  daß  Ihr  den  anderen Banditen überwältigt habt.«

Der  Herzog  zögerte  einen  Moment,  dann  nahm  er  Sanders beiseite  und  sagte  in  vertraulichem  Ton:  »Ich  fürchte,  wir  haben da ein kleines Problem. Unser Räuber ist zufällig eine Frau.«

Sanders  Augen  wurden  ganz  groß,  und  mit  Mühe  verkniff  er sich  einen  Ausruf  des  Erstaunens,  als  der  Herzog  ihm  bedeutete zu schweigen.

»Ich  möchte,  daß  keiner  davon  erfährt,  hast  du  verstanden?«

sagte  er  streng.  »Du  bringst  das  Verbandszeug,  wenn  es  fertig  ist.

Ich bin oben bei unserem Gast.«

Sanders  wandte  sich  seinen  Aufgaben  zu,  nachdem  der  Herzog  ihn  verlassen  hatte,  aber  in  Gedanken  folgte  er  ihm  nach oben.

Sabrina  öffnete  ihre  Augen  durch  einen  Nebel  von  Schmerz.

Ihr  Körper  fühlte  sich  an,  als  würde  er  brennen.  Sie  stöhnte,  weil ein  sengender  Schmerz  durch  ihre  Schulter  schoß,  als  sie  versuchte,  sich  aufzusetzen.  Sie  legte  sich  keuchend  zurück  und versuchte,  sich  an  das  Geschehene  zu  erinnern.  Der  Nebel  vor ihren  Augen  lichtete  sich,  und  dann  fiel  es  ihr  mit  einem  Schlag ein:  Der  narbengesichtigte  Gentleman!  Er  hatte  versucht,  sie  zu töten,  und  es  war  ihm  fast  gelungen!  Sie  verzog  das  Gesicht  und versuchte  erneut,  sich  aufzusetzen,  aber  die  Anstrengung  machte sie schwindlig.

Sie  schaute  sich  ängstlich  im  Zimmer  nach  ihrem  Angreifer um,  aber  es  war  leer.  Sabrina  erschauderte,  die  kalte  Luft  strich über ihre nackten Schultern, und sie zog die Decke enger an sich.

Voller  Entsetzen  wurde  ihr  klar,  was  der  kalte  Luftzug  zu bedeuten  hatte.  Die  Person,  die  ihr  die  Maske  und  die  Perücke abgenommen  und  ihre  Schulter  entblößt  hatte,  wußte  nun  über ihre  Tarnung  Bescheid.  Sie  legte  ihre  zitternden  Hände  an  die Schläfen  und  versuchte  zu  denken.  Aber  sie  war  zu  durcheinander,  um  einen  klaren  Gedanken  fassen  zu  können.  Auf  jeden  Fall mußte  sie  fliehen.  Sie  mußte  fort  von  diesem  Mann  mit  dem Narbengesicht,  der  sie  gefangen  hatte.  Was  er  wohl  gedacht hatte, als er entdeckte, daß er sich mit einer Frau duelliert hatte?

Sabrina  zog  sich  die  Decke  über  die  Schulter  und  zuckte  vor Schmerz  zusammen,  als  sie  ihren  Arm  bewegte,  sie  mußte  die Zähne  zusammenbeißen,  um  nicht  laut  aufzuschreien.  Sie spürte,  wie  das  warme  Blut  von  ihrer  Schulter  den  Arm  hinun-tertroff  und  sich  klebrig  zwischen  ihren  Fingern  sammelte.  Sie stolperte  zum  Fenster  und  drückte  ihr  glühendes  Gesicht  an  die kühle  Scheibe.  Sie  rieb  die  Scheibe  sauber,  um  hinausschauen  zu können,  aber  in  der  Dunkelheit  war  nichts  zu  sehen.  Unter größter  Kraftanstrengung  gelang  es  ihr,  das  Fenster  zu  öffnen.

Die kühle Nachtluft war Balsam für ihr Gesicht.

Sie  sah  ihren  Rock  auf  der  anderen  Seite  des  Zimmers  liegen und  schleppte  sich  dorthin.  Hilflos  stand  sie  davor,  als  die  Tür aufging  und  der  Herzog  hereinkam.  Er  blieb  überrascht  stehen, als  er  seine  verwundete  Gefangene  schwankend  vor  dem  Rock stehen sah.

Sie  starrte  ihn  mit  schmerzerfüllten  Augen  an,  als  er  auf  sie zuging.  Sein  Mund  wurde  bedrohlich  schmal,  als  er  sah,  daß  Blut zwischen ihren Fingern zu Boden tropfte.

»Willst du dich umbringen?« fragte er wütend.

Sabrina  konnte  ihn  nur  stumm  anstarren.  Die  Narbe  auf  seiner Wange  faszinierte  sie.  Sie  hob  einen  blutigen  Finger,  um  sie  zu berühren und ahnte nicht, wie fiebrig und glasig ihr Blick war.

Der  Herzog  spürte  den  kalten  Luftzug  vom  offenen  Fenster her,  wunderte  sich,  doch  dann  wurde  ihm  klar,  was  das  zu bedeuten hatte.

»Du  wolltest  fliehen,  nicht  wahr?«  Er  lachte  barsch,  das  Ge-räusch  hallte  in  Sabrinas  Ohren  wie  eine  Totenglocke,  und  sie  fiel in  seine  ausgestreckten  Arme,  sein  Gesicht  schwamm  wie  das eines Dämons vor ihren Augen.

 

Laß nun die lieben, die niemals noch geliebt; 

Laß die, die immer schon geliebt, noch mehr lieben. 

 

Thomas Parnell




KAPITEL 5
Mary  wischte  sich  mit  dem  Handrücken  die  Tränen  ab,  ihr kleines  Spitzentaschentuch  war  bereits  völlig  durchnäßt.  Wo  war Sabrina?  In  was  für  eine  Falle  hatte  sie  Sabrina  mit  ihren  verwünschten  Vorahnungen  geschickt?  Oh,  wie  sie  den  Tag  verfluchte,  an  dem  ihr  das  Zweite  Gesicht  geschenkt  wurde.  Wenn sie  doch  nur  Sabrina  nicht  gesagt  hätte,  alles  würde  gut  werden.

Sie  hatte  sich  deshalb  in  falscher  Sicherheit  gewiegt.  Wie  konnte das  passieren?  Sie  hatte  nicht  gesehen,  daß  ihr  etwas  Schreckliches  zustoßen  würde.  Sie  hatte  zwar  Ärger  gesehen,  aber  sie hatte  nicht  geglaubt,  es  wäre  etwas  Ernstes  -  und  trotzdem  war Sabrina  verschollen.  Sie  war  jetzt  seit  über  fünf  Tagen  weg.  Keine Spur von ihr oder Will Taylor.

Mary  warf  den  Kopf  zurück  und  lachte.  Aber  es  war  ein  sehr wäßriges,  fast  hysterisches  Lachen  ohne  jedes  Vergnügen.  Was konnte  sie  tun?  Zu  den  Behörden  gehen  und  ihnen  erzählen,  daß ihre  Schwester  Lady  Sabrina  Verrick,  die  in  Wirklichkeit  der berüchtigte  Bonnie  Charlie  war,  der  sie  alle  irgendwann  ausgeraubt  hatte,  verschollen  war?  Daß  sie  auf  einem  ihrer  mitternächtlichen  Streifzüge  mit  einem  ihrer  bewaffneten  Komplizen verschwunden war?

Sechs  Tage  schon.  Marys  Nägel  gruben  sich  in  ihre  Handflä-

chen.  Sie  mußte  etwas  unternehmen.  Sie  konnte  diese  entsetzliche  Ungewißheit  nicht  mehr  länger  ertragen.  Tief  in  ihrem  In-nersten  war  eine  Stimme,  die  ihr  sagte,  daß  Sabrina  nicht  tot  war -  aber  das  beruhigte  sie  nicht.  John  Taylor  hatte  den  ganzen Landstrich  abgesucht  und  nichts  gefunden.  Es  war,  als  wären  die beiden vom Erdboden verschluckt worden.

Mary  ging  zum  Fenster  und  starrte  verzweifelt  hinauf  auf  die Bäume  und  Hügel  in  der  Ferne.  Sie  waren  verhüllt  vom  leichten Dunst  eines  Regenschauers  und  wirkten  in  ihren  verängstigten Augen  geisterhaft.  Wie  oft  hatte  sie  hier  am  Fenster  gestanden und  hinausgestarrt?  Und  trotzdem  sah  sie  nichts.  Jedesmal  wieder dieselbe, ewige Frage - wo war Sabrina?

»Ein  Gentleman  möchte  Euch  sehen,  Lady  Mary«,  sagte  der Butler von der Tür her.

Mary  riß  sich  zusammen  und  wischte  die  Spuren  der  Tränen weg, ehe sie sich vom Fenster wandte. »Wer ist es?«

»Ein Colonel Terence Fletcher, Mylady.«

»Führen  Sie  ihn  herein,  Sims«,  sagte  Mary  mit  zitternder Stimme.  Ein  Colonel?  Was  konnte  er  nur  von  ihr  wollen  -  außer er hatte Sabrina gefangen?

Sie  spielte  nervös  mit  ihrem  feuchten  Taschentuch,  als  der Butler  den  Colonel  hereinführte.  Mary  war  wie  hypnotisiert  von seinen  durchdringenden  grauen  Augen.  Sein  strenges  Gesicht und  die  militärische  Haltung  machten  ihr  angst,  und  sie  wich unwillkürlich  vor  der  ehrfurchtgebietenden  Gestalt  einen  Schritt zurück.  Seine  Stiefel  glänzten  frisch  geputzt,  und  sein  scharlachroter  Rock  war  exzellent  geschnitten.  Ein  langes  Schwert  hing von  seiner  Taille,  und  als  er  ihr  entgegenkam,  klingelten  seine Silbersporen warnend.

»Colonel  Fletcher«,  begrüßte  Mary  ihn  mit  schwacher Stimme.

»Es  ist  mir  ein  Vergnügen,  Mylady.«  Seine  Stimme  war  leise, seltsam  beruhigend  für  Marys  angekratzte  Nerven.  »Ich  hoffe, Sie  werden  mir  verzeihen,  daß  ich  Sie  belästige,  aber  ich  bin  erst vor  kurzem  aus  London  eingetroffen  und  versuche,  die  Nachbarschaft  kennenzulernen«,  erklärte  er  seinen  unangemeldeten Besuch.

»Bitte  nehmt  Platz,  Colonel«,  bat  Mary  ihn  mit  ängstlichen grauen  Augen.  »Was  führt  Euch  in  unsere  Gegend,  Colonel Fletcher?«

»Ich  wurde  beauftragt,  den  Straßenräuber  Bonnie  Charlie aufzuspüren und seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

Mary  wich  seinem  direkten  Blick  aus  und  schaute  auf  ein Blumenarrangement. »Ich verstehe.«

Colonel  Fletcher  beobachtete  sie  neugierig,  wie  sie  unbewußt ihr  Taschentuch  zwischen  den  Händen  drehte.  Irgend  etwas beunruhigte  die  Lady,  aber  das  ging  ihn  nichts  an,  außer  er  hätte etwas  gesagt,  was  sie  erschreckt  hätte.  Aber  eigentlich  war  sie schon so nervös gewesen, als man ihn vorgestellt hatte.

»Ich  hoffe,  das,  was  ich  Euch  erzählt  habe,  beängstigt  Euch nicht?  Die  Tatsache,  daß  Ihr  hier  alleine  mit  Eurer  jüngeren Schwester,  Eurem  jüngeren  Bruder,  mit  nur  einer  Tante  als Anstandsdame  lebt,  hat  mich  bewogen,  diesen  Besuch  abzustatten  und  mich  vorzustellen.  Lord  Malton,  dem  ich  vor  kurzem meine  Aufwartung  machte,  hat  mir  von  Euren  Verhältnissen erzählt,  und  ich  muß  zugeben,  daß  ich  besorgt  bin,  Eure  Familie könnte  von  diesem  Gesetzlosen  belästigt  werden.  Ohne  Schutz zu  sein,  fordert  die  Gefahr  heraus.  Ich  hatte  vor,  einige  Posten um  Euer  Anwesen  zu  verteilen,  um  Eure  Sicherheit  zu  gewähren, falls Ihr damit einverstanden seid?«

»Oh,  bitte,  macht  das  nicht!«  rief  Mary.  »Das  wäre  zuviel Aufwand  und  würde  meine  Tante  schrecklich  beunruhigen  und ständig  an  die  Gefahr  erinnern,  in  der  wir  schweben.«  Mary  hatte sich  schnell  gefangen  und  sah  mit  starrem  Lächeln  den  höchst interessierten Colonel an.

»Ich  kann  das  wirklich  nicht  zulassen.  Wir  sind  absolut  sicher.

Zu  wissen,  daß  Sie  hier  in  der  Nachbarschaft  sind,  beruhigt  mich sehr.  Lord  Malton  hat  unsere  Situation  wohl  sehr  übertrieben geschildert.  Schließlich  sind  wir  ja  noch  nicht  ausgeraubt  worden.  Das beweist  doch,  wie sicher es hier  ist,  oder?  Wir  sind  nicht sonderlich reich.«

Mary  sah  zur  Seite  und  betete,  der  Colonel  möge  zustimmen.

Wenn  er  Männer  um  ihren  Besitz  postierte,  würde  Sabrina  ihnen womöglich  in  die  Arme  laufen,  wenn  sie  versuchte  zurückzukehren.

Der  Colonel  ließ  sich  nichts  anmerken  und  erwiderte  bedächtig:  »Ich  werde  mich  natürlich  an  Eure  Wünsche  halten,  obwohl ich  die  Patrouillen  verdoppelt  habe,  und  ich  bin  sehr  zuversichtlich,  daß  ich  diesen  Räuber  stellen  werde.  Ich  bezweifle,  daß  Ihr nicht  in  Gefahr  seid,  auch  wenn  Ihr  noch  nicht  ausgeraubt worden  seid.«  Diese  Tatsache  gab  ihm  zu  denken.  Seltsam,  daß die  Familie  Verrick  von  diesem  Räuber  noch  nicht  belästigt worden  war.  Aber  wie  die  Lady  schon  sagte,  sie  waren  eben  auch nicht reich.

Er  nahm  Marys  Einladung  zum  Tee  an.  Die  ungewöhnliche Frau  faszinierte  ihn,  er  wollte  ihre  Gesellschaft  noch  ein  bißchen genießen.  Irgend  etwas  hier  war  rätselhaft.  Er  hatte  herausgefunden,  daß  die  meisten  Frauen  seine  Gesellschaft  genossen,  obwohl er  sich  keine  längeren  Affären  leisten  konnte,  aber  er  hätte schwören  können,  daß  Lady  Mary  vor  Angst  gezittert  hatte,  als sie ihm widerstrebend ihre Hand gereicht hatte.

Er  beobachtete,  wie  sie  aus  der  silbernen  Teekanne  Tee  eingoß.

Anscheinend  hatte  sie  sich  jetzt  wieder  gefangen.  Ihre  schlanken Hände waren ganz ruhig.

Ihr  Haar  glühte  rot  unter  dem  winzigen  Spitzenhäubchen,  ihr Gesicht  war  fein  modelliert,  und  goldene  Sommersprossen sprenkelten  ihre  Nase.  Aber  das  Ungewöhnlichste  an  ihr  waren ihre Augen: hellgrau und durchsichtig wie Kristall.

Sie reichte ihm seine Tasse und sah ihn fragend an.

»Verzeiht,  daß  ich  Euch  so  angestarrt  habe«,  entschuldigte  er sich, »aber Ihr habt so ungewöhnliche Augen.«

Mary  errötete  und  nippte  verschämt  an  ihrem  Tee,  ihre  dichten  Wimpern  überschatteten  die  Augen  und  versteckten  ihre Gedanken.

»Ist  Euch  das  peinlich?  Das  wollte  ich  nicht.  Es  sollte  ein.

Kompliment  sein«,  sagte  er,  und  seine  Augen  blitzten  herausfordernd,  als  er  sah,  wie  sie,  einem  scheuen  Reh  gleich,  vor  ihm zurückschreckte. Er lächelte und erhob sich.

»Ich  muß  mich  verabschieden,  Lady  Mary«,  sagte  er,  und  sie war  überrascht,  weil  er  sie  mit  ihrem  Vornamen  ansprach.  »Es war  mir  ein  Vergnügen.  Es  tut  mir  leid,  daß  ich  keine  Gelegenheit hatte, den Rest Eurer Familie kennenzulernen.«

Mary  reagierte  überschwenglich,  offensichtlich  sehr  erleichtert.  »Oh,  Tante  Margaret  kommt  nur  selten  herunter,  wenn  wir Besuch  haben.  Mein  Bruder  Richard  hat  Unterricht,  und  meine Schwester  Sabrina«,  Mary  geriet  ins  Stottern,  »sie  …   sie  fühlt sich nicht sehr gut, sie hat eine …  eine Erkältung.«

»Tut  mir  leid,  das zu  hören.  Ich  hoffe,  sie  wird  sich  bald  besser fühlen«,  entgegnete  Colonel  Fletcher  mitfühlend.  Er  sah  Mary nachdenklich  an,  als  er  ihre  Unruhe  spürte.  »Ich  werde  Euch über  meine  Fortschritte  auf  dem  laufenden  halten,  Lady  Mary, was  den  Straßenräuber  betrifft.  Ich  möchte  nicht,  daß  Ihr  Euch unnötig  Sorgen  macht.  Einen  schönen  Nachmittag  wünsche  ich Euch.«

Mary  ließ  sich  erschöpft  in  die  Kissen  der  Couch  fallen.  Etwas an  diesem  Mann  beunruhigte  sie,  er  wirkte  so  entschlossen  und gab  sicher  nie  auf,  bis  er  sein  Ziel  erreicht  hatte.  Der  Colonel hatte  ihr  angst  gemacht.  Wenn  doch  nur  Sabrina  hier  wäre  -  sie hätte  gewußt,  was  zu  tun  war  und  wie  man  mit  dem  Colonel umgehen  mußte.  Sie  war  nie  um  ein  Wort  verlegen.  Es  wäre sicher  sehr  interessant  gewesen,  dachte  Mary,  zu  beobachten, wie der Colonel und Sabrina ein Wortgefecht führten.

Sabrina  schlug  die  Augen  auf  und  gähnte  verschlafen.  Sie  wollte sich  strecken,  aber  ihre  Schulter  war  steif  und  wund  und  von einem  strengen  Verband  gehalten.  Sie  runzelte  die  Stirn  und tastete  sie  neugierig  ab.  Sie  trug  ein  sehr  feines,  weißes  Hemd.

Die  Arme  waren  zu  lang  und  hingen  bis  über  die  Fingerspitzen.

Sie  rollte  die  spitzenbesetzten  Manschetten  zurück  und  setzte sich  in  dem  großen  Bett  auf.  Ein  Feuer  brannte  und  erleuchtete das  Zimmer.  Der  Regen  klopfte  gegen  das  Fenster.  Sie  war schwach,  aber  doch  irgendwie  erfrischt,  und  die  sengende  Hitze in  ihrem  Körper  war  verschwunden.  Sie  legte  vorsichtig  eine Hand auf die Stirn und fühlte, daß sie kühl und trocken war.

»Wie  ich  sehe,  bist  du  wieder  unter  den  Lebenden«,  sagte  eine tiefe  Stimme  aus  einer  Zimmerecke.  Sabrina  schaute  überrascht hoch,  und  eine  große  Gestalt  erhob  sich  aus  einem  Ohrensessel im Schatten.

Sabrinas  Puls  beschleunigte  sich,  als  der  narbengesichtige Mann  auf  ihr  Bett  zutrat  und  sie  abschätzend  musterte.  Sie  zog das Hemd fester um sich und kauerte sich unter die Decke.

Er  grinste  und  sagte  trocken:  »Deine  plötzliche  Sittsamkeit  ist unangebracht,  fürchte  ich,  denn  ich  habe  dich  während  deiner Krankheit  gepflegt  und  -«  Er  hob  die  Hände  und  ließ  sie  ihre eigenen Schlüsse ziehen.

Sabrina  konnte  ihn  nur  hilflos  ansehen  und  ahnte  nicht,  wie bezaubernd  sie  aussah,  mit  seinem  Hemd,  dem  nachtschwarzen Haar,  das  ihr  bis  zur  Taille  fiel,  und  ihren  wilden,  violetten Augen im schamgeröteten Gesicht.

Der  Herzog  zog  sich  einen  Stuhl  ans  Bett,  setzte  sich  rittlings darauf  und  beobachtete,  wie  Sabrina  mit  gebeugtem  Kopf  verlegen an den Spitzenmanschetten herumnestelte.

»So,  ich  glaube,  jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  ein  paar  Antworten  zu kriegen,  aber  zuerst  möchte  ich  mich  noch  einmal  vorstellen.  Ich bin  Lucien  Dominick,  Herzog  von  Camareigh.  Das  hast  du vielleicht in der Aufregung vergessen.«

Sabrinas  Blick  war  unverschämt.  »Sicherlich  nicht,  Euer  Gnaden«,  erwiderte  sie  kühl.  »Euren  Namen  werde  ich  nie  vergessen.«

»Gut.  Und  wie  ist  deiner?  Ah«,  unterbrach  er  sie,  bevor  sie etwas  sagen  konnte,  »nicht  den  Berufsnamen,  wenn  ich  bitten darf«,  warnte  er  leise.  »Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  du Bonnie Charlie getauft wurdest.«

Sabrina  schaute  weg  und  kniff  stur  die  Lippen  zusammen.  Sie erschrak,  als  eine  kräftige  Hand  ihr  kleines  Kinn  packte  und  ihr Gesicht  zu  seinem  drehte.  Sie  erwiderte  den  Blick  seiner  sherryfarbenen Augen, ohne mit einer Wimper zu zucken.

»Wozu  der  ganze  Aufwand,  Euer  Gnaden?«  sagte  Sabrina schnoddrig.  »Ich  werde  doch  sowieso  gehängt,  sobald  die  Soldaten eingetroffen sind.«

Der  Herzog  grinste  gefährlich.  »Wer  hat  denn  was  von  Soldaten gesagt?«

Sabrina  hob  die  Hand,  um  die  seine  von  ihrem  Kinn  wegzu-stoßen, aber er packte sie und hielt sie fest.

»So  eine  kleine,  blutrünstige  Hand«,  murmelte  er,  dann  warf er  den  Kopf  zurück  und  lachte.  »Und  wenn  man  sich  vorstellt, daß  du  die  ganze  Gegend  terrorisiert  hast,  ein  zartes,  junges Mädchen.« Er lachte weiter, und sein ganzer Körper vibrierte.

Als  er  aufhörte  zu  lachen,  schaute  er  mit  durchdringendem Blick  zu  Sabrina  und  sagte  schroff:  »Wer  bist  du?  Woher kommst du?«

Er  musterte  die  zarten  Konturen  ihres  Gesichts  und  fragte plötzlich: »Ist der große Kerl dein Mann?«

»Natürlich nicht!« erwiderte Sabrina, ohne zu überlegen.

Der  Herzog  lächelte.  »Das  hab’  ich  mir  fast  gedacht,  aber  ich war  mir  nicht  sicher.  Ich  habe  noch  nicht  viele  Ehemänner gesehen,  die  sich  so  willfährig  von  ihren  Frauen  herumkommandieren  lassen,  und  es  ist  offensichtlich,  daß  du  der  Anführer dieser Bande von Strolchen bist.«

»Habt Ihr ihn getötet?« fragte Sabrina leise.

»Den  Riesen?  Nein,  der  hatte  ein  oder  zwei  Tage  mächtige Kopfschmerzen, aber er ist sicher im Keller eingesperrt.«

Sabrina  atmete  erleichtert  auf.  Wenn  Will  etwas  passiert wäre …

»Du  hast  meine  Frage  noch  nicht  beantwortet«,  fuhr  der Herzog fort. »Wer bist du?«

»Nur  ein  armes  Mädchen  vom  Land,  das  versucht,  mit  ihrem Verstand zu überleben, Euer Gnaden«, erwiderte sie bescheiden.

»Ein  sehr  reiches  Mädchen  vom  Land,  das  uns  alle  ganz  schön an  der  Nase  herumgeführt  hat«,  korrigierte  er  sie  wütend.  Erst jetzt  fiel  ihm  wieder  ein,  was  für  einen  Narren  sie  aus  ihm gemacht  hatte.  Eine  Frau  zu  einem  Duell  herauszufordern,  widerlich.  Was,  wenn  er  sie  getötet  hätte?  Er  beobachtete,  wie  sie selbstzufrieden  vor  ihm  saß,  ohne  eine  Spur  von  Reue  über  das, was  sie  getan  hatte.  Er  war  in  einer  Zwickmühle,  und  das  wußte sie  vermutlich.  Sie  war  kein  gewöhnlicher  Räuber  -  und  auch nicht  aus  schlechtem  Haus.  Das  bewiesen  ihre  Gesichtszüge  -

außer  sie  war  die  uneheliche  Tochter  irgendeines  Edelmannes.

Und sie war gebildet und kultiviert. Das zeigte ihre Sprache.

Nein,  sie  war  ein  ziemliches  Rätsel  -  und  hatte  sein  Interesse geweckt.  Sie  war  zu  gelassen,  zu  arrogant.  Man  mußte  ihr  eine Lektion verpassen.

»Du  bist  ein  Dieb  und  ein  Lügner  und«  -  er  hielt  inne  und musterte  sie  verächtlich  von  Kopf  bis  Fuß  und  sagte  dann,  absichtlich verletzend - »wer weiß was sonst noch.«

Sabrina  errötete.  »Ich  bin  kein  Dieb!  Zumindest  kein  gewöhnlicher«,  verteidigte  sie  sich.  »Ich  nehme  nie  mehr,  als  ich  brauche, und  selbst  dann  gebe  ich  die  Hälfte  den  Bedürftigen  ab.  Und«, schloß  sie  hochmütig,  »Eure  anderen  Bemerkungen  sind  beleidigend.«

Der  Herzog  lächelte  zynisch.  »Du  bist  eine  gute  Schauspielerin,  aber  deine  reumütigen  kleinen  Entschuldigungen  werden den  Urteilsspruch  nicht  ändern,  wenn  die  Schnur  sich  um  deinen schlanken  Hals  zusammenzieht.«  Seine  Stimme  war  leise,  und  er umfing  ihren  Hals  mit  warmer  Hand  und  strich  rhythmisch  über die  daunig  weichen  Haare  in  ihrem  Nacken.  »Es  wäre  zu  schade, wenn  eine  so  schöne  Frau  wie  du  würgend  und  keuchend  am Strick  hängt,  keine  Luft  mehr  bekommt  und  ihr  die  Augen  aus den  Höhlen  treten  vor  Angst,  das  Blut  in  ihrem  Kopf  dröhnt, wenn  ihre  kleinen  Füße  in  der  Luft  baumeln  und  die  blütenweiße Haut  fleckig  und  violett  wird.  Kein  sehr  schöner  Anblick.«  Seine Hand  legte  sich  langsam  fester  um  Sabrinas  Hals.  Ihr  Puls  hämmerte  wie  rasend  unter  seinem  Daumen,  er  drückte  fester  zu,  es rauschte  in  ihren  Ohren,  und  sie  packte  voller  Panik  seine  Hände und versuchte, sie von ihrem Hals zu reißen.

Sie  starrte  in  seine  Augen,  die  vor  Wut  fast  schwarz  waren.

Dann  ließ  er  plötzlich  los  und  ließ  sie  wieder  frei  atmen.  Sabrina holte  mit  bebender  Brust  tief  Luft,  und  allmählich  hörte  das Zimmer auf, sich zu drehen.

Ein  grausames  Lächeln  verzerrte  den  Mund  des  Herzogs.

»Das  war  nicht  sehr  nett,  nicht  wahr?  Hattest  du  Angst?«  Er lachte  herzlos.  »Nein,  du  würdest  nie  zugeben,  daß  du  Angst hast,  nicht  wahr,  Bonnie  Charlie?  Uneinsichtig  bis  zum  Schluß, nicht wahr? Na, wir werden sehen«, sagte er geheimnisvoll.

Sabrina  versuchte,  ihr  Zittern  unter  Kontrolle  zu  bringen  und fauchte:  »Ich  werde  nie  flehend  zu  Euren  Füßen  liegen.  Glaubt Ihr  etwa,  Ihr  feiger  Judas,  Ihr  könnt  mich  beherrschen?  Ihr täuscht Euch, Euer Gnaden.«

Sabrina  schob  entschlossen  ihr  Kinn  vor,  und  ihre  zu  neuem Leben  erwachten  violetten  Augen  funkelten  böse,  als  sie  ihn wütend und verängstigt verspottete.

»Möchtet  Ihr  wirklich,  daß  Eure  Freunde  erfahren,  daß  der tapfere  Herzog  von  Camareigh  sich  mit  einer  Frau  duelliert  hat?

Daß  er  sie  fast  getötet  hätte?  Glaubt  Ihr  wirklich,  daß  es  ihnen gefallen  würde,  zu  erfahren,  daß  der  blutrünstige  Bonnie  Charlie,  der  sie  so  lange  terrorisiert  hat,  nur  eine  Frau  war?  Nein,  ich denke,  das  wird  Euch  keiner  danken,  Euer  Gnaden.  Sie  könnten nie  wieder  ihre  parfümierten  Köpfe  stolz  der  Öffentlichkeit präsentieren«,  höhnte  Sabrina  lachend,  sich  als  Herrin  der  Lage wähnend.

Sie  erwiderte  den  stolzen  Blick  des  Herzogs.  »Ihr  seid  in  der Zwickmühle,  denn  Eure  Selbstachtung  steht  auf  dem  Spiel,  und die  Ehre  eines  Mannes,  und  sein  Name  ist  doch  alles,  nicht  wahr?

Nein,  ich  glaube,  Ihr  werdet  Bonnie  Charlie  nicht  den  Behörden übergeben.«

Der  Herzog  grinste  grimmig.  »Du  verteidigst  dich  sehr  überzeugend.  Aber  wer  hat  denn  behauptet,  ich  hätte  vor,  einen Straßenräuber  den  Behörden  zu  übergeben?«  Er  lächelte,  als  er Sabrinas  verwirrtes  Gesicht  sah.  »Andererseits  könnte  ich  ihnen ein  diebisches  Mädchen  übergeben,  das  mit  böser  Absicht  in mein  Haus  eingedrungen  ist.  Und  mit  ihr  zusammen  einen  ge-wissen  großen  Freund.  Oh,  du  hast  deinen  Riesenbeschützer vergessen,  wie  ich  sehe«,  sagte  er,  zufrieden  grinsend.  »Ja,  der wird  zweifellos  gehängt  werden,  oder  ihr  werdet,  nach  einem längeren  Aufenthalt  im  Gefängnis,  beide  abgeschoben.  Nicht sehr  angenehm,  das  kann  ich  dir  versichern.  Ja,  deine  mißliche Lage  sollte  dir  wirklich  angst  machen.  Entweder  das,  oder  du bist eine Närrin, was ich aus bestimmten Gründen nicht glaube.«

Sabrinas  Gesicht  war  bei  diesen  bedrohlichen  Worten  ganz blaß geworden, ihre Augen wurden groß und dunkel vor Angst.

Der  Herzog  schien  zufrieden,  daß  seine  Worte  die  beabsichtigte  Wirkung  hatten.  Er  schlenderte  zur  Tür  und  sagte:  »Dar-

über  solltest  du  nachdenken,  und  wenn  du  etwas  mitteilungs-freudiger  bist  und  mir  die  Informationen,  die  ich  haben  will, gibst, werden wir uns noch einiges zu sagen haben.«

Sabrina  starrte  in  ohnmächtiger  Wut  zur  Tür,  seine  Worte rannen  wie  Quecksilber  durch  ihren  betäubten  Verstand.  Sie  ließ sich  in  die  weichen  Kissen  zurückfallen  und  zerrte  die  Bettdecke über  ihre  zitternden  Schultern,  als  eine  zögernde  Träne  den  Weg von ihrem Auge über die Backe fand.

Was  sollte  sie  bloß  machen?  Seit  das  passiert  war,  hatte  sie keinen  klaren  Gedanken  fassen  können.  In  der  Vergangenheit war  alles  immer  nach  ihren  Vorstellungen  gelaufen.  So  jemandem  wie  dem  Herzog  war  sie  noch  nie  begegnet.  Er  war  skrupel-los,  rachsüchtig,  gemein  -  und  intelligent.  Und  er  hatte  sie erwischt.

Sabrina  schniefte  und  wischte  sich  die  Tränen  wie  ein  kleines Kind  mit  dem  Handrücken  ab.  Plötzlich  fiel  ihr  etwas  ein,  und sie setzte sich erschrocken auf.

Mary.  Was,  in  aller  Welt,  mochte  sie  denken?  Sie  war  jetzt schon  unzählige  Tage  verschwunden.  Die  arme  Mary  dachte sicher,  sie  wäre  tot  oder  gefangen.  Und  John  würde  durch  die Gegend  toben  und  sie  suchen,  und  er  würde  nichts  finden,  weil sie  gar  nicht  da  waren.  Sie  hatten  die  nähere  Umgebung  verlassen,  und  keiner  wußte,  wohin  sie  gegangen  waren.  Wie  sollte  er sie  finden?  Und  selbst  wenn  er  sie  finden  würde,  dann  konnte  er praktisch  nichts  ausrichten,  würde  höchstens  noch  selber  gefangen  werden.  Dieses  Haus  war  wie  eine  Festung,  und  der  Herzog war  nicht  so  leicht  zu  überrumpeln.  Nein,  wenn  sie  fliehen wollten, dann mußte sie das in die Wege leiten. Aber wie?

Sabrina  rieb  sich  nachdenklich  den  Nacken,  und  die  Bewegung  brachte  die  Erinnerung  an  eine  andere  Hand.  Ein  listiges Grinsen stahl sich in ihr Gesicht, als sie sich weiter erinnerte.

Der  Herzog  war  sich  ihrer  als  Frau  sehr  wohl  bewußt  gewesen.  Das  wußte  sie  instinktiv.  Da  war  etwas  an  der  Art,  wie  seine Hand  ihre  Taille  umfangen  hatte,  als  er  sie  an  sich  gezogen  und gedroht  hatte,  sie  zu  erwürgen.  Es  hatte  nicht  zu  seiner  übrigen brutalen  Handlungsweise  gepaßt.  Er  hatte  versucht,  ihr  angst  zu machen,  und  trotzdem  konnte  er  die  unbewußte  Zärtlichkeit  der Hand an ihrer Taille nicht kontrollieren.

Und  seine  Augen  hatten  ihn  verraten.  Sie  waren  sanft  gewesen, nur  einen  Augenblick  lang,  und  mitleidig,  und  das  war  doch  der sichere  Beweis  dafür,  daß  er  nicht  nur  Wut  empfand.  Sabrina hatte  die  Augen  anderer  Männer  gesehen,  wie  sie  reagierten, wenn  sie  ihr  Gesicht  und  ihren  Körper  musterten,  aber  sie  hatte das  immer  verachtet  und  noch  nie  einem  Mann  Hoffnungen gemacht - aber jetzt - jetzt würde sie das Spiel spielen.

Sabrina  richtete  sich  entschlossen  auf.  Sie  würde  diesen  arroganten  Herzog  becircen.  Sie  würde  ihn  auf  die  Knie  zwingen und,  wenn  er  dann  gefügig  war,  getäuscht  von  ihren  honigsüßen Worten,  würde  sie  ihm  entrinnen.  Sie  würde  Will  befreien  können  und  gemeinsam  mit  ihm  diesem  Gefängnis  entkommen,  und der liebeskranke Herzog stünde wie ein Narr da.

Sabrina  stieg  aus  dem  Bett,  und  das  Zimmer  drehte  sich  kurz, als  sie  mit  wackligen  Beinen  zu  der  Porzellanschüssel,  die  auf dem  Nachttisch  stand,  ging.  Sie  rollte  die  Ärmel  des  herzoglichen  Hemdes  hoch,  goß  eisiges  Wasser  aus  dem  Krug  in  die Schüssel  und  spritzte  es  sich  ins  Gesicht.  Sie  trocknete  es  mit einem  großen  Taschentuch  ab  und  kämmte  sich  dann  das  Haar und  arrangierte  es  in  langen  Locken  um  ihr  Gesicht.  Es  war stumpf  und  leblos  vom  Fieber.  Sabrina  musterte  mit  gerunzelter Stirn  ihr  Spiegelbild.  Sie  würde  ein  Bad  verlangen,  sich  die  Haare waschen  und  sich  saubere  Wäsche  geben  lassen.  Sie  versuchte vorsichtig,  ihre  Schulter  zu  bewegen.  Sie  war  steif  und  tat  bei jeder  Anstrengung  weh,  aber  sie  heilte.  Zumindest  hatte  er  sie sorgfältig  gepflegt,  während  sie  krank  war,  aber  jetzt,  wo  es  ihr besser  ging,  hatte  er  die  Samthandschuhe  schleunigst  wieder abgestreift.

Der  Gedanke  an  das,  was  sie  vorhatte,  verunsicherte  sie  doch ein  bißchen.  Sie  sah  den  bösen  Kratzer  auf  ihrem  Handrücken und  konnte  sich  nur  noch  vage  daran  erinnern,  wie  sie  ihn bekommen  hatte.  Ihre  Pläne  schienen  ihr  angesichts  der  realen Gefahr  doch  nicht  so  gut.  Dieser  Kratzer  könnte  eine  geringfü-

gige  Wunde  sein  im  Vergleich  zu  dem,  was  ihr  bei  der  Ausführung  dieses  Plans  passieren  könnte.  Aber  was  sollte  sie  sonst  tun?

Sie  mußte  fliehen  und  Will  retten,  und  sie  mußten  außer  Reichweite des Herzogs sein,  ehe  er ihre  wahre  Identität entdeckte  -  die mußte  um  jeden  Preis  ein  Geheimnis  bleiben.  Außerdem  konnte sie  das  Spiel  beenden,  bevor  es  zu  gefährlich  wurde.  Sie  würde  die Verführerin  spielen,  den  Herzog  überrumpeln und  ihn,  wenn  er es am wenigsten erwartete, angreifen und das Spiel beenden.

 

Der  Herzog  strich  herausfordernd  mit  seiner  Schwertspitze  über die  Backe  des  Riesen.  »Sei  ein  braver  Junge,  und  erzähl  mir  von deinen  Eskapaden.  Ich  bin  viel  netter  als  meine  Diener,  von denen  der  eine  oder  andere  ein  wehes  Kinn  hat  und  böse  Rache-gedanken  gegen  dich  hegt,  mein  großer  Freund«,  sagte  der  Herzog freundlich.

Will  erwiderte  grimmig  seinen  Blick.  Sein  eines  Auge  war  blau geschlagen, der Mund geschwollen, aber er schwieg.

Der  Herzog  zuckte  die  Achseln.  »Nun,  irgendwann  wirst  du reden.  Ich  versuche  nur,  es  dir  leichter  zu  machen.«  Er  hielt nachdenklich  inne,  dann  fügte  er  bedrohlich  hinzu:  »Und  für deine  kleine  Freundin  wird  es  auch  nicht  leicht  sein.  Schade, nicht wahr, sie ist doch recht hübsch, findest du nicht?«

Will  kämpfte  vergeblich  gegen  die  Fesseln,  die  ihn  an  den  Stuhl banden.  »Wenn  Ihr  sie  anrührt,  schneid’  ich  Euch  in  tausend Stücke«, fauchte er zornig.

»Schau  einer  an«,  sagte  der  Herzog.  »Er  hat  endlich  seine Sprache  wiedergefunden.  Anscheinend  habe  ich  da  einen  wunden Punkt getroffen.«

Der  Herzog  schritt  den  engen  Raum  ab,  drehte  sich  abrupt  um und fragte in scharfem Ton: »Wer ist sie?«

Aber  der  Riese  blieb  stumm  und  begegnete  dem  Blick  des Herzogs mit giftigen blauen Augen.

»Früher  oder  später  finde  ich  es  heraus  und  dann  …   na  ja, dann wird es zu spät sein, mich um Gnade zu bitten.«

»Nichts  werdet  Ihr«,  murmelte  Will  und  begegnete  standhaft dem  überraschten  Blick  des  Herzogs,  »sonst  hättet  Ihr  es  bereits gemacht.  Die  Soldaten  wären  hier  gewesen  und  hätten  inzwischen  Charlie  und  mich  mitgenommen.  Aber  ich  sehe  keine Rotröcke, Herzog - Ihr blufft nur.«

Der  Herzog  lächelte  zögernd  über  Wills  Schlußfolgerungen.

»Ah,  aber  du  irrst  dich.  Warum  sollte  ich  dich  und  deine  hitz-köpfige  Freundin  verschonen?«  fragte  er  kühl.  »Ich  habe  ein  paar Schulden  einzutreiben,  mit  Zinsen,  mein  großer  Freund,  und wenn  das  bedeutet,  daß  ich  mich  mit  euch  beiden  ein  bißchen amüsiere,  bevor  ich  euch  töte  -  dann  steht  mir  das  zu.  Wen  schert es  schon,  was  mit  zwei  bösartigen  Verbrechern  geschieht,  die mich in meinem Haus überfallen haben?«

Wills  Gesicht  wurde  rot  vor  Wut  und  Angst  um  Sabrina.  »Was habt  Ihr  mit  Charlie  gemacht?«  fragte  er  und  zerrte  vergeblich an  seinen  Fesseln.  »Wenn  Ihr  ihr  auch  nur  ein  Haar  gekrümmt habt -«

»Sie  ist  bei  guter  Gesundheit,  zumindest  im  Augenblick,  aber wer  kann  schon  das  zukünftige  Schicksal  von  Leuten  in  einem  so gefährlichen  Geschäft  wie  eurem  vorhersagen?  Alles  mögliche könnte  ihr  passieren.  So  schade,  nachdem  du  das  kleine  Luder anscheinend  recht  gern  magst.«  Der  Herzog  lächelte  wissend.

»Natürlich  ist  sie  auf  ihre  wilde,  ungezähmte  Art  eine  echte Schönheit.  Vielleicht  hast  du  noch  wärmere  Gefühle  für  sie,  was?

Hmm,  es  wäre  vielleicht  interessant,  wenn  ich  mich  selbst  näher mit ihr befreunde«, überlegte er.

Wills  Gesicht  wurde  lila  vor  Wut  und  von  seinen  vergeblichen Anstrengungen,  sich  loszureißen.  »Sie  ist  nicht  so!  Sie  ist  unschuldig,  und  wenn  Ihr  sie  mit  Euren  feinen  Händen  anfaßt,  reiß’

ich  Euch  das  Herz  raus  und  werf  es  den  Krähen  zum  Fraß  vor«, warnte  ihn  Will  und  stieß  noch  weitere  blutrünstige  Drohungen gegen den Herzog aus.

»Schau,  schau«,  murmelte  der  Herzog  mit  einem  etwas  ge-quälten  Lächeln.  Er  ging  zu  der  schweren  Holztür,  aber  drehte sich,  ehe  er  sie  öffnete,  noch  einmal  kurz  um  und  fügte  leise hinzu:  »Ich  werde  dich  ein  bißchen  über  meine  Worte  nachdenken  lassen,  und  solltest  du  dich  entschließen,  dein  Schweigen  zu brechen,  ruf  einen  meiner  Diener,  die  vor  dieser  Tür  Wache halten.  Aber  laß  dir  nicht  zu  lange  Zeit,  mein  Freund.  Ich  bin kein  geduldiger  Mann.«  Damit  überließ  er  Will  seinen  Gedanken.

Lucien  goß  sich  einen  Brandy  ein  und  starrte  hinaus  in  den trüben  Nachmittag.  Er  hatte  nicht  vorgehabt,  so  lange  hierzu-bleiben.  Aber  er  hatte  ja  auch  nicht  ahnen  können,  was  für unglaubliche Dinge passieren würden.

Eine  Frau!  Wer  hätte  gedacht,  daß  der  lästige  Straßenräuber  in Wirklichkeit  ein  Mädchen  war?  Es  war  unfaßlich.  Ihn  packte immer  noch  der  Zorn,  wenn  er  daran  dachte,  was  er  beinahe getan  hätte.  Eine  Frau  töten  -  er  hätte  nie  gedacht,  daß  es  so  weit kommen  würde.  Aber  warum  sollte  er  sich  schuldig  fühlen?

Woher  sollte  er  wissen,  daß  Bonnie  Charlie  in  Wirklichkeit  ein Frauenzimmer  in  Hosen  war?  Sie  hatte  kein  Recht,  so  etwas  zu tun.  Er  schüttelte  verwirrt  den  Kopf.  Genau  das  war  das  Problem  -  sie  war  kein  gewöhnliches  Frauenzimmer.  Sie  sah  aus  und redete  wie  eine  Lady  aus  gutem  Haus.  Und  selbst  wenn  sie  das nicht  war,  wie  könnte  er  eine  Frau  den  Behörden  übergeben?  Ihr Schicksal  würde  besiegelt  sein,  und  er  hätte  ihren  Tod  auf  seinem Gewissen.  Nein,  er  mußte  etwas  unternehmen,  denn  einfach laufenlassen konnte er das kleine Luder auch nicht.

Er  würde  ihren  Namen  herausfinden,  alles  Wissenswerte  über sie  und  über  ihren  riesenhaften  Freund  erfahren  und  ihr  dann drohen,  sie  zu  entlarven,  sollte  sie  je  wieder  als  Bonnie  Charlie losreiten.  Ja,  das  war  genau  das  Richtige.  Aber  wie  konnte  er diese  wertvolle  Information  aus  diesem  widerspenstigen  Weib herausholen?

Drohen?  Er  spürte  immer  noch  ihren  weichen  Hals  unter seinen  Händen.  Sie  war  verängstigt  gewesen,  aber  diesen  Kurs wollte  er  nicht  weiter  verfolgen.  Frauen  einschüchtern  war nicht  nach  seinem  Geschmack.  Er  zog  raffiniertere  Methoden vor.

Er  sah  erneut  ihr  kleines,  herzförmiges  Gesicht  vor  seinem inneren  Auge,  die  wunderschönen,  veilchenblauen  Augen,  die Haut  wie  Elfenbein  und  mußte  zugeben,  daß  sie  eine  ungewöhnliche Schönheit war.

Irgendwie  seltsam  war  das  alles  schon.  Er  hatte  sie  nie  zuvor gesehen,  aber  irgend  etwas  in  ihrem  Gesicht  war  ihm  erstaunlich  vertraut.  Er  mußte  sie  wohl  schon  irgendwann  einmal  gesehen  haben,  wenn  er  auch  nicht  wußte,  wo.  Er  konnte  die  beiden jeweils  mit  dem  Tod  des  anderen  bedrohen,  aber  es  gab  noch eine  weitere,  wesentlich  angenehmere  Methode,  zum  Ziel  zu gelangen.  Er  lächelte  nachdenklich.  Keine  Frau,  die  ein  Leben wie  sie  geführt  hatte,  konnte  so  züchtig  und  unschuldig  sein, wie  sie  vorgab  -  besonders  bei  so  ungewöhnlicher  Schönheit.

Irgendein  Mann  hatte  sie  sicher  schon  erwischt.  Solche  wie  sie waren  nie  gante  unschuldig  gewesen,  sie  wußten,  was  ein  Mann wollte,  bevor  er  es  tat,  und  sie  würde  sicher  die  Möglichkeit begrüßen,  sich  aus  ihrer  mißlichen  Lage  herauszukaufen.  Im Augenblick  war  sie  zu  wütend  und  verängstigt,  um  das  zu  begreifen.  Aber  schon  bald  würde  die  Verführung  beginnen.  Nur würde  er  der  Verführer  sein  und  nicht  sie.  Er  würde  die  Information  ihrem  weichen  Mund  entlocken,  ohne  daß  sie  es  merkte -  oder  sich  dagegen  wehren  konnte.  Sie  würde  ihre  Seele  nicht mehr  ihr  eigen  nennen  können,  wenn  er  mit  dem  kleinen  Teufel fertig war.

Er  lächelte  voller  Vorfreude  bei  dem  Gedanken,  wie  sich  ihr weicher  Hals  unter  seinen  Händen  angefühlt  hatte.  Ja,  das würde  sicher  eine  nette  Zerstreuung  sein,  ehe  er  sich  auf  den Rückweg nach London machen mußte.

 

Sabrina  saß  vor  dem  prasselnden  Feuer.  Ihr  frisch  gewaschenes Haar  trocknete  schnell  und  erwachte  unter  der  Bürste  zum Leben,  das  mitternächtliche  Schwarz  blitzte  geheimnisvoll  im Feuerlicht  und  fiel  bis  auf  ihre  Hüften  hinunter.  Als  Sabrina  sich genüßlich reckte, schwankte es verführerisch im Wind.

Die  Tür  öffnete  sich.  Sabrina  wollte  sich  instinktiv  zusammen-kauern,  aber  eingedenk  ihres  verzweifelten  Fluchtplans  zwang sie  sich,  ruhig  und  gelassen  zu  atmen,  und  bürstete  mit  rhythmi-schen  Strichen  weiter  ihr  Haar.  Ihr  war  wohl  bewußt,  daß  das Kaminfeuer  die  Silhouette  ihres  Körpers  deutlich  unter  dem Nachthemd des Herzogs abzeichnete.

Lucien  blieb  kurz  stehen,  überrascht  von  der  Szene,  die  sich seinen  Blicken  bot.  Aber  er  hatte  sich  schnell  wieder  gefangen.

Ein  kleiner  Muskel  zuckte  am  Ende  seiner  Narbe,  während  er  die Schönheit  der  Frau  vor  sich  genoß.  Durch  den  dünnen  Stoff  des Nachthemds  war  der  Schwung  ihrer  Hüften  und  Schenkel  deutlich  zu  sehen,  die  kleinen  Brüste  hoch  über  der  schmalen  Taille, die  er  sicher  mit  seinen  Händen  ohne  Schwierigkeiten  umspan-nen  konnte.  Er  folgte  dem  schlanken  Wuchs  ihrer  Beine  zu  den winzigen  Zehen,  die  unter  dem  Hemd  hervorlugten.  Hätte  er nicht  das  Lächeln  und  ihren  zärtlichen  Blick  gesehen,  hätte  er geschworen, sie hätte Angst.

Er  stellte  das  Tablett  mit  der  Karaffe  und  den  Gläsern  auf  den Tisch  und  kam  näher,  bis  das  Licht  des  Feuers  über  seine  Narbe tanzte.  Er  streckte  die  Hand  aus,  nahm  eine  Locke,  und  seine Finger  streiften  Sabrinas  Brust.  Er  wickelte  die  lange  Strähne  um seine  Finger  und  war  erstaunt  von  ihrer  Elastizität.  Fast  schien es,  als  wäre  es  ein  lebendiges  Wesen,  so  rollte  sich  die  Locke  auf seiner  Handfläche  zusammen.  Er  schaute  in  das  zu  ihm  erhobene Gesicht,  das  ihn  ansah,  und  wickelte  die  lange,  weiche  Tresse blauschwarzen Haares um seine Hand und zog sie näher zu sich.

Sabrinas  Augen  wurden  groß,  als  sie  gezwungen  war,  näher  an ihn  heranzukommen.  Ihre  kleinen  bloßen  Füße  stellten  sich zwischen  seine  glänzenden  schwarzen  Stiefel,  er  nahm  ihren dürftig  bekleideten  Körper  in  den  Arm  und  zog  sie  an  sich, preßte  sie  hart  gegen  seine  Brust  und  seine  muskulösen  Schenkel.

Ihr  Herz  pochte  wie  verrückt  unter  der  Hand,  die  jetzt  eine  ihrer Brüste umfing.

Lucien  beugte  den  Kopf  und  fand  ihren  weichen  Mund.  Der frische  Duft  von  Jasmin  aus  ihrem  Körper  und  ihren  Haaren umfing  ihn,  und  er  umarmte  sie  fester,  seine  Sinne  gerieten  ins Schwanken  durch  ihre  Nähe  und  ihre  erste  Reaktion  auf  seinen Kuß.

Sabrina  schlang  ihre  Arme  um  seinen  Hals  und  zog  seinen Kopf  näher  zu  sich,  reckte  sich  ihm  entgegen.  Sein  harter  Mund war  wie  glühende  Lava,  als  er  Besitz  von  ihren  Lippen  zum ersten  Kuß  ihres  Lebens  nahm  und  sie  das  erste  Mal  den  Mund eines Mannes schmeckte.

Sein  Mund  strich  über  ihre  Lippen,  neckte  und  lockte  und öffnete  sie.  Sein  Atem  war  heiß  auf  ihren  flammenden  Wangen, er  streute  Küsse  über  ihre  Augen  und  Ohren,  streichelte  sie  mit seiner  Zunge,  ließ  sie  erschaudern,  als  seine  Zähne  zärtlich  an ihren Schultern nagten.

Wieder  umfingen  seine  wandernden  Lippen  ihren  Mund  und verweilten  dort  genüßlich,  der  Kuß  wurde  intensiver,  raubte  ihr den  Atem.  Seine  Hände  glitten  über  ihren  Rücken,  die  Wirbel-säule  entlang  bis  zu  ihrem  Po  und  drückten  sie  fest  gegen  die Härte seiner Schenkel.

Sabrinas  Lippen  preßten  sich  auf  seine,  als  er  sie  hochhob,  sie zu  dem  großen  Himmelbett  trug  und  behutsam  auf  die  Federma-tratze  legte.  Ihre  Münder  waren  immer  noch  vereint.  Er  beugte sich  über  sie  und  zog  den  Kragen  ihres  Nachthemds  auseinander, so  daß  seine  leidenschaftsdunklen  Augen  die  weichen  Rundun-gen  ihrer  Brüste  schauen  konnten.  Seine  Lippen  legten  eine brennende  Spur  über  ihren  Hals  und  ihre  Schultern.  Dann  glitten sie  zärtlich  und  behutsam  über  die  sanfte  Rundung  ihrer  Brüste.

Sabrina  ließ  ihre  Hand  durch  sein  dichtes,  goldenes  Haar  streifen,  ihre  schmalen  Hände  strichen  zart  an  seinem  Kopf  zu  seinen kräftigen, über sie gebeugten Nacken hinunter.

Er  zog  sich  zurück,  stahl  einen  Kuß  von  ihrem  leicht  geöffneten  Mund,  seine  Augen,  dunkel  vor  Lust,  musterten  die  bleiche Schönheit  ihres  Körpers.  Sabrina  errötete  und  zog  instinktiv  ihr Kleid  über  ihre  Brust  und  Schenkel.  Ihre  Augen  waren  ganz groß  und  getrübt  von  Leidenschaft  und  Angst  vor  dem  Unbekannten.

Lucien  und  Sabrina  sahen  sich  kurz  an,  dann  bückte  er  sich und  zog  seine  schweren  Stiefel  aus;  sein  Hemd,  das  Sabrina geöffnet  hatte,  hing  lose  herunter  und  entblößte  das  lockige goldene  Haar,  das  schweißgetränkt  auf  seiner  muskulösen Brust glänzte.

Sabrina  streckte  die  Hand  vorsichtig  nach  der  gezackten Narbe  auf  seiner  Wange  aus.  Lucien  wich  überrascht  zurück, als sie mit der Fingerspitze daran entlangstrich.

»Wie  habt  Ihr  die  bekommen?«  fragte  sie  leise,  mit  rauchiger Stimme.

Lucien  lächelte.  »Ich  habe  mich  nicht  schnell  genug  bewegt.«

Er  lachte  grimmig,  nahm  ihre  Hand  und  küßte  lange  und  eindringlich  ihre  weiche  Handfläche,  dann  biß  er  sie  plötzlich  heftig in die Fingerspitze.

Sabrina schrie überrascht auf.

»Du  hast  mir  einmal  gedroht,  du  würdest  auch  meine  andere Wange verunstalten, wenn ich mich recht erinnere.«

Sabrina  grinste  spitzbübisch,  beugte  sich  näher  zu  ihm,  bis ihre  Brüste  gegen  seine  Brust  rieben,  und  strich  mit  ihren  Lippen  über  die  Narbe,  kostete  ihre  Rauheit.  Lucien  drehte  seinen Kopf,  bis  ihre  Lippen  seinen  Mund  berührten  und  ihre  Zungen sich  verschlangen.  Er  drückte  sie  hinunter  in  die  Laken,  bedeckte  ihren  Körper  mit  seinem.  Er  hatte  das  Gefühl,  sie  unter sich  zu  zerquetschen,  aber  als  sie  ihre  Arme  um  seinen  Hals schlang,  beruhigte  er  sich  und  erwiderte  erfahren  ihre  Küsse, lehrte sie, wie sie reagieren und ihn befriedigen konnte.

Für  Sabrina  war  seine  Schwere  wie  eine  wohlige  Zudecke.  Seine Lippen  und  Hände  jagten  Schauer  durch  ihren  Körper  und machten  sie  schwach  und  gefügig.  Sie  wollte  sich  dahin  treiben lassen,  wo  er  sie  hinführte,  ihre  Hüften  bewegten  sich,  als  seine Hände  sie  packten,  ihre  Beine  schlangen  sich  um  die  seinen.  Sein Schweiß  benetzte  ihren  Körper,  und  sein  Atem  war  flach  und heftig, als er sich über sie legte.

Und dann war er nicht mehr länger der zärtliche Liebhaber, und Sabrina  bekam  plötzlich  Angst  vor  ihm,  er  widerte  sie  an.  Sie entriß  ihm  ihren  Mund,  kämpfte  heftig  gegen  ihn  an.  Ihre  Blicke trafen  sich,  und  sie  sah  die  Überraschung  in  den  dunklen  Tiefen seiner  Augen,  die  allmählich  zur  Wut  wurde,  seine  Narbe  pochte, und seine Nüstern bebten über seiner schweißnassen Oberlippe.

Sabrina  stemmte  vergeblich  ihre  Hände  gegen  seine  Brust.  Sie hatte  keine  Kraft  mehr,  und  sie  kämpfte  schwach  gegen  ihn  an.

Ihre  verbundene  Schulter  fing  von  der  Anstrengung  an  zu schmerzen, und schließlich gab sie auf.

»Laßt  mich  in  Ruhe!  Bitte,  hört  auf!  Ich  kann  nicht!  Ich  kann nicht!« schrie Sabrina wirr.

 

Luciens  Augen  wurden  schmal  und  sein  Mund  gefährlich  verbissen.  Er  ließ  sie  los  und  setzte  sich  auf.  Sie  rollte  zur  Seite  und vergrub  ihren  Kopf  im  Arm.  Ihr  ganzer  Körper  wurde  von Schluchzern  geschüttelt.  Lucien  beobachtete  sie  zornig  und  verwirrt  zugleich.  Er  konnte  hinter  den  Massen  von  schwarzen Haaren ihre Tränen nicht sehen, wußte aber, daß sie echt waren.

Lucien schüttelte den Kopf und stieg aus dem Bett, zog sich das Hemd  an,  das  er  beiseite  geworfen  hatte,  und  hob  seine  Hosen und  Stiefel  vom  Boden  auf.  Er  warf  noch  einen  Blick  auf  die zusammengekauerte  Gestalt  im  Bett  und  schritt  dann  mit  grimmigem  Gesicht  aus  dem  Zimmer,  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben total  verunsichert.  Nichts  war  so  gelaufen,  wie  er  es  geplant hatte.  Er  hatte  gedacht,  er  könnte  das  kleine  Luder  mit  süßen Worten  umgarnen,  und  sie  hatte  einfach  schon  auf  ihn  gewartet, mit  süßem  Lächeln,  einladend,  mit  weichen,  begierigen  Lippen.

Er  hatte  seinen  Plan,  sie  zu  verführen  und  ihr  ihre  Geheimnisse zu  entlocken,  vergessen  und  konnte  nur  noch  an  ihre  klammern-den  Arme  und  die  kleinen,  runden  Brüste  denken,  die  sich  an  ihn gepreßt  hatten.  Verdammt,  was  war  da  passiert?  Wäre  er  nicht  so absolut  sicher  gewesen,  daß  dem  nicht  so  war,  wäre  er  überzeugt gewesen, sie hätte ihn verführt.

Sabrina  schaute  vorsichtig  über  die  Schulter  und  sah  das  leere Zimmer.  Er  war  fort.  Sie  wischte  sich  mit  dem  langen  Ärmel seines  Nachthemdes  die  Tränen  ab  und  trocknete  sich  die  Augen.

Ihre  Angst  verebbte  allmählich  und  machte  einer  völligen  Be-nommenheit  Platz.  Sie  holte  tief  Luft  und  drückte  sich  mit zittriger Hand die Schläfen.

Was  war  mit  ihr  in  seinen  Armen  passiert?  Wie  konnte  sie einfach  alles  vergessen,  als  er  sie  so  eng  an  sich  drückte  und  ihren Körper  mit  seinem  erforschte?  Sabrina  biß  sich  so  heftig  auf  die Unterlippe,  daß  sie  zu  bluten  begann.  Sie  wußte  genau,  was  sie vorgehabt  hatte.  Sie  hatte  ihn  verführen  wollen.  Es  war  so  leicht gewesen,  eine  so  natürliche  Sache,  daß  sie  von  seiner  heftigen Reaktion  total  überrascht  wurde.  Sie  hatte  nie  zuvor  versucht, einen  Mann  zu  betören  und  einfach  blind  gehandelt.  Aber  sie hatte  die  Situation  überhaupt  nicht  unter  Kontrolle  gehabt.  Ihr Verstand  war  absolut  leer  gewesen,  ein  Vakuum,  in  dem  nur noch  sein  Bild  existierte.  Sie  hatte  sich  nie  träumen  lassen,  was für  unbeherrschbare  Gefühle  zwischen  Mann  und  Frau  entste-hen können.

Sabrina  kniff  die  Augen  zu  und  preßte  ihre  Hände  davor.

Wenn  sie  doch  nur  einfach  alles  vergessen  könnte!  Alles  war  jetzt anders.  Neue  Gefühle  waren  in  ihr  erwacht,  und  sie  wußte  nicht, wie sie damit umgehen sollte.

Ihr  war  kalt,  und  sie  warf  einen  Blick  auf  das  schwelende Feuer,  das  nur  noch  schwach  glühte.  Die  hohe  Karaffe  mit Brandy  stand  immer  noch  da,  wo  sie  der  Herzog  abgestellt  hatte.

Sabrina  nahm  sie  und  goß  sich  ein  Glas  der  feurigen  Flüssigkeit ein  und  kippte  die  Hälfte  in  einem  Zug  hinunter.  Sie  würgte,  und es  trieb  ihr  die  Tränen  in  die  Augen,  aber  sie  spürte,  wie  die Wärme  ihren  kalten  Körper  durchdrang.  Sie  deckte  sich  zu  und schlief  ein.  Aber  ihr  Schlaf  war  unruhig  und  von  Alpträumen geplagt.

Das  Gesicht  ihres  Großvaters  war  kalt  und  leblos  unter  ihren Händen  und  verwandelte  sich  in  eine  steinerne  Totenmaske.  Die traurigen  Töne  des  Dudelsacks  riefen  sie  zurück,  als  sie  versuchte,  dem  Tod  zu  entfliehen.  Soldaten  umringten  sie.  Wohin sie  sich  auch  wandte,  überall  waren  sie  mit  ihren  scharlachroten Röcken  und  riefen  ihr  zu.  Sie  konnte  nicht  atmen.  Ihre  Füße baumelten  in  der  Luft,  und  sie  spürte,  wie  ihr  jemand  die  Kehle zuschnürte.  Alle  starrten  sie  an.  Mary,  Richard  und  Tante  Margaret,  die  einen  Galgen  auf  einen  Gobelin  stickte.  Warum  wollten  sie  ihr  nicht  helfen?  Sie  streckte  die  Hände  nach  ihnen  aus, aber sie wandten sich ab.

»Nein!  Kommt  zurück,  ich  bin  nicht  tot!  Laßt  mich  nicht  hier, bitte - geht nicht!« schrie sie.

Aber  sie  hörten  ihr  Rufen  nicht.  Sie  ließen  sie  mit  dem  Henker und  den  Soldaten  allein.  Sie  verließen  sie,  drehten  ihr  den  Rücken zu.  Sie  schrie  und  schrie,  und  das  Geräusch  hallte  durch  das  kalte Schweigen ihres Schlafzimmers.

Hände  packten  und  schüttelten  sie,  und  sie  wehrte  sich  dagegen.  Sie  durften  um  keinen  Preis  ihren  Hals  berühren.  »Bitte hängt mich nicht. Nein! Bitte, ich flehe euch an!«

»Hängen!  Hängen!  Hängen!«  schrie  die  Menge  von  Gesichtern erregt.

»Ist schon gut. Du träumst nur, wach auf!«

Sabrina  öffnete  widerwillig  ihre  Augen,  in  denen  sich  immer noch  die  Schrecken  des  Alptraums  spiegelten  und  ließ  sich  von der freundlichen Stimme ins Bewußtsein zurücklocken.

Lucien  saß  auf  der  Bettkante,  und  über  seinem  kalten  Gesicht lag  ein  sorgenvoller  Zug.  Er  hielt  immer  noch  ihre  Schultern  fest umklammert,  ohne  einen  Gedanken  an  die  Wunde,  aber  sie spürte  den  Schmerz  kaum,  nur  den  Trost.  Sein  arrogantes  Gesicht  erschien  ihren  verängstigten  Augen  plötzlich  ungeheuer lieb.  Sabrina  hob  die  Arme,  legte  sie  um  seinen  Hals  und  drückte ihn fest an ihren zitternden Körper.

Lucien  versteifte  sich  vor  Erstaunen  über  diese  plötzliche Bewegung.  Sie  flüsterte  flehend:  »Bitte,  verlaßt  mich  nicht.  Ich kann  nicht  mehr  allein  sein.  Ich  weiß,  daß  sie  immer  noch  da draußen  auf  mich  warten.  Sie  werden  mich  hängen,  wenn  sie mich  erwischen.«  Sabrina  hob  ihr  tränenüberströmtes  Gesicht bittend zu seinem, versank in seinen Augen.

Lucien  erwiderte  ihren  Blick.  Keiner  hatte  ihn  je  um  Trost angefleht.  Er  war  sich  nicht  einmal  sicher,  ob  er  das  konnte.  Ihre Augen  schauten  unverwandt  in  seine,  wie  die  eines  vertrauensseligen  Kindes.  Er  legte  die  Arme  um  sie  und  hob  sie  in  die  Mitte des  Bettes.  Sie  klammerte  sich  verzweifelt  an  seinen  Hals,  als  er sich  neben  sie  legte.  Er  deckte  sie  beide  zu,  hüllte  sie  in  einen Kokon  von  Wärme,  und  nur  die  Flamme  einer  Kerze,  die  er mitgebracht  hatte,  als  er  ihre  Angstschreie  gehört  hatte,  warf  ein schwaches Licht.

Er  spürte,  wie  ihr  verkrampfter  Körper  sich  allmählich  entspannte  und  sie  sich  enger  an  ihn  kuschelte.  Er  spürte,  wie  sehr sie  ihn  brauchte,  und  es  war  ein  seltsames  Gefühl.  Er  tröstete  sie, strich  ihr  zerzaustes  Haar  mit  zärtlicher  Hand  glatt,  genoß  das Gefühl,  es  unter  den  Händen  zu  haben.  Ihre  Wärme  breitete  sich zwischen  den  beiden  aus,  und  er  hörte  Sabrina  zufrieden  seufzen,  aber  sie  hielt  seinen  Hals  noch  immer  fest  umklammert,  als hätte sie Angst, er könnte verschwinden, wenn sie lockerließe.

Sabrina  fühlte  sich  sicherer  als  je  zuvor  in  ihrem  Leben.  Mit einem  Mal  war  ihr  ganzer  Schutzwall  um  sie  zusammengebrochen,  und  sie  war  verletzlich  und  verloren  dagestanden.  Plötzlich wußte  sie,  daß  sie  nie  die  Sicherheit  der  Arme  des  Herzogs verlassen  wollte.  Sie  fühlte  sich  so  geborgen  in  ihnen.  Solange  er sie  hielt,  konnte  ihr  keiner  etwas  anhaben.  Sie  wußte  nicht  mehr, wie  oft  sie  sich  danach  gesehnt  hatte,  von  jemandem  gehalten  und getröstet  zu  werden.  Ihr  Vater  hatte  sie  nie  an  seine  Brust  ge-drückt,  und  ihr  Großvater  hatte  sie  zwar  geliebt,  zeigte  aber  nur ungern  seine  Gefühle.  Aber  jetzt  hielt  sie  jemand  in  den  Armen, tröstete  und  schützte  sie.  Sie  hatte  es  so  satt,  alle  Entscheidungen treffen  zu  müssen,  ständig  ängstlich  über  die  Schulter  zu  schauen.

Wenn sie doch nur für kurze Zeit vergessen könnte …

Sabrina  erschauderte  und  wehrte  sich  gegen  die  Bilder  ihres Alptraums.  Lucien  nahm  sie  fester  in  die  Arme,  zog  sie  an  seine Brust  und  drückte  einen  zarten  Kuß  auf  den  Puls,  der  an  ihrer Schläfe  pochte.  Er  spürte  ihre  weichen  Brüste  an  seiner  Brust, und  ihre  nackten  Beine  waren  warm  um  seine  geschlungen, brachten ihre Hüften an seine.

Sie  lagen  still  beieinander,  ohne  ein  Wort,  genossen  einander.

Lucien  spürte  ihre  Hand,  die  die  Haare  in  seinem  Nacken kraulte,  und  fragte  sich,  ob  sie  sich  überhaupt  bewußt  war,  was sie da tat.

Er  wartete  einen  Augenblick,  dann  erlaubte  er  seinen  Lippen, ihre  weiche  glatte  Wange  entlangzuwandern,  bis  sie  ihren  Mund erreicht  hatten.  Ihre  Hände  an  seinem  Hals  hielten  inne,  als  sein Mund  sich  auf  ihren  preßte,  und  als  sie  dann  die  Sanftheit  seines Kusses spürte, packten sie seine Haare.

Lucien  spürte,  wie  Erregung  seinen  Körper  durchströmte, und  lockte  ihre  Lippen  mit  seinem  Mund,  bis  sie  sich  gierig öffneten  und  seinen  leckten.  Seine  Hände  strichen  langsam  und vertraut  über  ihren  Körper,  tasteten  die  verführerischen  Kurven ab, nach denen er sich so gesehnt hatte.

Sabrina  kuschelte  sich,  so  nah  es  ging,  an  seinen  Körper.  Sie knabberte  an  seinen  Lippen,  zog  sich  zurück,  als  er  versuchte,  sie zu  fangen  und  unter  sich  zu  halten.  Ihre  Hand  strich  leichtfingrig über  seinen  Rücken  und  dann  kühn  hinunter  zu  seinen  Hüften.

Lucien  stöhnte  und  packte  ihr  kleines  Kinn  mit  seiner  kräftigen Hand, dann  senkte  sich  sein  Mund über ihren,  und  er küßte  sie  so heftig, daß es beiden den Atem verschlug.

Seine  geöffneten  Lippen  verließen  die  ihren,  und  er  küßte leidenschaftlich  ihr  Gesicht  und  ihren  Hals,  seine  Hände  umfingen  ihre  Brüste,  und  dann  küßte  er  sie.  Er  streifte  den  Verband mit  seinem  Gesicht,  hob  den  Kopf  und  murmelte:  »Wenn  ich  mir vorstelle,  daß  ich  mein  Schwert  in  diesen  kleinen  perfekten  Körper  gestoßen  habe.«  Er  schüttelte  ungläubig  den  Kopf.  »Verzeih mir, daß ich dir so weh getan habe.«

Er  hob  die  Hand  mit  dem  Kratzer  auf  dem  Rücken  an  seinen Mund  und  drückte  ihn  auf  die  Wunde,  dann  hielt  er  sie  gegen seine  vernarbte  Wange,  schloß  einen  Bund  durch  erlittenen Schmerz.

Ihre  Münder  vereinten  sich  aufs  neue,  Sabrinas  Herz  jagte unter  seiner  Hand.  Sein  Gesicht  sah  durch  die  Narbe  hart  und grausam  aus,  als  er  in  die  vor  Leidenschaft  dunklen  violetten Augen  sah  und  mit  tiefer  Stimme  in  ihr  kleines  muschelähnliches Ohr flüsterte.

»Du  bist  mir  ein  Rätsel,  Kleine.  Ich  drücke  dich  fest  an  mein Herz  und  weiß  trotzdem  nicht  einmal  deinen  Namen.  Sag  ihn mir.« Er biß sie scherzhaft ins Ohr.

»Heißt  du  Elizabeth  oder  Jane?  Nein?  Wie  wär’s  mit  Anne oder  Kathleen?«  neckte  er  sie.  »Was  Ungewöhnlicheres,  hmm?

Wie wär’s denn mit Ariadne oder Cressida?«

»Nein, ich heiße Sabrina«, lachte sie.

»Sabrina«,  flüsterte  er  gegen  ihren  Mund.  Der  Klang  gefiel ihm.  »Ich  hätte  es  wissen  müssen.  Du  bist  die  Nymphe  des Flusses  Severn  und  eine  Prinzessin  des  alten  Englands.  Hast  du Gefallen  an  einem  unwürdigen  Sterblichen  gefunden  und  mich zum  Liebhaber  erwählt,  Sabrina?  Wirst  du  gut  zu  mir  sein  oder mich  durch  die  Wälder  in  die  Moore  führen,  wo  ich  hilflos  und dir  ausgeliefert  bin?«  fragte  er  spöttisch,  dann  küßte  er  sie  leidenschaftlich, fast strafend.

»Das  würde  ich  nie  tun,  Euer  Gnaden«,  erwiderte  Sabrina, und  das  flackernde  Kerzenlicht  warf  geheimnisvolle  Schatten  auf ihr Gesicht.

»Ah,  aber  du  bist  schon  grausam  zu  mir.  ›Euer  Gnaden‹.  Wie kannst  du  es  wagen,  mich  so  anzusprechen,  als  wären  wir Fremde?  Lucien  heiße  ich,  Sabrina«,  sagte  er,  und  dann  hatte  sein Mund den ihren wieder gefunden.

Er  drückte  sie  ganz  fest  an  sich,  und  Sabrina  spürte,  daß  sich etwas  bei  ihm  geändert  hatte,  und  versuchte,  sich  zurückzuzie-hen,  aber er ließ  sie  nicht  los. »Wende  dich  jetzt  nicht  von mir  ab, nicht,  wenn  du  mich  so  in  deinen  kleinen  Händen  hältst.  Ich  bin ganz  wild  nach  dir,  Sabrina,  und  ich  werde  dich  zur  Meinen machen.«

Sabrina  schrie  leise  auf  vor  Überraschung,  als  er  sie  herum-rollte,  ihre  nackte  Haut  mit  seiner  bedeckte,  seine  Sanftheit  zu Kraft  wurde  und  er  sich  herausfordernd  gegen  sie  preßte  und  sie den  Körper  eines  Mannes  spüren  ließ.  Sie  bäumte  sich  auf,  wiegte geschmeidig  ihre  Hüften  hin  und  her,  versuchte,  sich  noch  näher an  ihn  zu  drücken,  während  seine  Hände  und  Lippen  ihre  Begierde  auf  die  Spitze  trieben.  Ihr  Entzücken  wurde  von  Schmerz zerschmettert,  als  er  ein  Teil  ihres  Körpers  wurde  und  sie  sich vereint  bewegten.  Seine  beherrschte  Kraft  überwältigte  und  ängstigte  sie,  bis  sie  in  ihren  Lenden  die  ersten  Regungen  der  Leidenschaft  verspürte  und  wollüstig  auf  jede  seiner  Bewegungen  reagierte, während er sie in die Künste des Liebens einwies.

Hinterher  lag  er  neben  ihr,  hielt  sie  fest  umarmt  und  küßte  ihr die  Tränen  vom  Gesicht,  dann  zog  er  ganz  langsam  ihr  Gesicht zu seinem hinauf.

»Warum?«  flüsterte  er  und  empfand  ungewohnte  Zärtlichkeit für  dieses  junge  Mädchen,  das  er  so  fest  in  den  Armen  hielt.

»Warum  hast  du  mir  erlaubt,  dich  zu  nehmen?  Ich  hätte  nie gedacht,  daß  du  noch  Jungfrau  bist.«  Er  schüttelte  ungläubig  den Kopf,  aber  war  doch  von  Besitzerstolz  erfüllt,  weil  er  sie  als erster  geliebt  und  das  Entzücken  ihrer  Reize  kennengelernt hatte.

Sabrina  sagte  mit  philosophischem  Achselzucken:  »Irgendwann  mußte  es  ja  passieren.  Warum  sollte  ich  nicht  Erfüllung suchen,  ehe  der  Strick  des  Henkers  mir  den  Hals  langzieht?«

sagte sie lachend, aber das Lachen klang hohl und barsch.

Lucien  schüttelte  sie  heftig,  und  sein  Mund  war  schmal  vor Wut.  »Du  wirst  dich  nicht  mehr  maskieren.  Ich  werde  dafür sorgen,  Sabrina,  daß  du  nie  wieder  Gelegenheit  dazu  hast.«  Er zwang  ihr  Kinn  grob  nach  oben  und  starrte  in  ihre  immer  noch vor Leidenschaft glänzenden Augen.

»Mein  Gott,  ich  kann  dich  nicht  einmal  ansehen,  ohne  dich sofort  wieder  zu  begehren.«  Er  küßte  ihre  geröteten  Lippen heftig  und  sog  ihre  Süße  in  sich  auf.  Sabrinas  Arm  schlang  sich um  seinen  Hals,  sie  erwiderte  seine  Begierde  mit  neuentdecktem Selbstvertrauen.

»Du  lernst  schnell,  Kleines«,  sagte  Lucien  lächelnd  und  strich über ihren glatten Bauch hoch zu ihren Brüsten.

»Ich  habe  einen  guten  Lehrer«,  scherzte  sie,  ein  Grübchen erschien  auf  ihrer  Wange,  und  sie  fügte  boshaft  hinzu,  »und  stell dir vor, wie es erst nach einigen Lektionen sein wird.«

»Solange  ich  derjenige  bin,  der  sie  gibt«,  sagte  Lucien  mit einem  Lächeln,  das  seine  Augen  kalt  ließ.  »Ich  werde  dich  mit keinem teilen.«

»Eifersüchtig,  Lucien?«  Sie  kostete  seinen  Namen  auf  ihrer Zunge,  sprach  ihn  liebevoll  aus.  »Es  paßt  zu  deinen  goldenen Locken und deinem arroganten Blick.«

»Arrogant?«  erwiderte  Lucien.  »Ich  wußte  nicht,  was  Arroganz  ist,  bevor  ich  dich  kennengelernt  habe,  in  Hosen  und Schaftstiefeln  durch  die  Gegend  stolzierend  und  ganze  Land-striche terrorisierend.«

Bei  dem  Gedanken  an  die  Nacht,  in  der  er  sie  das  erste  Mal gesehen  hatte,  mußte  er  lachen.  Wie  grimmig  die  Gesichter  um den  Tisch  dreingeschaut  hatten.  Wenn  sie  das  wüßten!  Bei  dem Gedanken mußte er wieder lachen.

»Was  ist  denn  so  komisch,  daß  du  mich  aus  meinen  Träumen holen  mußt?«  fragte  Sabrina,  stemmte  einen  Ellenbogen  in  seine Brust, ihren Busen kuschelte sie eng an ihn.

Lucien  schaute  hoch  zu  ihr,  immer  noch  grinsend.  »Du,  meine komische  kleine  Prinzessin.  Jetzt«,  sagte  er  in  befehlsgewohntem Ton,  »müssen  wir  ein  paar  Einzelheiten  klären.  Ich  möchte  alles über  dich  wissen,  und  warum  eine  junge  Dame  aus  offensichtlich gutem Hause zum Straßenräuber wird.«

Sabrina  entzog  sich  der  Wärme  seiner  Arme  und  fühlte  sich plötzlich  einsam  und  verlassen  ohne  sie.  Sie  drehte  ihm  eine grazile  Schulter  zu  und  starrte  in  das  schattige  Zimmer.  Die Kerze  war  längst  ausgegangen,  und  nur  noch  eine  kleine,  flak-kernde  Flamme  brannte  im  Kamin,  den  er  wieder  angezündet hatte.

»Warum  mußt  du  das  wissen?  Warum  mußt  du  dich  einmischen  in  etwas,  das  dich  nichts  angeht?  Nichts  von  alledem  wäre passiert,  wenn  du  mir  nicht  eine  Falle  gestellt  hättest«,  rief  sie verzweifelt,  als  die  Erinnerung  an  geteilte  Leidenschaft  von  ihren alten  Ängsten  und  der  Erkenntnis  ersetzt  wurde,  daß  sie  immer noch seine Gefangene war.

Lucien  zog  sie  wieder  an  sich,  erbost,  daß  sie  ihm  ihre  kleine Schulter  zugedreht  hatte  und  ihm  ihren  steifen,  schlanken  Rük-ken  zeigte.  Er  war  Widerstand  von  Frauen  nicht  gewohnt,  eigentlich  von  niemandem,  und  es  gefiel  ihm  nicht  -  und  er  würde es sich auch nicht bieten lassen.

»Es  geht  mich  sehr  wohl  etwas  an,  denn  du  hast  mich  mehrmals  mit  vorgehaltener  Pistole  überfallen,  mich  bestohlen  und dich  mit  mir  duelliert.  Und,  verdammt,  gibt  mir  das  nicht  das Recht,  die  Wahrheit  zu  erfahren?  Bei  Gott,  du  wirst  es  mir erzählen,  Sabrina.  Ich  lass’  dich  nicht  aus  diesem  Bett,  bis  du  es getan hast«, drohte er.

»Welchen  Schaden  kann  ich  schon  anrichten?  Wenn  du  andere beschuldigst,  was  nützt  mir  das,  ich  kann  sie  nicht  anzeigen, ohne  dich  mit  hineinzuziehen,  und  ich  will  lieber  verdammt  sein, als  das zu  tun. Für was für einen  Mann  hältst du  mich überhaupt?

Einen,  der  dich  heute  nacht  liebt  und  dann  morgen  den  Soldaten übergibt?  Außerdem«,  fügte  er  hochmütig  hinzu,  »würde  es keiner  wagen,  das,  was  mir  gehört,  zu  bedrohen  -  und  du gehörst  mir.  Ich  werde  dich  nicht  aufgeben«,  sagte  er,  und  seine Stimme war hart und besitzergreifend.

Seine  Lippen  fanden  die  ihren,  und  er  küßte  sie  gierig,  hob  sie auf seine Brust, wo sie unter seinen kosenden Händen lag.

»Was  meinst  du  damit,  Lucien?«  fragte  Sabrina  verunsichert.

Sein Besitzerton machte ihr angst.

Seine  Antwort  wurde  durch  seine  Küsse  auf  ihren  Hals  und ihre  Schultern  etwas  undeutlich.  »Ich  werde  dir  ermöglichen, meine  Mätresse  zu  werden.  Wie  würde  dir  ein  Haus  in  London und  ein  kleines  Landhaus  gefallen?  Ich  habe  ein  sehr  nettes  in  der Nähe  von  Bath,  das  erst  vor  kurzem  neu  eingerichtet  worden  ist.

Ich  kann  die  meiste  Zeit  bei  dir  sein,  und  wenn  du  in  London bist, werde ich dich in deinem Haus dort besuchen.«

Seine  Hände  glitten  über  ihre  Hinterbacken  und  drückten  sie sanft  gegen  seine  Hüften,  um  ihr  zu  zeigen,  wie  sehr  er  sie begehrte.  Er  rollte  sie  unter  sich  und  liebte  sie  noch  einmal, zeigte  ihr,  wie  sie  ihn  erfreuen  und  befriedigen  konnte  und  ließ sich  erst  gehen,  als  sie  die  Ekstase  fühlte,  die  er  ihr  bringen konnte.

 

Sabrina  seufzte  und  lauschte  seinem  tiefen,  steten  Atem,  während  er  neben  ihr  schlief.  Sie  biß  sich  auf  die  Unterlippe  und versuchte,  die  Tränen  unter  Kontrolle  zu  halten.  Nur  sie  allein war  schuld.  Warum  sollte  er  ihr  mehr  anbieten?  Wie  konnte  sie ihm  sagen,  daß  sie  die  Tochter  eines  Marquis  war,  und  würde  er ihr  das  wirklich  glauben?  Aber  wie  sollte  ihre  Zukunft  aussehen?

Vielleicht  war  er  verheiratet.  Wahrscheinlich  sogar.  Schließlich war  er  ein  Herzog  und  außerdem  gutaussehend  und  reich.  Er war  um  die  Dreißig  und  hatte  wahrscheinlich  bereits  Kinder  in Richards  Alter.  Aber  sie  konnte  nicht  seine  Mätresse  werden.  Sie sah  hinunter  zu  ihm.  Er  schlief  fest  und  friedlich  und  ahnte  nicht, daß  das  die  einzige  Nacht  ihrer  Liebe  sein  würde.  Sie  würde  ihn nie  wieder  treffen.  Und  weil  sie  nicht  riskieren  wollte,  ihm  je wieder  zu  begegnen,  würde  sie  nie  mehr  die  Maske  von  Bonnie Charlie  anlegen.  Die  Scharade  war  zu  Ende,  und  Bonnie  Charlie würde  sich  zurückziehen.  Sie  hatten  jetzt  genug  Geld.  Sie  war müde,  nervlich  am  Ende  von  der  ständigen  Angst  und  den  Sorgen,  und  dieses  letzte  Fiasko  hatte  ihr  Selbstvertrauen  ruiniert.

Sie  wußte,  wenn  das  Spiel  zu  lange  gespielt  wurde,  würde  man  sie erwischen,  so  wie  es  diesmal  schon  passiert  war.  Sie  waren leichtsinnig  geworden,  und  ihre  Arroganz  hatte  sie  in  die  Falle gelockt und sie fast den Kopf gekostet.

Nein,  sie  durfte  nicht  riskieren,  Lucien  noch  einmal  zu  begegnen.  Er  würde  sicher  wütend  sein,  wenn  er  sie  verlor.  Und  er würde  sie  suchen,  sie  kannte  seine  eiserne  Entschlossenheit  inzwischen.  Sie  mußte  ganz  vorsichtig  sein.  Sie  mußte  sich  eine Weile  verstecken,  und  er  würde  sicher  bald  eine  Nacht  wunder-voller  Liebe  vergessen,  der  vergeblichen  Suche  überdrüssig  werden  und  anderweitig  Zerstreuung  suchen.  Es  war  eine  bittere Pille,  sich  eingestehen  zu  müssen,  daß  sie  für  ihn  nur  eine  Zerstreuung  war.  Er  liebte  sie  nicht,  wollte  nur  seine  Wollust  befriedigen.

Sabrina  sah  ihn  voller  Liebe  an.  Warum  sollte  sie  etwas  anderes für  ihn  sein?  Wie  viele  Geliebte  hatte  er  schon  gehabt,  seit  er  zum Mann  geworden  war?  Aber  für  sie  war  er  etwas  Besonderes.

Lucien  war  ihre  erste  Liebe.  Der  idealisierte  Traummann  eines jungen  Mädchens,  der  ihre  Leidenschaft  geweckt  und  sie  vom unschuldigen  Mädchen  zur  Frau  gemacht  hatte.  Lucien  würde für  sie  immer  etwas  Besonderes  sein,  nicht  nur,  weil  er  ihr  erster Geliebter  gewesen  war,  sondern  weil  er  der  Mann  war,  den  sie liebte.

Sie  hatte  sich  in  den  narbengesichtigen  Mann  verliebt.  Nein, nie  wieder  würde  sie  ihn  so  nennen.  Sie  schaute  hinunter  in  sein schlafendes  Gesicht,  und  ihre  violetten  Augen  waren  ein  Spiegel ihrer  Liebe  zu  ihm.  Sie  zeichnete  mit  der  Fingerspitze  die  grausame  Narbe  nach,  zart  wie  ein  Schmetterling,  dann  den  fein geschwungenen  Mund,  der  zu  einem  leichten  Lächeln  verzogen war.  Seine  Wimpern  waren  lang,  und  sie  fuhr  mit  dem  Finger  die feinen  Härchen  entlang.  Seine  etwas  schrägstehenden  Augen ähnelten  denen  eines  Satyrs,  und  Sabrina  lächelte  bei  dem  Gedanken an sein leidenschaftliches Liebesspiel.

Plötzlich  übermannte  sie  die  Verzweiflung  ob  ihres  auser-wählten  Schicksals,  und  getrieben  von  dieser  Woge  ihres  unab-

änderlichen  Loses,  ließ  Sabrina  ihre  Finger  durch  das  drahtige Haar  auf  Luciens  Brust  streifen  und  küßte  mit  leichtem  Knabbern sein Gesicht.

Lucien  schlug  überrascht  die  Augen  auf,  sie  strahlten,  als  er  ihr herzförmiges  Gesicht  über  sich  sah.  Er  drückte  sie  fest  an  sich, fand  ihren  weichen  Mund  mit  seinem  und  sog  ihre  Süße  ein  wie die Biene den Nektar einer Blume.

»Ah,  Kleine,  wie  sehr  du  mich  erfreust«,  murmelte  er,  als  ihre kleine  Hand  ihn  dreist  liebkoste.  Er  sah  überrascht  in  ihre  funkelnden  Augen,  und  was  er  sah,  gefiel  ihm.  Sie  hatte  das  Spiel übernommen  und  brannte  nach  ihm,  führte  ihn  jetzt  mit  wachsender  Leidenschaft.  Ihre  feurige  Reaktion  und  zügellose  Leidenschaft  entfachte  eine  Flamme  in  ihm,  und  er  nahm  sie  heftig, immer  und  immer  wieder,  bis  sie  so  ineinander  verstrickt  waren, daß keiner mehr sagen konnte, wo sie nicht eins waren.

Sabrina  sah  hinunter  zu  Lucien,  der  tief  und  fest  schlief,  und versuchte,  sich  jeden  seiner  Gesichtszüge  einzuprägen.  Sie wandte  sich  langsam  ab  und  schlich  auf  Zehenspitzen  zur  Tür, öffnete  sie  behutsam  und  schlüpfte  geräuschlos  hinaus.  Sie schloß  sie  leise  hinter  sich,  ohne  sich  noch  einmal  nach  dem schlafenden  Mann  im  Bett  umzusehen.  Sie  warf  einen  prüfenden Blick  den  Gang  entlang,  dann  eilte  sie  zu  einer  offenstehenden Tür  und  sah  hinein.  Die  zerwühlten  Laken  und  persönlichen Habseligkeiten  im  Zimmer  zeigten,  daß  Lucien  hierhergezogen war,  nachdem  sie  in  seinem  Zimmer  gesund  gepflegt  wurde.

Bestimmt  hatte  er  zur  Sicherheit  ihre  Kleider  und  Waffen  hier-hergebracht.  Sabrina  ging  instinktiv  zu  einer  Truhe  am  Fuß  des Bettes,  öffnete  den  Deckel  und  grinste  erleichtert,  als  sie  ihren Rock  und  ihre  Hose  darin  entdeckte.  Darunter  war  ihre  Pistole, ihr  Degen  und  ihr  Dolch.  Ihr  Hemd  und  die  Weste  waren wahrscheinlich  zu  schmutzig  und  zerrissen,  um  noch  repariert werden  zu  können,  dachte  sie  und  zog  sich  ihre  Strümpfe  über die  Hosen.  Sie  stieg  in  ihre  Stiefel,  zog  sie  hoch  und  packte  ihre Waffen.  Hocherfreut  entdeckte  sie  in  einer  Ecke  der  Truhe  ihre Maske  und  legte  sie  schnell  an.  Dann  flocht  sie  ihr  Haar,  steckte es  hoch  und  bedeckte  es  mit  der  Perücke  und  dem  Zweispitz,  der ihre Verkleidung vollendete.

Sie  prüfte  ihre  Pistole,  die  noch  geladen  war,  und  dann  schlich sie  sich  leise  aus  dem  Zimmer  und  den  Gang  hinunter,  damit  der schlafende Mann im anderen Schlafzimmer nicht gestört wurde.

Das  Haus  war  still.  Es  mußte  schon  fast  Tagesanbruch  sein, vermutete  sie,  obwohl  draußen  noch  alles  stockdunkel  war.

Sabrina  ging  leise  die  Treppe  hinunter,  dann  durch  die  Tür  unter der  Treppe  und  den  Gang  entlang  zum  Küchentrakt.  Lucien hatte  versehentlich  einen  Lagerraum  erwähnt,  der  massiv  genug gebaut  war,  Will  darin  gefangenzuhalten.  Sie  betrat  geräuschlos die Küche und blieb vorsichtig in der Dunkelheit stehen.

Aus  einer  Ecke  ertönte  unverkennbares  Schnarchen.  Sabrina sammelte  sich  und  folgte  dann  dem  Geräusch  zu  seiner  Quelle.

Sie  drückte  den  kalten  Lauf  der  Pistole  gegen  den  Hals  des schlafenden  Wärters,  gab  ihm  einen  leichten  Stoß  und  sagte  leise: »Ich  würde  keine  plötzlichen  Bewegungen  machen,  Kumpel, sonst blas’ ich dir ein Loch in den Schädel.«

Der  inzwischen  erwachte  Wärter  hörte  mit  einem  würgenden Geräusch  auf  zu  schnarchen  und  fiel  fast  von  seinem  Stuhl,  den er  ziemlich  gewagt  mit  den  Hinterbeinen  gegen  die  Wand  ge-kippt  hatte.  Er  schaute  hoch  in  die  Dunkelheit,  so  weit  es  der Stahl  an  seinem  Hals  zuließ,  und  schluckte  hörbar,  als  er  die dunkle Maske und die zwei glühenden Augen vor sich sah.

»Jetzt  sperr  die  Tür  auf  und  laß  sehen,  ob  unser  großer  Freund sich zu uns gesellen will«, befahl Sabrina leise.

Der  Wächter  erhob  sich  langsam  und  schloß  die  Tür  auf.  Sie schwang  auf,  und  Sabrina  gab  dem  Kerl  einen  Stoß  mit  der Pistole, der ihn ins Zimmer beförderte, dicht gefolgt von ihr.

»Wer ist es?« fragte Will kriegerisch.

»Wer  denn  wohl?  Bonnie  Charlie«,  erwiderte  Sabrina  frech.

Ein  Stein  war  ihr  vom  Herzen  gefallen,  als  sie  seine  rauhe  Stimme hörte.

»Charlie!« rief Will freudig erregt. »Seid Ihr es wirklich?«

»In  Person,  kein  Geist,  der  dich  verfolgt,  Will«,  erwiderte  sie und  zog  den  Dolch,  als  sie  Wills  verschnürte  Gestalt  in  der Dunkelheit  ausmachte.  Die  Pistole  drückte  sie  weiterhin  gegen den Rücken des Dieners.

Wie  der  Blitz  schnitt  sie  seine  Fesseln  durch,  und  nachdem Will  zuerst  den  Wächter  mit  einem  achtlosen  Schwinger  zu Boden befördert hatte, streckte er sich.

»Das  wollte  ich  schon  tun,  seit  ich  das  grinsende  Gesicht dieses Idioten zum ersten Mal gesehen habe«, verkündete er.

»Schnell,  der  Morgen  graut  schon  fast,  und  wir  müssen  weit weg  von  hier  sein,  Will,  bevor  der  Haushalt  erwacht«,  warnte Sabrina nervös.

»Jawohl,  wir  sind  schon  unterwegs«,  stimmte  Will  bereitwillig zu,  und  seine  vertraute  Stimme  war  Balsam  für  Sabrinas  strapa-zierte Nerven.

 

Hüte  dich  vor  dem  Zorn  eines  geduldigen  Mannes. 

 

John Dryden

 

KAPITEL  6

 

»O  Gott,  Sabrina,  ich  hätte  nie  gedacht,  daß  ich  dich  noch  einmal lebend  sehe.  Ich  habe  mir  solche  Sorgen  gemacht«,  rief  Mary.

Ihre  Augen  waren  vom  vielen  Weinen  ganz  rot  und  verschwollen.

Sie  hatte  gerade  in  der  Halle  Blumen  arrangiert,  als  Sabrina hereingestolpert  war,  mit  weißem,  verhärmtem  Gesicht,  totenbleich  im  Kontrast  zu  ihrem  schwarzen  Rock.  Sie  brachte  sie schnell  nach  oben,  außer  Sichtweite  der  Dienerschaft.  Mit  gro-

ßem  Entsetzen  hatte  sie  die  heilende  Wunde  auf  Sabrinas  Schulter gesehen und von dem Duell gehört.

Aber  noch  etwas  stimmte  nicht.  Es  war  nicht  die  Angst  vor dem  Tod,  die  den  Schmerz  in  Sabrinas  Blick  verursacht  hatte.  Ihr Gesicht  war  schmal  geworden,  und  ihre  Backenknochen  waren spitz.  Sabrinas  Antworten  waren  nicht  keck  wie  sonst,  und  ihr Gang  war  nicht  mehr  stolz  und  aufrecht.  Natürlich  war  sie  von ihren  Qualen  noch  müde  und  erschöpft  -  aber  sie  hatte  sich  auch irgendwie  verändert.  Arme  kleine  Rina,  was  war  nur  mit  ihr geschehen,  sorgte  sich  Mary  im  stillen,  als  sie  den  zitternden Mund ihrer Schwester sah.

»Hast  du  denn  mein  Schicksal  nicht  in  deinen  Visionen  gesehen,  Mary?  Du  hast  Gefahr  gesehen.  Aber  du  hast  gesagt,  es  wäre alles  zum  besten,  erinnerst  du  dich?«  sagte  Sabrina  leise.  »Aber du hast dich geirrt …  so sehr geirrt.«

»Ich  dachte  mir,  daß  ich  mich  geirrt  hatte,  als  du  nicht  zurückgekommen  bist.  John  hat  nicht  gewußt,  wo  du  mit  Will  hingerit-ten  bist.  Wir  waren  in  Panik,  aber  was  konnten  wir  tun?«  Mary hob  hilflos  die  Hände.  »Wenn  ich  mir  vorstelle,  daß  dieser  böse Mann  dich  hätte  ermorden  können  -  sterben  könnte  ich.  Oh, warum hab’ ich nur diesem furchtbaren Plan zugestimmt?«

»Du  hattest  kaum  eine  andere  Wahl,  Mary.  Wie  hättest  du mich  aufhalten  können?  Oder  wie  hätten  wir  ohne  das  überleben können?  Aber  du  brauchst  dir  keine  Sorgen  mehr  zu  machen.

Bonnie  Charlie  ist  tot.  Er  wird  nicht  mehr  länger  mitternachts die Straßen verunsichern.«

»Gott  sei  Dank!  Ich  bin  ja  so  erleichtert.  Ich  glaube,  ich  hätte nach  allem  nicht  mehr  ertragen  können,  Nacht  für  Nacht  auf dich  zu  warten  und  mir  den  Kopf  zu  zermartern,  ob  du  dieses Mal getötet werden wirst.«

Mary  schob  Bonnie  Charlies  Kleider  angewidert  in  die  Truhe und  schloß  dankbar  den  Deckel.  Dann  setzte  sie  sich  an  Sabrinas Bettkante  und  sah  zu,  wie  Sabrina  ihren  Tee  nippte  und  lustlos  in ihrem Frühstück herumstocherte.

»Ich  kann  nicht  riskieren,  dem  Herzog  über  den  Weg  zu laufen«, erklärte Sabrina. »Er weiß, daß ich eine Frau bin.«

»Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  er  ziemlich  schockiert  war,  als  er entdeckt  hatte,  daß  du  kein  Mann  bist?«  sagte  Mary  befriedigt und  hoffte,  der  Herzog  würde  sich  schreckliche  Vorwürfe  machen,  weil  er  sich  mit  ihr  duelliert  hatte.  »Mir  gefällt  die  Vorstellung  nicht,  daß  er  dich  gepflegt  hat,  Sabrina,  ich  meine,  er  war doch ein Fremder.« Sie errötete vor Scham und verstummte.

Sabrina  lächelte.  Je  weniger  Mary  wußte,  um  so  besser.  Wie konnte  sie  erklären,  was  passiert  war?  Mary  wäre  sicher  schok-kiert  und  beschämt,  wenn  sie  das  täte.  Sie  konnte  ja  selbst  ihre Gefühle  kaum  begreifen.  Sie  waren  so  primitiv  gewesen,  daß  sie bei  der  Erinnerung  daran  selbst  errötete  -  aber  sie  schämte  sich nicht.  Es  war  eine  Erinnerung,  die  sie  im  Herzen  bewahren würde.

»Ich  habe  Tante  Margaret  erzählt,  du  würdest  bei  einer  kranken  Familie  aushelfen,  obwohl  ich  überrascht  war,  daß  sie  deine Abwesenheit  überhaupt  bemerkt  hat.  Wir  haben  auch  eine  neue Schwierigkeit.«

Sabrina  runzelte  die  Stirn  und  richtete  ihre  Aufmerksamkeit auf Mary.

»Es  gibt  jetzt  hier  in  der  Gegend  einen  Colonel  Fletcher,  der speziell  aus  London  hierhergeschickt  wurde,  um  Bonnie  Charlie zu fassen.«

Sabrina  nippte  nachdenklich  an  ihrem  Tee.  »Ich  verstehe,  aber das  braucht  uns  keine  Sorgen  zu  machen.  Ich  werde  mich  nicht mehr  als  Räuber  verkleiden,  also  hat  er  keinen,  den  er  fangen kann. Sie haben ihn umsonst hergeschickt.«

Mary  schüttelte  besorgt  den  Kopf.  »Ich  weiß  nicht,  Sabrina.

Der  Mann  ist  sehr  selbstsicher,  und  ich  würde  ihn  nicht  unterschätzen.  Wenn  er  einen  mit  diesen  durchdringenden  Augen ansieht«,  sagte  Mary  erschaudernd,  »hab’  ich  das  Gefühl,  er  weiß alles.«

Sabrina  lachte  und  sah  mit  einem  Mal  wieder  wie  die  alte Sabrina  aus.  »Da  meldet  sich  nur  dein  schlechtes  Gewissen.

Außerdem,  kannst  du  dir  tatsächlich  vorstellen,  daß  er  uns  als Verbrecher  verdächtigt?  Das  ist  absurd,  und  genau  das  wird dieser  Colonel  denken,  sollte  ihm  dieser  Gedanke  wirklich durch  den  Kopf  gehen.  Nein,  ich  glaube,  wir  werden  keine Probleme mit diesem Colonel - wie war noch sein Name?«

»Colonel Terence Fletcher«, informierte Mary sie errötend.

»Ja,  ich  glaube,  wir  werden  keine  Probleme  mit  diesem  Kerl Fletcher  haben«,  sagte  Sabrina  verächtlich  und  bemerkte  Marys gerötetes Gesicht gar nicht.

»Lord  und  Lady  Malton  waren  natürlich  zu  Besuch,  zusammen  mit  diesem  Lord  Newley,  der  sehr  enttäuscht  war,  weil  du nicht zu Hause warst. Da hast du eine Eroberung gemacht.«

»Bei  dem  macht  alles,  was  einen  Rock  anhat,  Eroberungen«, bemerkte Sabrina sarkastisch.

Mary  seufzte  und  schüttelte  traurig  den  Kopf.  »Ich  mache  mir Sorgen  um  Richard.  Er  war  so  durcheinander,  seit  du  verschwunden  bist.  Er  war  ganz  frech  und  hochnäsig  mir  gegen-

über.«

Sabrina  schaute  hoch  und  zeigte  das  erste  Mal  wirkliches Interesse an Marys Konversation.

»Er  ist  oft  stundenlang  verschwunden  oder  hat  sich  in  sein Zimmer  eingesperrt,  nicht  gehört,  wenn  ich  gerufen  habe,  einige Mahlzeiten  verpaßt.  Ich  kann  nichts  mit  ihm  anfangen.  Er  ist immer  schon  dir  näher  gestanden,  Sabrina«,  sagte  sie  ohne  eine Spur  von  Bitterkeit  oder  Eifersucht.  »Rede  mit  ihm,  wenn  er dich  besuchen  kommt.  Er  weiß  noch  nicht,  daß  du  wieder  zu-rück  bist.  Er  ist  heute  morgen  in  aller  Frühe  losgezogen.  Finde heraus,  was  ihn  bedrückt.  Wahrscheinlich  wird  er  jetzt,  wo  du wieder  da  bist,  wieder  ganz  normal.  Ich  habe  aber  dieses  Gefühl, daß  etwas  nicht  stimmt,  doch  wenn  ich  versuche,  es  zu  sehen, wird alles verschwommen.«

»Keine  Sorge,  ich  werde  mit  ihm  reden«,  beschwichtigte  sie Sabrina.

Mary  beugte  sich  vor.  »Du  bist  doch  in  Ordnung,  Rina?  Du hast  mir  doch  alles  erzählt?  Oh,  mein  Gott,  wenn  ich  dir  das  nur alles  hätte  ersparen  können.  Ich  kann  den  Gedanken  nicht  ertragen,  daß  du  so  leiden  mußtest.  Ich  bin  um  Jahre  gealtert,  seit  du weg warst.«

Sabrina  nahm  Marys  Hände  in  die  ihren  und  drückte  sie.  »Ich glaube,  das  sind  wir  alle,  Mary.  Es  ist  Zeit,  daß  wir  unser  Leben verändern.  Wir  haben  bis  jetzt  so  viel  Glück  gehabt.  Ich  wußte, daß  unsere  Glückssträhne  irgendwann  zu  Ende  gehen  mußte  -

aber  wir  haben  rechtzeitig  aufgehört«,  fügte  sie  hinzu,  denn  auch sie,  nicht  nur  Mary,  hatte  gewisse  Zweifel,  ob  sie  wirklich  in Sicherheit  waren.  »Was  kann  schon  passieren?  Wer  würde  je glauben,  daß  Bonnie  Charlie  eine  Frau  ist?  Und  der  einzige, abgesehen  von  den  Taylors,  der  die  Wahrheit  kennt,  würde  es nicht wagen, es zu erzählen - das darf er nicht«, flüsterte Sabrina.

»Nein,  ich  denke,  seine  Eitelkeit  und  sein  guter  Name  wären in  Gefahr.  Von  einer  Frau  geschlagen  zu  werden«,  sagte  Mary spöttisch  und  streichelte  Sabrinas  verkrampfte  Hände.  »Gräm dich  nicht,  Sabrina.  Ich  fühle  mich  plötzlich  wunderbar,  mein Kopf  ist  klar  und  frei  von  Sorge.  Wir  sind  in  Sicherheit  -  nichts kann  uns  mehr  schaden.«  Sie  nahm  das  Tablett  und  verließ,  ein leises Lied summend, das Zimmer.

Sabrina  legte  sich  zurück  in  die  weichen  Kissen  und  schaute aus  dem  Fenster.  Der  Himmel  war  tiefblau,  und  flauschige  weiße Wölkchen  trieben  vorbei.  Ein  kleines  Rotkehlchen  landete  auf dem  Fenstersims  und  zwitscherte  wichtig  in  die  Welt  hinaus, legte  den  flaumigen  Kopf  zur  Seite  und  beäugte  sie,  dann  flog  es weg und verschwand unter den Bäumen.

»Rina?«  fragte  eine  dünne  Stimme  zögernd  von  der  Tür-schwelle her.

Sabrina  drehte  sich  zur  Tür  und  breitete  die  Arme  aus.  Richard warf  sich  in  sie,  grub  seinen  Kopf  gegen  ihre  Brust  und  klammerte  sich  verzweifelt  an  sie,  sein  Schluchzen  erstickte  er  an ihrem  Nachthemd.  Sabrina  streichelte  seine  Stirn  und  wiegte  ihn wie ein Baby.

»Ich  dachte,  du  bist  tot.  Ich  dachte,  ich  seh’  dich  nie  wieder!

Oh,  Rina,  verlaß  mich  nie  wieder.  Nie!«  Sein  verzweifelter Schrei zerriß Sabrina das Herz.

»Das  werde  ich  nicht,  Schatz.  Diese  Dummheiten  haben  jetzt ein  Ende.  Wir  haben  hier  alles,  was  wir  brauchen.  Ein  Dach  über dem  Kopf,  gutes  Ackerland,  Essen  auf  dem  Tisch  und  ein  Feuer im  Kamin.  Wir  haben  alles,  was  wir  brauchen,  Dickie«,  tröstete sie  ihn.  »Das  ist  unser  Zuhause,  und  eines  Tages  wirst  du  hier  der Herr  sein,  dann  kannst  du  dich  um  mich  kümmern.  Wie  klingt das?« fragte Sabrina neugierig.

Richard  schluckte  und  schniefte  ein  paarmal,  dann  hob  er  den Kopf.  Er  sah  in  Sabrinas  sanfte  violette  Augen,  und  seine  blauen begannen zu lächeln.

»Wir  werden  immer  Zusammensein?  Du  wirst  nie  mehr  fortgehen,  Rina?  Und  ich  werde  für  dich  und  Tante  Margaret  sorgen können?  Ich  bin  ganz  stark,  siehst  du?  Fühl  mal.«  Und  er  reichte ihr einen kleinen Arm, ließ mannhaft den Muskel spielen.

Sabrina  drückte  kurz  seinen  Arm.  »Du  hast  recht.  Du  wächst von Tag zu Tag.«

»Ich  weiß.  Bald  werde  ich  größer  sein  als  du,  Rina,  obwohl  du eigentlich sowieso recht klein bist. Das zählt ja dann gar nicht.«

Zum  ersten  Mal  lachte  Sabrina  wieder  von  ganzem  Herzen und  drückte  Richard  fest  an  sich.  »Hör  mal,  Kumpel,  eine  Ohrfeige kannst du von mir immer noch kriegen.«

Richard  grinste  und  streckte  seine  Beine  mit  den  blauen  Knie-bundhosen  und  den  schwarzen  Schuhen  und  sagte  stolz:  »Ich habe  sechs  Bücher  ausgelesen,  während  du  weg  warst.  Mr.  Teesdale sagt, ich bin schon sehr weit für mein Alter.«

»Das bist du wirklich, du weißt sicher viel mehr als ich.«

»Wahrscheinlich«,  stimmte  er  hochnäsig  zu,  was  Sabrina  veranlaßte,  eine  Augenbraue  streng  hochzuziehen,  bis  sie  das  boshafte Funkeln in seinen Augen bemerkte.

»Ratte«,  sagte  sie  lachend  und  kitzelte  ihn  zwischen  den  Rippen.  Er  kicherte  und  hüpfte  schnell  aus  dem  Bett.  Verschwunden war sein sorgenvoller Blick, er war wieder ein fröhliches Kind.

Sabrina  rollte  sich  zusammen  und  kuschelte  ihren  Kopf  in  die Armbeuge.  Dann  schloß  sie  die  Augen  und  ihren  Verstand  vor  all den  Gedanken,  die  sie  quälten.  Sie  würde  für  eine  Weile  alles vergessen  und  schlafen,  und  wenn  sie  aufwachte,  würde  alles besser sein.

 

Lucien  stieg  ab  und  führte  sein  Pferd  den  schmalen  Waldpfad entlang.  Sein  Gesicht  war  in  grimmige  Falten  gelegt,  und  seine Narbe  pochte  an  seiner  Wange,  die  bösen  Gedanken  ließen  ihm keine Ruhe.

Mit  festem,  selbstsicherem  Tritt  schritt  er  achtlos  durch  überhängende  Farne  und  Gräser.  Im  Schatten  eines  bemoosten  Abhangs  sah  er  ein  kleines  Büschel  spät  blühender  Veilchen  und  riß sie  brutal  aus,  so  daß  der  weiche,  feuchte  Lehm  noch  an  ihren Wurzeln  hing.  Er  starrte  die  zartvioletten  Blumen  an,  seine kräftigen  Hände  zerdrückten  die  weichen  Stengel,  als  er  in  den Blüten  zwei  dunkle  violette  Augen  sah.  Seine  Augen  wurden gefährlich  schmal,  er  schleuderte  die  Veilchen  zu  Boden  und zerstampfte sie mit dem Absatz seines Stiefels.

Er  ging  weiter,  während  sein  rastloser  Verstand  Pläne  schmiedete.  Er  würde  sie  finden  -  bei  Gott,  das  würde  er!  Und  Gott steh  ihr  bei,  wenn  ich  sie  finde!  Er  kochte  immer  noch  vor  Wut, wenn  er  daran  dachte,  wie  er  morgens  erwacht  war  und  entdeckten  mußte,  daß  sie  verschwunden  war.  Sie  war  ihm  entwischt  -

zusammen  mit  ihrem  riesigen  Freund.  Sein  Gesicht  verzog  sich bei  dem  Gedanken,  was  er  ihr  antun  würde,  wenn  er  sie  erwischte,  zu  einem  grausamen  Lächeln.  Sie  würde  dafür  bezahlen, daß  sie  ihn  zum  Narren  gemacht  hatte.  Er  war  auf  ihr  unschuldiges Getue hereingefallen, dieses verflixte kleine Luder.

Bei  dem  Gedanken  an  ihren  weichen  Körper  und  ihre  lüsterne Reaktion  auf  seine  Zärtlichkeiten,  ihre  gierig  küssenden  Lippen, die  immer  noch  mehr  verlangten,  wollte  er  nur  eins,  sie  wieder  in seinem  Bett  in  den  Armen  halten.  Ein  Narr  war  er,  sich  von  dem Feuer  in  seinen  Lenden  beherrschen  zu  lassen.  Er  hätte  die Information  aus  ihr  herausprügeln  sollen.  Sie  verstand  wahrscheinlich nur die Peitsche.

Er  mußte  zugeben,  daß  seine  Eitelkeit  und  sein  männlicher Stolz  durch  ihr  Verschwinden  verletzt  waren.  Sie  hatte  ihn  über-rumpelt,  hatte  die  leidenschaftliche  Geliebte  gespielt,  ihre  weichen  Lippen  hatten  ihn  getäuscht,  während  sie  Pläne  schmiedete.

Er  lachte  barsch,  das  plötzliche  Geräusch  erschreckte  sein  Pferd.

Er war wie ein liebeskranker Jüngling, der nur noch die erste Liebe im  Kopf  hatte.  Das  waren  wohl  die  ersten  Anzeichen  von  Senili-tät,  wenn  dieses  schwarzhaarige  Luder  und  ihre  Arroganz  ihn  so aus  der  Bahn  werfen  konnten.  Auf  jeden  Fall  würde  er  sie  finden und  ihr  eine  Lektion  erteilen,  die  sie  nicht  so  schnell  vergessen würde.

Seine  Diener  waren  bereits  unterwegs  und  fragten  in  den Dörfern  und  Weilern  der  Umgebung  nach  zwei  riesenhaften Männern  und  einem  kleinen  schwarzhaarigen  Mädchen.  Schon bald  würden  sie  Neuigkeiten  von  diesem  Gauner-Trio  bringen  -

und  dann  würde er seine  Rache  auskosten  können.  Er hatte  seinen Männern  befohlen,  besonders  achtsam  in  den  Tavernen  zu  sein, wo  viel  geklatscht  wurde.  Das  Streuen  der  falschen  Information  in einigen  Tavernen  hatte  Sabrina  schon  einmal  in  seine  Gefangenschaft gebracht, vielleicht würde es wieder funktionieren.

Die  Nachrichten  sollten  ihm  schnellstens  nach  London  gebracht  werden.  Er  freute  sich  schon  darauf  -  war  begeistert  von dem  Gedanken,  sie  wiedersehen  zu  können.  Das  würde  sicher interessant  werden.  Er  kletterte  zurück  in  den  Sattel,  ließ  sein Pferd  lostraben  und  verließ  den  Wald  in  Richtung  Straße,  und  je schneller sein Pferd trabte, desto leichter wurden seine Gedanken.

 

»Richard!  Vorsicht!«  rief  Sabrina,  aber  zu  spät.  Richard  fiel  über den  Griff  einer  Sichel,  die  jemand  achtlos  am  Boden  liegengelas-sen hatte, die gebogene Klinge verpaßte nur knapp sein Knie.

Sabrina lief bleich vor Schreck zu ihm. »Alles in Ordnung? Hast du  die Sichel  nicht  gesehen?  Also  wirklich,  Richard,  paß  doch  auf, wo  du  hintrittst.  Ständig  stolperst  du  über  etwas«,  ermahnte  ihn Sabrina  mit  barscher  Stimme.  Er  hatte  ihr  wirklich  einen  Schreck eingejagt.

Richard  grinste  verlegen.  »Wenigstens  habe  ich  keine  Milch verschüttet«,  sagte  er  und  zeigte  strahlend  die  hölzerne  Schüssel.

»Sarah hat mich beim Kühemelken helfen lassen.«

»Das  seh’  ich«,  sagte  Sabrina  mit  Blick  auf  seinen  weißen Schnurrbart.

»Hier, trink du auch.«

Sabrina  nahm  die  Schüssel  und  trank,  die  warme,  frische  Milch war  süß  auf  ihrer  Zunge.  Sie  reichte  Richard  die  Schüssel,  und  er fing an zu lachen.

»Was ist denn so komisch?«

»Du, Rina. Du hast auch einen Schnurrbart.«

Sabrina grinste und wischte sich die Milch ab. »Besser?«

»Wie  eine  Katze  mit  Holzschuhen«,  erwiderte  er  nach  kriti-scher Betrachtung ihrer Oberlippe.

»Du  gehst  jetzt  besser  hinein  und  wäschst  dich,  in  knapp  einer Stunde  fängt  dein  Unterricht  bei  Mr.  Teesdale  an,  Richard«,  riet ihm  Sabrina,  als  sie  sah,  wie  schmutzig  und  voller  Stroh  seine Hose  war  und  wie  dreckverschmiert  sein  Gesicht.  In  der  Ferne war  ein  Reiter  zu  sehen,  der  die  schmale  Allee  entlangritt.  »Beeil dich«, drängte sie Richard.

Richard  hörte  die  Hufschläge  und  schaute  mit  zusammengekniffenen Augen in Richtung des Geräuschs. »Wer ist es?«

Sabrina  musterte  nachdenklich  Richards  angestrengtes  Gesicht. »Es ist John Taylor. Hast du ihn nicht erkannt?«

Richard  errötete.  »Klar  hab’  ich.  Ich  dachte  nur,  es  wäre vielleicht  Will«,  erklärte  er  beiläufig,  dann  drehte  er  sich  um  und eilte davon, mit traurig hängenden, schmalen Schultern.

Sabrina  drehte  sich  zu  John,  der  jetzt  im  Hof  angelangt  war, und  begrüßte  ihn  mit  einem  freundlichen  Lächeln.  »Hallo  John, was führt dich zu uns?«

John  stieg  ab,  nahm  den  Hut  vom  Kopf  und  begrüßte  Sabrina höflich.  »Guten  Morgen,  Lady  Sabrina.  Mam  dachte,  Sie  mögen vielleicht  diese  Kräutersalbe  für  Ihre  Haut.«  Er  sah  sich  im Stallhof  um,  und  nachdem  keiner  in  Sicht  war,  der  sie  belauschen konnte,  sagte  er  mit  sorgenvollem  Gesicht:  »Ein  paar  Fremde haben  die  Leute  hier  in  der  Gegend  befragt,  ob  sie  von  mir  und Will  wüßten  und  einem  jungen,  schwarzhaarigen  Mädchen  namens Sabrina. Sehr neugierig sind die.«

Sabrina sah ihn ängstlich an. »Was haben sie erfahren?«

John  grinste  selbstzufrieden.  »Nicht  mehr,  als  sie  bei  ihrer Ankunft  wußten.  Die  Leute  hier  reden  nicht  gerne  mit  Fremden.

Besonders  wo  alle  wissen,  wie  gut  Sie  zu  ihnen  gewesen  sind.

Außerdem  kriegt  jeder,  der  zuviel  redet,  es  mit  mir  und  Will  zu tun.  Und  überhaupt  gibt  es  einen  Haufen  schwarzhaariger Frauen  hier  in  der  Gegend.  Hab’  gehört,  daß  eine  ganz  hübsche in  der  Nähe  von  Tunbridge  Wells  wohnt,  schöner  kleiner  Ritt  an einem warmen Nachmittag.« Er grinste übers ganze Gesicht.

Sabrina  lächelte  erleichtert.  »Ich  nehme  an,  sie  werden  kein Glück haben?«

»Könnte  sein.  Und  natürlich  gibt’s  hier  bei  uns  einen  Haufen großer  Männer.  Wenn  man  nur  an  Ben  Sampson,  den  Schmied, oder  Roberts,  den  Brauer,  denkt.  Ein  Haufen  großer  Männer.

Schade,  wenn  der  Falsche  denen  zuviel  Fragen  stellt.  Da  könnte alles  mögliche  passieren.«  Er  wiegte  sich  hin  und  her,  zufrieden grinsend.

Sabrina  war  erleichtert,  aber  nicht  so  sehr  wie  früher  beim Erhalt einer solchen Nachricht.

»Will  und  ich  haben  die  Faire  Maiden  gekauft,  Charlie«,  Vertraute  John  ihr  stolz  an.  »Jetzt  werden  wir  alles  ganz  schön herrichten.«

»Das  ist  wunderbar,  John.  Ich  frage  mich  manchmal,  ob  es  uns irgendwann vergönnt ist, ein normales Leben zu führen.«

»Na  ja,  nachdem  wir  jetzt  nachts  nicht  mehr  so  viel  unterwegs sein  werden  und  wir  das  nötige  Geld  zusammenhaben,  haben wir  uns  gedacht,  es  war  besser,  wenn  wir’s  kaufen,  bevor  der  alte Jack  es  sich  anders  überlegt  oder  an  einen  von  auswärts  verkauft.«

»Ich  kann  dir  gar  nicht  sagen,  wie  sehr  ich  mich  für  dich  und Will  freue.  Ihr  habt  mir  so  viel  geholfen,  ich  steh’  für  immer  in eurer  Schuld«,  sagte  Sabrina  dem  verlegenen  Riesen,  der  Vor Scham errötete.

»Wissen  Sie,  Charlie,  wir  werden  uns  weiter  um  Sie  kümmern -  und  wenn  Sie  uns  für  irgend  etwas  brauchen,  können  Sie jederzeit  auf  uns  zählen«,  versprach  er,  dann  räusperte  er  sich nervös  und  sagte:  »Sie  sind  sicher,  daß  Sie  und  Ihre  Familie genug  Geld  haben,  Charlie  -  ich  meine,  wenn  Sie  was  brauchen, dann könnten Will und ich Ihnen schon was geben.«

Sabrina  war  gerührt  von  diesem  Angebot  und  stellte  sich  ohne Rücksicht  auf  eventuelle  neugierige  Blicke  auf  die  Zehenspitzen und  gab  ihm  einen  Kuß  auf  die  Wange.  »Danke,  John,  ich  werde dein  freundliches  Angebot  nie  vergessen,  aber  wir  haben  genug.

Wir  haben  viel  von  unserem  Geld  gespart,  und  wir  kommen zurecht, wenn wir bescheiden leben.«

Johns  Gesicht  war  immer  noch  puterrot,  als  er  wieder  auf  sein Pferd  stieg  und  davonritt.  Er  winkte  noch  einmal  kurz  und verschwand dann hinter den Hecken.

Sabrina  ging  zurück  ins  Haus  und  entschlossenen  Schrittes  in die  geräumige  Küche  mit  dem  großen  Tisch  voller  Kochutensi-lien.  Getrocknete  Kräuterbüschel  hingen  von  den  Balken,  und ihr  würziger  Geruch  mischte  sich  mit  den  Gerüchen  der  frisch-gebackenen  Pflaumentörtchen  und  einem  Rinderbraten,  der über  dem  Feuer  schmorte.  Die  Köchin  war  neben  dem  Herd eingenickt, die Schürze halb voll mit Erbsen zum Schälen.

Die  junge  Küchenmagd,  die  den  Spieß  mit  dem  Braten  drehte, gab  der  Köchin  einen  Schubs,  als  sie  Sabrina  sah,  ein  scheues Lächeln  in  den  runden  Augen,  die  ihre  Herrin  bewundernd anhimmelten.  Die  Köchin  erwachte  leicht  schimpfend  und wollte  schon  zu  einer  Ohrfeige  ausholen,  als  sie  Sabrina  dastehen sah.

»Lady  Sabrina!«  rief  sie,  rückte  ihre  Haube  zurecht  und  hievte ihre  Massen  aus  dem  Lehnstuhl,  die  Enden  ihrer  Schürze  hielt  sie fest zusammen.

»Ich  wollte  nur  ein  bißchen  Ingwerbrot  stehlen.  Zwei  oder drei  Stück  und  eins  für  Lotte«,  sagte  sie,  als  die  Augen  des kleinen  Mädchens  ganz  groß  beim  Anblick  des  leckeren  Kuchens wurden.

Die  Köchin  band  ihre  Schürze  zusammen,  dann  schnitt  sie einige  große  Stücke  von  dem  duftenden  Gebäck  ab  und  schüttelte  vorwurfsvoll  den  Kopf.  »Lotte  wird  nie  lernen,  was  ihr zusteht,  Lady  Sabrina,  Sie  verwöhnen  sie  zu  sehr.  Sie  ist  schon ganz  hochnäsig.  Als  nächstes  wird  sie  noch  Samt  und  Seide tragen wollen.«

Sabrina  lächelte  das  kleine  Mädchen  an.  »Ein  Stück  Ingwerbrot  kann  ihr  doch  nicht  schaden,  oder?«  schmeichelte  sie  lä-

chelnd,  als  sie  ihr  den  Kuchen  reichte.  Das  strenge  Gesicht  der Köchin  wurde  etwas  sanfter,  und  sie  mußte  lächeln,  Lady  Sabrina  war  eben  einfach  unwiderstehlich  mit  ihren  fröhlichen Lachgrübchen.  Trotzdem  war  diese  Verrick  ihrer  Meinung  nach eine  ganz  Wilde,  ganz  anders  als  Lady  Mary,  die  eine  richtige Dame war.

Sabrina  lief  nach  oben  zu  Richard,  mit  dem  Ingwerbrot  auf einem  hauchdünnen  Porzellanteller.  Sie  fand  ihn  im  Schulzimmer,  wo  er  vor  einem  aufgeschlagenen  Buch  saß  und  Mr.  Teesdale erwartete.

»Überraschung!«  rief  Sabrina  und  hielt  ihm  den  Kuchen  verlockend unter die Nase.

Richard  atmete  genüßlich  den  Duft  ein  und  streckte  begierig die  Hand  aus.  Der  Kuchen  verschwand  in  Rekordgeschwindig-keit.  Sabrina  leckte  sich  einen  Krümel  vom  Mundwinkel  und beobachtete  amüsiert,  wie  er  gierig  sein  Stück  verschlang  und dann  einen  hungrigen  Blick  auf  ihrs  warf.  Grinsend  brach  sie  ein Stück ab und reichte es ihm.

»Danke, Rina«, murmelte er mit vollem Mund.

Sabrina  ging  zum  Fenster  und  schaute  hinaus,  dann  rief  sie plötzlich  aufgeregt:  »Oh,  schau,  Richard!  Da  ist  das  kleine  Rotkehlchen, das mir neulich ein Ständchen gebracht hat.«

Draußen  vor  dem  Fenster,  auf  einem  Ast  der  großen  Ulme, saß  ein  kleiner  Spatz.  Richard  stellte  sich  zu  Sabrina  ans  Fenster.

»O  ja,  und  so  hübsch  bunt  ist  der  kleine  Kerl  mit  seiner  roten Brust.«

Sabrina  musterte  sein  zartes,  kleines  Profil  und  mußte  mit Gewalt  den  Drang  unterdrücken,  ihn  schützend  in  die  Arme  zu nehmen. Statt dessen sagte sie ruhig: »Es ist ein Spatz, Richard.«

Richard  wurde  blaß,  und  er  wandte  sich  vorwurfsvoll  zu  ihr: »Du  hast  mich  reingelegt!«  rief  er,  und  Tränen  liefen  ihm  über die  Wangen.  »Ich  hasse  dich!  Das  ist  unfair.«  Seine  schmalen Schultern  wurden  von  Schluchzern  geschüttelt,  und  seine Stimme erstickte vor Tränen.

Sabrina  nahm  ihn  in  die  Arme  und  versuchte,  ihn  zu  trösten.

Allmählich  beruhigte  er  sich,  die  Schluchzer  wurden  weniger, und er bekam Schluckauf.

»Warum  hast  du  uns  das  denn  nie  gesagt,  Dickie?«  fragte Sabrina  und  strich  ihm  das  dichte  rote  Haar  aus  dem  Gesicht.

»Was  für  eine  Närrin  ich  doch  war!  Zu  beschäftigt,  die  Bedürf-nisse  meines  eigenen  Bruders  zu  erkennen.  Wie  lange  hast  du schon Schwierigkeiten beim Sehen?«

Richard  schniefte  und  hob  ratlos  die  Schultern,  den  Kopf  hatte er  immer  noch  gegen  Sabrinas  Brust  gedrückt.  »Weiß  nicht.

Schon  lange,  denk’  ich.  Ich  kann  aber  ganz  gut  lesen.  Bloß Sachen,  die  weit  weg  sind,  sind  verschwommen«,  gab  er  betreten zu.

Sabrina  stockte  der  Atem,  als  ihr  plötzlich  ein  Gedanke  durch den Kopf schoß. »Reitest du deshalb so ungern, Dickie?«

Sie  hob  sein  tränenüberströmtes  Gesicht  zu  ihrem  hoch  und sah  in  seine  großen,  kurzsichtigen  blauen  Augen.  Ein  Lächeln umspielte  ihre  Lippen.  »Dickie,  ich  wünschte,  du  hättest  es  mir erzählt,  dann  hätte  ich  dir  helfen  können.  Du  brauchst  dir  keine Sorgen  mehr  zu  machen  oder  dich  deshalb  zu  schämen«,  tadelte sie ihn liebevoll.

»Ich  wollte  dir  so  gern  helfen,  Rina,  aber  ich  hatte  solche Angst  vorm  Reiten.  Es  ist  furchtbar,  wenn  man  nicht  weiß, wohin  man  reitet,  und  Angst  hat,  daß  man  gegen  einen  Ast  stößt, den  man  nicht  sieht,  oder  in  einen  Sumpf  fällt.  Und  wenn  ich versuchen sollte zu schießen, wohin hätte ich zielen sollen?«

Sabrina  ließ  Richard  reden  und  sich  von  seiner  Last  aufgestauter Gefühle befreien.

»Was  hieltest  du  davon,  nach  London  zu  reisen,  Dickie?«

fragte Sabrina ernst.

Richard  wischte  sich  das  Gesicht  mit  einem  gerüschten  Ärmel ab,  rieb  sich  die  Augen  trocken  und  sah  Sabrina  überrascht  an.

»Nach  London?«  fragte  er  ehrfürchtig.  »Du  meinst,  ich  darf mit?«

»Wir  würden  extra  wegen  dir  fahren.  Als  besondere  Beloh-nung.  Und  während  wir  dort  sind,  könnten  wir  dir  gleich  eine Brille besorgen. War’ das was?«

Richard  ließ  den  Kopf  hängen,  aber  Sabrina  hatte  gesehen,  wie aufgeregt  seine  Augen  blitzten.  Unbewußt  seufzte  er  erleichtert.

»Du  glaubst  nicht,  daß  ich  ein  -«,  er  suchte  verzweifelt  nach  dem Wort,  »ein  Weichling  bin,  weil  ich  eine  Brille  tragen  muß?«  Er sah Sabrina flehend an.

Sabrina  machte  ein  verächtliches  Geräusch.  »Natürlich  nicht!

Du  wirst  wie  ein  Intellektueller  ausseh’n,  und  außerdem  siehst du  dann  wenigstens,  wohin  du  gehst.  Es  ist  wesentlich  wichtiger, nicht  in  die  Gosse  zu  fallen,  wenn  wir  versuchen,  den  Premier-minister zu beeindrucken.«

Richard  lachte  und  hüpfte  aufgeregt  umher,  als  Mr.  Teesdale das  Schulzimmer  betrat  und  dieses  ungebührliche  Verhalten  mit seinen Blicken rügte.

»Ich  fahre  nach  London,  Mr.  Teesdale!«  rief  Richard  fröhlich.

Die  hochgezogenen  Augenbrauen  seines  Lehrers  hatten  diesmal nicht die gewünschte Wirkung, ihn verstummen zu lassen.

»Ach,  tatsächlich?«  murmelte  Mr.  Teesdale  höflich,  aber  was er  dachte,  war  an  seinem  Gesicht  unter  der  grauen  Perücke  nicht zu  erkennen.  Er  begrüßte  Sabrina,  legte  seine  Bücher  und  Papiere  ordentlich  gestapelt  auf  den  Tisch  und  fragte:  »Wann  wird denn  diese  Reise  nach  London  stattfinden,  damit  ich  den  Studienplan  des  jungen  Lord  Richard  entsprechend  einteilen kann?«

Sabrina  unterdrückte  ein  Lächeln  und  sagte  sehr  ernst:  »Anfang  nächster  Woche,  da  wir  noch  Vorbereitungen  treffen  müssen,  und  wir  werden  wahrscheinlich  zwei  Wochen  wegbleiben.

Richard soll eine Brille bekommen.«

Mr.  Teesdale  blickte  sie  überrascht  an,  hatte  aber  sein  für gewöhnlich  regloses  Gesicht  gleich  wieder  unter  Kontrolle.

»Sehr  wohl«,  murmelte  er  lediglich.  »Ich  werde  mich  mit  dem Studienplan  anpassen,  so  daß  sein  Unterricht  nicht  darunter leidet.«

Sabrina  überließ  Richard  seinem  monotonen  Drill  in  Mathe-matik.  Mr.  Teesdales  Stimme  verfolgte  sie,  als  sie  den  Korridor hinunterging.

Sie  fand  Mary  gemütlich  in  einem  Buch  schmökernd  und Tante  Margaret  nähend  im  Salon.  Sie  schauten  beide  auf,  als Sabrina  hereinkam,  und  waren  sehr  überrascht  von  dem,  was  sie ihnen zu sagen hatte.

»Wir  fahren  nächste  Woche  nach  London.«  Mary  klappte  ihr Buch  zu  und  sah  Sabrina  neugierig  an.  Tante  Margaret  lächelte abwesend und beugte sich über ihre Näharbeit.

»Richard  braucht  eine  Brille«,  sagte  Sabrina  und  erklärte  der erstaunten  und  entsetzten  Mary  ihre  Entdeckung.  »Ich  mache mir  wirklich  Vorwürfe.  Wir  brauchen  eigentlich  eine  Brille,  weil wir  Richards  Problem  nicht  eher  erkannt  haben.  Der  arme Schatz,  all  die  Jahre  mußte  er  in  einer  verschwommenen  Welt leben.  Kein  Wunder,  daß  er  sich  so  in  seine  Bücher vergraben  hat.

Aber  all  das  wird  jetzt  ein  Ende  haben.  Wir  werden  ihm  eine richtige  Brille  besorgen,  damit  er  reiten  und  spielen  kann  wie andere Jungs in seinem Alter.«

Mary  schüttelte  schuldbewußt  den  Kopf.  »Eine  schöne  ältere Schwester bin ich. Wann willst du denn aufbrechen?«

»Am  Montag,  denke  ich«,  sagte  Sabrina  nachdenklich.  Nach kurzem  Überlegen  sagte  sie:  »Wir  werden  im  Stadthaus  wohnen müssen.  Ich  nehme  an,  der  Marquis  hat  ständiges  Personal  dort, also  dürfte  es  keine  Schwierigkeiten  geben.  Außerdem  plane  ich keinen  längeren  Aufenthalt.  Tante  Margaret,  kommst  du  auch mit?«

Tante  Margaret  schaute  verträumt  hoch  und  nickte.  »Natürlich, meine Lieben, was immer ihr meint.«

»Ich  werde  Mrs.  Taylor  besuchen.  Sie  hat  einen  Bruder  in London,  der  Brillen  fertigt,  und  sie  sagt,  er  macht  das  sehr  gut, obwohl er nicht reich oder bekannt ist.«

Sabrina  erhob  sich  und  lief  unruhig  auf  und  ab.  »Ich  glaube,  es wird gut sein, für eine Weile die Gegend hier zu verlassen.«

Sie  war  nervös  und  gereizt,  manchmal  sogar  jähzornig.  Mary beobachtete  besorgt,  wie  sie  hin  und  her  lief.  Ihr  Zustand  machte ihr  wirkliche  Sorgen.  Und  jetzt,  dachte  sie  weise,  war  nicht  die Zeit, Sabrina zu erzählen, daß sie wieder eine Vision gehabt hatte.

»Ja,  ich  glaube,  du  hast  recht,  Sabrina.  Ein  kleiner  Besuch  in London  wird  uns  allen  guttun.  Versuch,  zum  Tee  wieder  zurück zu sein, Schatz.«

 

Sabrina  ging  leise  durch  die  Bäume  des  Wäldchens.  Hier  war  es verschwiegen  und kühl,  nur das Flattern  der Tauben zwischen  den Zweigen  störte  ihre  Gedanken.  Inmitten  des  Dickichts  lag  ein kleiner,  sonnenbefleckter  Teich,  tief  und  kalt,  in  dessen  Oberflä-

che  sich  das  Grün  der  Bäume  und  das  Blau  des  Himmels  spiegelten.

Sie  streifte  schnell  ihr  Kleid  und  ihre  Unterkleider  ab  und  glitt in  die  kühlen  Tiefen  des  Waldteichs.  Sie  ließ  sich  auf  dem  Rücken treiben  und  starrte  nach  oben  ins  endlose  Blau  des  Himmels,  die sanfte  Liebkosung  des  Wassers  war  wie  die  Hände  eines  Liebhabers auf ihrer Haut.

Wenn  sie  doch  nur  vergessen  könnte  -  aber  das  konnte  sie nicht.  Ihr  Körper  war  eine  ständige  Erinnerung  an  ihren  Geliebten.  Die  verräterischen  Gedanken  überkamen  sie  jedesmal,  wenn sie  sich  entspannte,  obwohl  sie  sich  wie  eine  Vergiftete  in  Haus-arbeiten  stürzte,  bis  sie  zu  müde  war  zum  Denken  und  ins  Bett fiel, zu müde zum Träumen.

Aber  jetzt  kam  die  Erinnerung  an  Lucien,  und  sie  wollte  ihn bei  sich  haben.  Wenn  sie  nur  einen  Augenblick  in  seine  dunklen Augen  schauen  könnte,  seinen  harten  Mund  nur  für  eine  Sekunde mit ihrem berühren könnte.

Sabrina  drehte  sich  um  und  schwamm  durch  den  Teich  zu-rück,  zerstörte  seine  Beschaulichkeit.  Sie  kletterte  ans  weiche, grasbewachsene  Ufer  und  begrüßte  zitternd  die  kühle  Luft  auf ihrer  Haut.  Sie  reckte  ihre  Arme  der  Sonne  entgegen,  fast  wie  im Gebet,  den  Kopf  hocherhoben,  sog  sie  die  Kraft  und  Energie  des feurigen Gestirns in sich auf.

Schweigend  stand  sie  so  da,  wie  eine  Kreatur  des  Waldes,  mit ihren  kleinen  Brüsten  und  den  vom  kühlen  Wasser  gehärteten Knospen.  Es  rann  in  kleinen  Rinnsalen  über  ihre  schlanken Hüften  und  ihre  Beine  hinunter,  die  sie  leicht  gegrätscht  in  den kalten  nassen  Schlamm  gestemmt  hatte,  wie  Wurzeln  zur  Erde.

Der  rauhe  Schrei  eines  Raben  zerstörte  den  Zauber,  und  Sabrina streifte  sich  zitternd  ihre  Kleider  über.  Der  Zauber  des  Waldteichs  hatte  sie  verlassen.  Sie  schlenderte  zurück  durch  die Bäume  zu  der Stelle,  an  der ihr Pferd  und  ihr Wagen  warteten.  Sie führte  sie  durch  die  Brombeeren  und  wilden  Blumen  auf  den Weg,  der  zur  Straße  führte.  Sie  hatte  sich  den  Namen  von  Mrs.

Taylors  Bruder  in  London  geholt  und  einen  Empfehlungsbrief von  ihr.  Jetzt  blieb  nur  noch  wenig  zu  tun,  sie  mußten  nur  nach London reisen.

Daheim  in  Verrick  House,  betrat  Sabrina  den  Salon,  durstig nach  ihrem  Tee  und  fand  dort  Mary,  die  einer  Gestalt  im  scharlachroten Rock Kuchen servierte.

Sabrina  blieb  wie  angewurzelt  stehen,  fing  sich  aber  gleich wieder  und  ging  mit  freundlichem  Gesicht  weiter  ins  Zimmer.

Aber  das  Lächeln  gefror  ihr,  als  der  Offizier  sich  erhob  und  sich zu ihr drehte, um sie zu begrüßen.

Colonel  Fletchers  höflicher  Gesichtsausdruck  verschwand, als  er  das  Mädchen  mit  den  rabenschwarzen  Haaren,  dem  herzförmigen  Gesicht  und  den  violetten  Augen,  die  ihm  so  vertraut waren  wie  die  eigenen,  auf  sich  zukommen  sah.  Er  hatte  keine Zweifel  daran,  wer  sie  war  -  und  sie  hatte  ihn  offensichtlich  auch erkannt.  Er  sah  es  deutlich  an  den  großen  Augen  voller  Angst, die ungläubig sein Gesicht musterten.

»Sabrina,  das  ist  Colonel  Terence  Fletcher.  Meine  Schwester, Lady  Sabrina  Verrick.«  Mary  stellte  sie  einander  vor  und  merkte nicht  die  Spannung  zwischen  den  beiden  Leuten,  die  sich  vermutlich zum ersten Mal begegneten.

»Es  ist  mir  ein  Vergnügen,  Lady  Sabrina«,  sagte  Colonel  Fletcher  ruhig.  »Und  ich  muß  sagen,  diese  Begegnung  ist  mir  lieber als  jene  vor  fünf  Jahren.  Ihr  müßt  zugeben,  daß  die  friedliche Umgebung  eines  Salons  wesentlich  geeigneter  für  höfliche  Konversation ist als ein Schlachtfeld.«

Sabrina  zögerte  kurz,  während  sie  versuchte,  sich  zu  sammeln, holte  tief  Luft  und  sagte:  »Verzeihung,  Colonel?«  Sie  warf  ihm einen  fragenden  Blick  zu  und  setzte  sich  grazil  neben  die  verwirrte  Mary.  Sie  goß  sich  eine  Tasse  Tee  ein  und  sah  dann  den schweigenden Colonel an.

»Ich  bezweifle  ernsthaft,  daß  wir  schon  das  Vergnügen  hatten, uns  zu  begegnen  -  und  schon  gar  nicht  unter  solch  widrigen Umständen,  wie  Ihr  zu  denken  scheint.«  Sie  lachte  ungläubig.

»Meiner  Treu,  wie  sollte  ich  denn  auf  ein  Schlachtfeld  kommen?«

Sabrina  bemerkte,  wie  Marys  Teetasse  klapperte,  ehe  es  ihr gelang,  sie  schnell  auf  dem  Tisch  abzustellen.  Der  Colonel  hatte es  auch  gehört,  denn  als  er  sich  setzte,  sagte  er  beiläufig:  »Hat Euch  Eure  Schwester  nicht  von  unserem  Treffen  vor  so  vielen Jahren berichtet?«

Nach  längerer  Betrachtung  des  Angebots  wählte  er  einen  Kuchen  und  lehnte  sich  im  Stuhl  zurück,  die  Beine  mit  den  glänzenden schwarzen Stiefeln lässig von sich gestreckt.

»Sie  war  damals  noch  ein  Kind,  höchstens  elf  oder  zwölf, denke  ich,  und  trotzdem  mit  einer  geladenen  Pistole,  mit  der  sie direkt auf mein Herz zielte.«

»Das ist absurd«! sagte Sabrina verächtlich.

»Wirklich?«  Der  Colonel  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  muß  zugeben,  ich  hatte  nicht  erwartet,  Euch  noch  einmal  wiederzuse-hen.  Ich  fragte  mich  sogar,  ob  Ihr  überlebt  habt.  Das  Schloß Eures  Großvaters  war  verlassen,  als  meine  Männer  es  endlich erreichten,  und  zu  ihrer  großen  Enttäuschung  fand  sich  kaum etwas von Wert.«

Er  sah  neugierig  von  einer  schweigenden  Schwester  zur  anderen.  »Seid  Ihr  daran  interessiert,  was  aus  dem  Schloß  geworden ist und was mit Eurem Großvater passierte?«

Mary  ließ  den  Kopf  hängen  und  zupfte  nervös  an  ihrem  Kleid herum, während Sabrina den Colonel wutentbrannt anstarrte.

»Nachdem  Ihr  es  anscheinend  vergessen  habt,  Lady  Sabrina, laßt  mich  Euer  Gedächtnis  auffrischen.  Ich  erinnere  mich  nur allzu  gut  an  diesen  Tag.  Der  Tod  und  die  Zerstörung  auf  dem Schlachtfeld.  Der  blutige  Leichnam  Eures  Großvaters.  Die kleine  Hütte,  in  der  er  sein  Leben  aushauchte.  Euch  ist  doch  klar, daß  es  nicht  immer  möglich  ist,  die  Toten  zu  begraben,  insbesondere die Toten der Feinde. Traurig, aber -«

»Hört  auf!«  schrie  Sabrina  mit  wutblitzenden  Augen.  »Ich wünschte,  ich  hätte  Euch  an  dem  Tag  getötet.  Wer  hätte  gedacht, daß  ausgerechnet  Ihr  eines  Tages  in  den  Salon  von  Verrick  House hereinspaziert?«

Colonel  Fletcher  empfand  keine  Genugtuung  bei  diesem  Ge-ständnis,  im  Gegenteil,  er  war  etwas  angewidert  von  sich  selbst, aber  es  interessierte  ihn,  warum  sie  abstritt,  in  Schottland  gewesen zu sein.

»Warum  wollt  Ihr  nicht  zugeben,  daß  Ihr  in  Schottland  wart?

Das ist doch kein Verbrechen.«

Sabrina  hob  die  Schultern.  »Warum  die  Vergangenheit  wieder aufwühlen?  Wir  sind  zwar  Engländer,  aber  unser  Großvater  hat uns  aufgezogen.  Wir  haben  ihn  sehr  geliebt,  warum  sollte  ich mich  also  an  diesen  Tag  erinnern  wollen,  Colonel?«  erklärte  ihm Sabrina.  »Danach  sind  wir  nach  England  gekommen  und  haben uns  hier  in  Verrick  House  ein  neues  Leben  aufgebaut.  Nach unserer  Ankunft  in  London  war  es  wesentlich  klüger  und  sicherer,  nicht  zuzugeben,  daß  schottisches  Blut  in  unseren  Adern fließt.  Die  breite  Masse  war  den  Nachbarn  aus  dem  Norden damals  nicht  sehr  freundlich  gesonnen.  Es  war  für  uns  das  beste, zu  vergessen,  also  haben  wir  es  getan,  und  Ihr  werdet  mit  verzeihen,  daß  ich  Euch  nicht  mit  offenen  Armen  und  Zuneigung willkommen  heiße«,  sagte  Sabrina  verbittert.  Sie  stand  auf,  sah ihm  direkt  in  die  Augen  und  sagte:  »Was  mich  betrifft,  seid  Ihr und  Eure  Männer  die  Mörder  meines  Großvaters.  Ich  brauche Euren  Bericht  über  diesen  Tag  nicht,  um  mich  daran  zu  erinnern.

Das  Blut  meines  Großvaters  befleckte  meine  Hände,  Colonel.

Glaubt Ihr wirklich, ich könnte das vergessen?«

Sabrina  schaute  hinunter  auf  ihre  Hände,  sah  alles  noch  einmal vor  sich,  dann  wanderte  ihr  Blick  zu  den  grauen  Augen,  die  sie nur  einmal  zuvor  gesehen  hatte.  »Ist  er  anständig  beerdigt  worden?« flüsterte sie.

»Ja«,  erwiderte  Colonel  Fletcher  knapp,  beunruhigt  von  dem Ausdruck in ihrem Gesicht.

»Ich  nehme  an,  dafür  seid  Ihr  verantwortlich,  und  wenn  ich ein  zivilisierter  Mensch  wäre,  würde  ich  Euch  danken,  aber  ich bringe  es  nicht  fertig.  Wenn  Ihr  mich  jetzt  bitte  entschuldigt«, sagte  Sabrina  mit  erstickter  Stimme  und  verließ,  ohne  noch  einen Blick auf die beiden zu werfen, den Raum.

Mary  saß  wie  versteinert  da  und  starrte  in  ihre  Tasse  lauwar-men Tees.

»Es  ist  tragisch,  daß  manche  der  Narben,  die  wir  uns  im  Krieg holen,  in  unserem  Inneren  und  uns  sichtbar  sind.  Man  kann  sie nur  selten  behandeln,  also  eitern  sie  und  heilen  nicht«,  sagte Colonel Fletcher und sah in Marys verschlossenes Gesicht.

»Eure  Schwester  war  nur  ein  kleines  Mädchen,  als  sie  eine Erfahrung  machen  mußte,  die  selbst  hartgesottenen  Soldaten  wie mir  ein  Leben  lang  nachhängen.  Wegen  des  Schmerzes,  den  sie damals  empfand,  hat  sie  Vorurteile  gegen  jeden  anderen  Standpunkt,  besonders  den  eines  englischen  Soldaten,  der  auch  da war.«

Mary  erhob  sich  und  wandte  sich  stolzerhobenen  Hauptes  an Colonel  Fletcher.  »Wenn  Ihr  mich  bitte  entschuldigen  wollt, Colonel,  ich  muß  mich  jetzt  um  meine  Familie  kümmern.  Ich halte  es  wirklich  für  das  Klügste,  wenn  Sie  Verrick  House  nicht wieder besuchen.«

Colonel  Fletchers  Mund  wurde  schmal,  aber  er  beugte  zustimmend  den  Kopf.  »Wie  Ihr  wünscht,  Lady  Mary.  Ich  möchte nicht  stören,  wo  ich  nicht  erwünscht  bin.  Einen  schönen  Nachmittag wünsche ich Euch.«

Er  nahm  seinen  Hut  und  seine  Handschuhe  und  ging  schnell aus dem Zimmer, in militärischer Haltung.

Mary  ließ  sich  auf  die  Kante  der  Sitzbank  fallen,  ihr  Mund zitterte.  Was  konnte  denn  noch  alles  passieren?  Sie  hatte  naiver-weise  geglaubt,  ihre  Sorgen  wären  vorbei,  aber  waren  sie  das wirklich?

Sie  nahm  sich  mit  Gewalt  zusammen  und  machte  sich  auf  die Suche  nach  Sabrina.  Sie  fand  ihre  Schwester  in  ihrem  Zimmer, nervös  hin  und  her  laufend  und  sich  die  Unterlippe  nagend.  Sie hob  erwartungsvoll  den  Kopf,  als  Mary  hereinkam.  »Ist  er fort?«  fragte  sie.  »Mein  Gott,  ich  hätte  nie  geglaubt,  daß  ich  sein Gesicht noch einmal sehen würde.«

»Du  hast  mir  nie  erzählt,  daß  du  einem  englischen  Offizier begegnet bist, Rina.«

»Warum  auch?  Nichts  ist  passiert,  und  außerdem  hatten  wir es  an  diesem  Tag  sehr  eilig.  Später  hab’  ich  ihn  dann  vergessen.

Zumindest  bis  vor  ein  paar  Minuten,  als  ich  mich  plötzlich  an alles  erinnerte.  Seltsam,  wie  ein  Gesicht  so  viele  Erinnerungen wecken kann.«

Mary  nickte,  dann  fragte  sie  verwundert:  »Warum  wolltest du  Colonel  Fletcher  nicht  erzählen,  daß  wir  in  Schottland  waren?«

»Je  weniger  der  Mann  weiß,  desto  besser.  Er  ist  hier,  um Bonnie  Charlie  zu  fangen.  Glaubst  du  nicht,  es  wird  ihm  zu denken  geben,  daß  eine  schottische  Familie  in  derselben  Gegend  wohnt,  in  der  ein  offensichtlich  schottischer  Bandit  am Werk  ist?  Ich  frage  mich,  wie  lange  er  brauchen  wird,  bis  ihm dieser Zufall verdächtig vorkommt?«

»O  Gott,  daran  hab’  ich  gar  nicht  gedacht«,  gab  Mary  besorgt zu.

Sabrina  lächelte.  »Jetzt  hilft  ihm  das  nicht  mehr  viel.  Bonnie Charlie  existiert  nicht  mehr,  welche  Beweise  sollte  also  der  gute Colonel  sammeln  können,  und  wer  würde  ihm  denn  schon glauben?«

Mary  atmete  erleichtert  auf.  »Du  hast  immer  eine  Antwort parat,  Rina.  Ich  weiß  wirklich  nicht,  was  wir  ohne  dich  tun würden.«

Sabrina  lachte.  »Du  würdest  ein  sehr  geordnetes  Leben  führen,  ohne  die  Sorgen  und  Mühen,  die  ich  dir  immer  gemacht habe.«

Mary  schüttelte  bedauernd  den  Kopf.  »Ich  fürchte,  das  wäre mir  nach  dem  Leben,  das  wir  in  den  letzten  Jahren  geführt  haben, zu langweilig.«

 

Jetzt ist der Teufel los. 

John Heywood




KAPITEL 7
Eine  schwerfällige  Kutsche  mit  der  Familie  Verrick  an  Bord begann  ihre  Reise  nach  London,  ruckelte  über  die  staubigen,  von der  Sonne  gebackenen  Lehmstraßen,  durch  uralte  Weiler  und malerische  Dörfer  an  trägen  Flüssen.  Nur  wenige  Wegweiser führten  durch  diese  namenlosen,  jahrhundertealten  Behausun-gen  eines  Volkes,  das  sich  nur  wenig  verändert  hatte,  seit  es  sich vor Königin Elizabeth I. verneigt hatte.

Richard  hampelte  nervös  auf  seinem  Sitz  herum,  während Tante  Margaret  nähte  und  Hobbs  in  einer  Ecke  döste.  Mary  war still  und  nachdenklich  und  sah  mit  leicht  gerunzelter  Stirn  aus dem Fenster.

»Machst  du  dir  um  etwas  Sorgen,  Mary?«  fragte  Sabrina,  als sie sah, wie ruhelos Marys Hände waren.

Mary  erschrak  schuldbewußt.  »Sorgen?  Natürlich  nicht,  ich bin  nur  ein  bißchen  nervös  wegen  London  und  der  Brille,  die  wir für  Richard  kaufen  müssen«,  erklärte  sie  wenig  überzeugend.  Sie merkte  an  Sabrinas  eindringlichem  Blick,  daß  sie  ihr  nicht glaubte,  aber  sie  wußte  nicht,  was  sie  sonst  hätte  sagen  können und wandte sich wieder der Aussicht zu.

Sabrina  beobachtete  sie  noch  einen  Augenblick,  dann  schaute sie  auch  aus  dem  Fenster.  Sie  fuhren  gerade  über  eine  Kreuzung, und  Sabrina,  die  wußte,  was  sie  da  erwartete,  wandte  den  Blick ab,  als  sie  an  dem  Galgen  vorbeikamen,  an  dem  oft  ein  unglücklicher  Straßenräuber  baumelte  -  eine  Warnung  an  alle  Reisenden, sich in acht zu nehmen.

Sabrina  schluckte,  die  Angst  vor  einer  Gefangennahme  verfolgte  sie  immer  noch  in  ihren  Träumen  und  Gedanken.  Der Galgen  war  so  nahe  an  der  Kutsche  gewesen,  daß  selbst  Richard ihn  hatte  sehen  können,  und  er  nahm  Sabrinas  Hand  und  drückte sie  ängstlich.  Sabrina  erwiderte  den  Druck  mit  einem  Lächeln und  atmete  auf,  als  sie  aus  dem  kleinen  Tal  herausfuhren  und über die Spitze eines Hügels verschwanden.

Nach  dem  Zwölfuhrläuten  machten  sie  zum  Essen  Rast  in einem  Gasthof.  Die  Kutsche  fuhr  in  den  geschäftigen  Hof  des King’s  Carriage  Inn  ein,  und  Knechte  liefen  ihnen  entgegen,  die sich  um  ihre  Pferde  kümmerten.  Sie  mieteten  sich  ein  Nebenzim-mer  für  ihre  Mahlzeit,  der  Kaffeeraum  war  zu  laut  und  voll  mit den  verschiedensten  Reisenden,  die  mit  den  öffentlichen  Kutschen  über  die  Hauptstraßen  fuhren,  auf  denen  auch  die  fliegen-den  Kutschen  unterwegs  waren,  die  manchmal  bis  zu  sechzig Meilen am Tag zurücklegten.

Sie  aßen  gebratene  Ente,  Steinbutt,  frische  Austern  und  Ge-müse,  gefolgt  von  Beerentörtchen  und  Käse,  serviert  von  einer freundlichen  Bedienerin  und  verbrachten  ein  paar  angenehme Stunden  damit,  sich  zu  entspannen  und  von  der  knochenbreche-rischen  Fahrt  zu  erholen.  Sie  nippten  ihren  Tee  vor  einem  gestuckten  Kamin  und  lachten  über  die  verwirrten  und  wütenden Stimmen  einer  Truppe  Wanderschauspieler,  die  für  die  Vorstellung des Abends,  Wie es euch gefällt,  probten.

Danach  setzten  sie  ihre  Reise  fort  und  erreichten  am  frühen Abend  die  Außenbezirke  Londons,  wo  das  Dämmerlicht  sich mit  dem  rauchigen  Dunst,  der  über  der  Stadt  lag,  mischte.  Sie fuhren  über  die  offenen  Felder  und  durch  die  kleinen  Dörfer,  die London  umgaben,  und  sahen  Schiffe  mit  den  Flaggen  zahlloser fremder  Länder,  die  an  der  geschäftigen  Themse  vor  Anker  lagen und ihre Fracht aus fernen Ländern löschten.

London  war  ein  Irrgarten  von  gewundenen,  kopfsteingepfla-sterten  Straßen,  die  viel  zu  schmal  waren  für  das  Verkehrsge-wimmel,  das  sich  durch  sie  wälzte.  Sechsspänner,  Ochsenkarren, Sänften,  Reiter  und  Fußgänger  drängten  sich  durch  die  engen Straßen.  Der  Stau  löste  sich  langsam  auf,  als  ihre  Kutsche  sich vom  Flußufer  und  dem  Geschäftsviertel  der  Stadt  entfernte  und in  größere  Plätze  und  die  geraderen,  breiteren  Straßen,  die  sie umgaben, einfuhr.

Das  kleine  Queen-Anne-Stadthaus  des  Marquis  von  Wrainton lag  an  einem  ruhigen  Platz  in  der  Nähe  des  Hydepark,  wo  der König  immer  noch  mit  seinen  königlichen  Jagdgenossen  Rot-wild  jagte.  Die  breite  Backsteinfront  des  Hauses  mit  der  Doppel-reihe  Fenster  und  dem  steil  ansteigenden  Dach  betonten  schmie-deeiserne Gitter entlang des Firstes und massive Kamine.

»Richard,  wir  sind  da.«  Sabrina  gab  ihrem  schlafenden  Bruder einen  Stups.  Mary  stieg  als  erste  aus,  nachdem  sie  Hobbs  geholfen  hatte,  Tante  Margarets  zahlreiche,  in  der  Kutsche  verstreute Habseligkeiten  einzusammeln.  Einer  der  Diener  hatte  das  Personal  von  ihrer  Ankunft  unterrichtet,  und  als  Sabrina  sich  anschickte,  die  Eingangstreppe  hochzugehen,  wurde  sie  dort  vom Majordomus  empfangen,  in  ordentlicher  blauer  Livree  und  mit mißbilligendem Blick.

»Ich  bin  Lady  Sabrina  Verrick;  meine  Schwester,  Lady  Mary; meine  Tante  Margaret  und  mein  Bruder,  Lord  Richard  Faver, Graf  von  Faver.«  Während  Sabrina  sich  und  die  anderen  vorstellte,  stolzierte  sie  an  dem  baß  erstaunten  Majordomus  vorbei, der  vor  der  imposanten  Eingangstür  aus  Mahagoni  stand  und  die eichengetäfelte Halle bewachte.

»Ich  bin  zu  Tode  erschöpft«,  stöhnte  Tante  Margaret,  als  sie am Arm der stets hilfreichen Hobbs in die Halle stolperte.

»Führt  Lady  Margaret  in  ein  Zimmer«,  befahl  Sabrina  und rauschte  in  den  Salon,  dicht  gefolgt  vom  Majordomus,  »und schickt  ihr  ein  Bad  und  etwas  Tee  nach  oben.  Wir  werden  unseren  hier  unten  nehmen.«  Sie  drehte  sich  um  und  schenkte  dem sprachlosen  Diener,  der  immer  noch  völlig  verblüfft  war  über diese  Invasion  ins  Haus  seines  Herrn,  ein  umwerfendes  Lächeln, das ihr in Sekundenschnelle seine Loyalität verschaffte.

»Sofort,  Mylady,  und  ich  werde  umgehend  die  Zimmer  für Euch  und  Eure  Familie  vorbereiten.  Solltet  Ihr  sonst  noch  irgend etwas brauchen, stehen wir Euch ganz zu Diensten.«

Sabrina strahlte. »Ich danke Euch, und wie heißen Sie?«

»Cooper, Mylady.«

»Schön,  Cooper,  wir  werden  uns  zurückziehen,  sobald  wir uns erfrischt haben.«

Cooper  hüstelte  und  räusperte  sich  verlegen.  »Hätten  Mylady etwas  dagegen,  ein  Schlafzimmer  mit  Lady  Mary  zu  teilen?«

fragte  er.  »Wir  sind  momentan  etwas  beengt,  da  der  Marquis  und die Contessa augenblicklich hier residieren.«

Diese  Worte  ließen  Sabrina  zur  Salzsäule  erstarren.  Ihr  Gesicht  wurde  mit  einem  Schlag  so  bleich,  daß  der  Majordomus besorgt einen Schritt näher zu ihr trat.

»Geht  es  Euch  nicht  gut,  Lady  Sabrina?«  fragte  er  ängstlich.

»Soll ich das Riechsalz holen?«

»Nein,  es  ist  nichts,  ich  war  nur  so  überrascht  von  Eurer Information über den Marquis«, erklärte Sabrina.

Cooper  sah  etwas  verwirrt  aus.  »Ja,  also,  ich  hatte  mich  auch schon  gefragt,  Lady  Sabrina,  weil  Lord  und  Lady  Wrainton Freunde  auf  dem  Land  besuchen  und  geplant  hatten,  Verrick House  einen  kurzen  Besuch  abzustatten,  um  seine  Familie  zu sehen.  Aber  wir  erwarten  sie  Samstag  zurück,  und  da  werdet  Ihr ja  sicher  noch  hier  sein  …«  Er  verstummte,  als  er  Sabrinas  Gesichtsausdruck sah.

»Sie  sind  in  Verrick  House?«  fragte  sie  fassungslos.  »Mein Gott!«

»Richard  ist  zu  müde,  um  noch  Tee  zu  trinken.  Ich  habe  ihn  in ein  Bett  in  eines  der  Ankleidezimmer  gelegt«,  verkündete  Mary, die  gerade  den  Salon  betrat.  Sie  blieb  stehen,  als  sie  das  betretene Schweigen  registrierte,  und  schaute  verunsichert  von  einem  zum anderen. »Was ist denn passiert?« fragte sie resigniert.

»Der  Marquis  war  hier«,  informierte  sie  Sabrina,  »und  er  ist jetzt  auf  dem  Weg  nach  Verrick  House  oder  vielleicht  schon dort.«

Mary  ließ  sich  zitternd  aufs  Sofa  sinken.  Sabrina  schickte  den Majordomus  um  Tee,  stellte  sich  vor  ihre  Schwester  und  sah  sie mitleidig an.

»Du hast es gewußt, nicht wahr?«

»Ja«,  flüsterte  Mary  und  erklärte  stockend  mit  ängstlichem Blick,  »ich  habe  gewußt,  daß  etwas  Seltsames  im  Gang  war,  aber als  du  verschwunden  bist,  hab’  ich  das,  was  ich  gesehen  habe, damit  in  Zusammenhang  gebracht  -  aber  jetzt  weiß  ich,  daß  ich mich  geirrt  habe.  Weißt  du,  ich  habe  dein  Gesicht  gesehen.  Die violetten  Augen,  das  Grübchen,  alles  so  vertraut  und  doch  anders.  Es  war  nicht  ganz  richtig,  nicht  ganz  du  und  doch,  wer sonst  sollte  es  denn  sein?  Jetzt  weiß  ich  es  -  der  Marquis.  Du siehst  ihm  ähnlich,  Sabrina,  deshalb  konnte  ich  euch  beide  nicht auseinanderhalten.  Es  tut  mir  leid.  Wenn  ich  es  dir  doch  bloß erzählt hätte.«

»Er  soll  zur  Hölle  fahren!«  verfluchte  Sabrina  den  Marquis mit  wütendem  Gesicht.  »Was  sollen  wir  bloß  tun?  Wie  kann  er  es wagen,  nach  so  vielen  Jahren  plötzlich  in  unserem  Zuhause aufzutauchen?«

Sabrina  beobachtete  kochend  vor  Wut,  wie  das  Teetablett hereingebracht  wurde,  wartete,  bis  sie  wieder  allein  waren  und fuhr  dann  fort:  »Ich  hasse  die  Vorstellung,  daß  er  in  Verrick House  ist.  Wir  sind  diejenigen,  die  es  bewohnbar  gemacht  haben,  uns  ein  Zuhause  geschaffen  haben.  Er  hat  kein  Recht, dorthin zu gehen.«

Mary  goß  den  Tee  in  hauchdünne  Tassen  und  reichte  Sabrina eine. Sabrina nahm sie dankbar an und trank.

»Es  hat  keinen  Sinn  zu  toben«,  sagte  sie  nachdenklich,  »es wird  uns  nichts  helfen.  Aber  jetzt  müssen  wir  uns  um  Richards Brille  kümmern  und  das  Haus  des  Marquis  so  bald  wie  möglich wieder  verlassen.  Ich  habe  keine  Lust,  hier  zu  sein,  wenn  er zurückkommt, was hoffentlich noch einige Zeit dauert.«

»Es  wäre  vielleicht  sogar  klüger,  wenn  wir  uns  eine  andere Unterkunft  suchen  würden,  bis  wir  hier  alles  erledigt  haben.«  Sie schüttelte  verzweifelt  den  Kopf.  »Auf  keinen  Fall  können  wir nach  Hause  zurückgehen,  wenn  der  Marquis  noch  dort  ist.  Aber wir  haben  zumindest  bis  Donnerstag  oder  Freitag  Zeit,  dann  erst müssen  wir  fort  von  hier.  Du  kannst  mir  nicht  sagen,  wie  lange das mit Richard dauern wird, oder?« fragte Sabrina.

Mary  schüttelte  bedauernd  den  Kopf.  »Ich  fürchte  nicht, Rina.«

»Dann  sollten  wir  versuchen,  ein  bißchen  zu  schlafen,  in  den nächsten  Tagen  haben  wir  nämlich  viel  zu  erledigen.  Ich  hoffe nur,  daß  für  Richard  alles  gutgeht,  es  bedeutet  ihm  so  viel  und uns auch.«

In  ihren  Zimmern  warteten  bereits  einige  Zofen,  um  ihnen beim  Auskleiden  und  den  Vorbereitungen  fürs  Bett  zu  helfen.

Bettwärmer  aus  Messing  waren  in  dem  riesigen  Bett  plaziert worden  und  wärmten  die  Laken.  Sabrina  streckte  sich  erschöpft neben Mary aus.

»Mir  ist  Holz  viel  lieber  als  diese  schmuddelige  schwarze Kohle«,  sagte  Sabrina  und  schaute  in  die  glühenden  Kohlen hinter dem Kamingitter.

Mary  lächelte  in  die  Dunkelheit.  »Du  bist  eine  richtige  Land-pomeranze,  Rina.  Du  magst  duftendes  Apfelholz  im  Kamin, Hunde,  die  davor  schlafen,  und  ein  nettes  Abendessen  mit  Taubenpastete und hausgemachtem Met.«

Sabrina  schnaubte  verächtlich.  »Taubenpastete,  von  wegen!

Ich  werde  Hummer  und  Champagner  und  jeden  Tag  Mandelkä-

sekuchen  essen.  Und  ich  werde  Satin  und  Spitze  tragen  und  kein Wollzeug,  meinen  Körper  parfümieren  und  Diamanten  im  Haar haben und -«

»-  und  im  goldenen  Sechsspänner  durch  Berkeley  Square fahren,  mit  einer  gepuderten  Perücke  und  einem  schwarzen Samtunterrock,  wenn  du  dem  König  vorgestellt  wirst«,  spann Mary den Nonsensfaden weiter.

Sabrina  mußte  über  diese  absurde  Vorstellung  lachen  und merkte, wie sich beim Lachen allmählich ihre Spannung löste.

»Danke, Mary«, flüsterte sie.

Am  nächsten  Morgen  fuhr  sie  mit  Richard  in  aller  Frühe  zu ihrer  Verabredung  mit  Dr.  Smithson.  Richard  hatte  während  des ganzen  Frühstücks  keine  Minute  still  gesessen,  mit  seinen  Eiern und  der  Schokolade  nur  herumgespielt.  Er  trug  einen  grauen Tuchanzug  mit  goldenen  Knöpfen  und  einer  Weste  aus  Silberbrokat,  seine  Krawatte  und  Strümpfe  waren  schneeweiß.  Er  sah aus  wie  ein  kleiner,  gutgekleideter  Gentleman,  bis  er  sich  die abgerundeten  Zehen  seiner  Schnallenschuhe  hektisch  an  den Waden rieb und schwarze Flecken hinterließ.

»Gehen wir jetzt, Rina?« fragte er immer und immer wieder.

»Ja,  jetzt  gehen  wir«,  konnte  sie  schließlich  antworten,  als  sie mit dem Frühstück fertig waren.

In  Begleitung  eines  Kutschers  des  Marquis,  der  ihnen  als Führer  diente,  brachen  sie  auf.  Sabrina  zog  ihren  Umhang  enger an  den  Hals,  da  die  Morgenluft  noch  kühl  und  frisch  durch  die Londoner  Straßen  wehte.  Sie  ließen  die  großen  Straßen  und herrschaftlichen  Häuser  hinter  sich,  fuhren  durch  kopfsteinge-pflasterte  Straßen  mit  kleinen  Läden,  deren  baumelnde  Schilder ihr  Geschäft  anzeigten.  Buchhändler,  Teehändler,  Gold-schmiede  und  Seidenhändler  wetteiferten  entlang  der  schmalen Gassen  und  engen  Plätze  mit  Parfümeurs,  Perückenmachern, Krämerläden, Tuchhändlern und Totengräbern.

So  früh  am  Morgen  waren  die  Straßen  mit  Bauern  blockiert, die  ihr  Vieh  zum  Markt  trieben,  Krämern,  die  zum  Covent Garden  gingen,  um  Obst  und  Gemüse  zu  kaufen  und  Straßen-händlern,  die  Nahrungsmittel  verkauften.  Es  gab  Pasteten  und Muffins,  Austern  aus  dem  Schubkarren,  Fischhändler  und  Metzger  priesen  ihre  Waren  in  offenen  Läden  mit  lauten  Zurufen  den Passanten an.

Sabrina  hielt  sich  zum  Schutz  vor  den  starken  Gerüchen,  die durch  das  Kutschenfenster  hereinwehten,  ein  parfümgetränktes Taschentuch  vor  die  Nase.  Der  Gestank  der  offenen  Kanalisa-tion  und  der  Gossen,  gemischt  mit  dem  Gestank  von  Fisch  und Abfall war überwältigend.

Richard  rümpfte  angewidert  die  Nase.  »Puh,  was  für  ein  Gestank.«

»Also  Richard,  wirklich!«  Sabrina  lachte  etwas  mühsam,  ihr Frühstück lag ihr schwer im Magen.

Die  Kutsche  verließ  die  geschäftige  Durchgangsstraße  und hielt  vor  einem  kleinen,  ordentlichen  Laden  an  einem  ruhigen Platz.  Der  livrierte  Diener  sprang  ab  und  öffnete  die  Tür,  um Sabrina  beim  Aussteigen  zu  helfen.  Richard  drängte  hinter  ihr her.  Sie  schaute  sich  interessiert  die  Ladenfront  an,  der  blaue Himmel  war  kaum  noch  durch  die  überhängenden  Dachtraufen und  dichtgedrängten  Dächer  zu  sehen.  Der  kleine  Laden,  dessen Adresse  Sabrina  dem  Kutscher  gegeben  hatte,  war  eingekeilt  von einem Apothekerladen und einer Druckerei.

Über  der  Tür  stand  in  kleinen  Lettern  SMITHSON’S  OPTICAL

INSTRUMENT  MAKERS.  Sabrina  packte  Richards  Hand  und  betrat den  Laden.  Eine  Glocke  verkündete  ihr  Eintreten.  Innen  war  es kühl  und  sauber.  An  einer  Wand  stand  eine  Vitrine  mit  einigen seltsamen  Gegenständen,  und  ein  langer  Tresen  mit  verschiedenen  Geräten  erstreckte  sich  entlang  der  anderen.  Es  gab  einen kleinen  Kamin  und  davor  einen  Teppich  und  mehrere  Stühle.

Irgendwo  im  Laden  schlug  eine  Uhr,  und  ein  gebeugter  Mann mit  schwarzem  Seidenrock  und  passenden  Hosen  und  Strümpfen  stieg  langsam  die  Treppe  herunter.  Er  trug  eine  altmodische, lange  Perücke  und  prüfte  die  Zeit  auf  einer  schweren  goldenen Taschenuhr.

»Einen  schönen  guten  Morgen,  Mistress,  kann  ich  Euch  vielleicht  einen  kleinen  Dienst  erweisen?«  erkundigte  er  sich  höflich mit altmodischem Charme.

Sabrina  zog  den  schüchternen  Richard  nach  vorne.  »Guten Morgen.  Ich  bin  Lady  Sabrina  Verrick,  und  das  ist  mein  Bruder, Lord Richard Faver. Seid Ihr Mr. Smithson?«

Er  nickte,  und  sie  griff  in  ihre  Tasche,  holte  den  Brief  von Mrs.  Taylor  heraus  und  reichte  ihn  ihm.  Er  musterte  ihn  neugierig,  dann  holte  er  einen  Zwicker  aus  der  Tasche,  setzte  ihn auf  seine  gebogene  Nase  und  las  den  Brief.  Ein  Lächeln  umspielte  seine  schmalen  Lippen  und  glättete  sein  strenges  Gesicht,  während  er  den  Brief  sorgfältig  zusammenlegte  und  in  die Tasche steckte.

Er  sah  die  beiden  kurz  und  eindringlich  an,  den  Knaben  mit den  grellroten  Haaren,  der  sich  schüchtern  hinter  dem  schönen Mädchen  mit  ihren  pechschwarzen  Haaren  versteckte,  auf  denen ein  kleiner  himmelblauer  Seidenhut  thronte.  Um  den  zarten Hals  trug  sie  ein  passendes  Band,  und  auch  ihr  Kleid  war  aus blauem Satin.

»Ihr  seid  also  die  junge  Lady,  mit  der  sich  meine  Schwester angefreundet  hat.  Es  ist  mir  ein  Vergnügen,  Eure  Bekanntschaft zu  machen,  Mylady«,  versicherte  er  ihr,  aber  ohne  jegliche  Unterwürfigkeit  wegen  ihres  unterschiedlichen  gesellschaftlichen Status. »Und wie geht es meinen Riesenneffen?«

Sabrina  strahlte.  »Sie  sind  so  groß  wie  immer«,  erwiderte  sie und  berichtete  ihm  von  Will,  John  und  Mrs.  Taylor.  Sie  beantwortete  ihm  geduldig  seine  Fragen,  bis  sie  schließlich  beim Zweck ihres Besuchs angelangt waren.

»Mrs.  Taylor  hat  Euch  empfohlen.  Sehen  Sie,  mein  Bruder Richard  hat  Schwierigkeiten,  Sachen  in  der  Ferne  zu  sehen,  und wir hatten gehofft, Sie könnten ihm helfen.«

Mr.  Smithson  musterte  mit  zusammengekniffenen  Augen  Richards  blasses  Gesicht.  »Na  denn,  junger  Lord  Richard,  dann werden  wir  mal  sehen,  was  wir  für  Euch  tun  können.«  Er  bat Sabrina,  auf  einem  der  Stühle  Platz  zu  nehmen,  während  er Richard  untersuchte.  Er  hielt  eine  Reihe  von  Linsen  hoch  und bat  Richard,  durch  sie  auf  die  Straße  hinauszuschauen.  Mr.

Smithson  machte  sich  mehrere  Notizen,  wobei  er  vor  sich  hin murmelte,  bis  er  schließlich  mit  einem  zufriedenen  Seufzer  die Instrumente  wieder  in  ihre  samtgepolsterte  Holzkiste  zurücklegte  und  Richard  zu  einem  Stuhl  neben  Sabrina  folgte.  Bevor  er sich selbst setzte, zog er an einem Klingelzug.

»Ich  hoffe,  Ihr  erweist  mir  die  Ehre  und  trinkt  mit  mir  Tee?

Meine Haushälterin wird ihn gleich herunterbringen.«

»Danke,  das  ist  mir  sehr  willkommen«,  nahm  Sabrina  höflich seine Einladung an. »Lebt Ihr über Eurem Laden?«

Mr.  Smithson  nickte  und  breitete  die  Arme  aus.  »Das  ist  mein Zuhause,  in  dem  ich  aufgewachsen  bin  und  in  dem  ich  auch sterben  werde.  Heutzutage  verläßt  der  moderne  Geschäftsmann seinen  Laden  und  wohnt  in  einer  Villa  auf  dem  Land.  Es  schickt sich  nicht  mehr,  über  seinem  Laden  zu  wohnen.  Aber  ich  . .«  Er hielt  inne,  als  seine  Haushälterin  mit  einem  schweren  Tablett hereinkam,  das  sie  neben  Sabrina  abstellte.  »Wäret  Ihr  so  freundlich  einzugießen?«  fragte  er.  Sabrina  folgte  seiner  Bitte,  und  er fuhr  nachdenklich  fort:  »Aber  ich,  ich  bin  altmodisch  und  zu festgefahren,  um  mich  auf  meine  alten  Tage  noch  zu  verändern.«

Er  dankte  Sabrina  für  seinen  Tee  und  nippte  gedankenverloren daran.

»Ich  bin  recht  zufrieden  mit  dem  Ergebnis  der  Untersuchung des  jungen  Lord  Richard«,  sagte  er  nach  einiger  Zeit.  »Wenn  Ihr in  einer  Woche  wiederkommt,  glaube  ich  versprechen  zu  können,  daß  Ihr  Bruder,  natürlich  mit  etwas  Übung«,  warnte  er  und lächelte  über  Richards  aufgeregte  blaue  Augen,  »ein  präzises Loch  in  die  Mitte  eines  Zweieinhalbshillingstückes  schießen können wird wie die allerbesten Schützen.«

Richard  sprang  auf  und  tanzte  vor  Begeisterung  durchs  Zimmer,  der  Tee  war  vergessen.  Sabrina  beugte  sich  vor  und  griff nach  Mr.  Smithsons  Hand.  »Wie  kann  ich  Euch  nur  danken?  Ich fühle  mich  ohnehin  so  schuldig,  weil  ich  seine  Schwäche  nicht früher  bemerkt  habe«,  sagte  sie  reumütig,  »aber  ich  habe  es  erst vor  ein  paar  Tagen  erfahren.  Er  hat  es  vor  uns  verheimlicht,  und natürlich  ist  man  immer  zu  beschäftigt,  um  sich  die  Leute,  die einem am nächsten stehen, genau anzusehen.«

»Mein  liebes  Kind,  seid  nicht  so  streng  zu  Euch.  Der  junge Herr  wird  jetzt  normal  sehen  können,  und  seiner  Konversation nach  zu  schließen  ist  er  bei  weitem  besser  dran  als  seine  Altersge-nossen,  denn  die  Jahre  erzwungener  Ruhe  und  sein  Lerneifer haben  ihn  gereift  und  ihm  einen  eigenen  Verstand  geschenkt.  Ihr könnt  sehr  stolz  auf  ihn  sein.«  Mr.  Smithson  tätschelte  ihr  beruhigend die Hand.

Sabrina  drückte  einen  zarten  Kuß  auf  seine  Wange.  »Ich  danke Euch«,  sagte  sie  leidenschaftlich  mit  Tränen  in  den  Augen,  was Mr. Smithson ganz aus der Fassung brachte.

»Komm  schon,  Richard,  wir  müssen  los«,  rief  Sabrina,  als  die Glocke  über  der  Tür  ertönte  und  ein  weiterer  Kunde  den  Laden betrat.

»Freitag«,  rief  Mr.  Smithson  hinter  den  beiden  her,  die  ihm mit strahlenden Gesichtern zur Antwort zuwinkten.

Kurz  vor  zwei  trafen  die  beiden  zu  Hause  ein,  mit  vor  Aufregung  hochroten  Köpfen  und  beladen  mit  Paketen.  Richard rannte  lachend  in  den  Salon,  in  einer  Hand  wirbelte  er  einen neuen  Stock  mit  Bernsteingriff,  unter  dem  anderen  Arm  hatte  er ein  Paket  brandneuer  Bücher  sicher  verstaut,  und  sein  Mund  war mit  Schokolade  verschmiert.  Er  warf  sich  auf  den  Teppich  und begann begierig in seinen Büchern zu blättern.

Sabrina  ließ  sich  mit  einem  müden  Lächeln  in  den  nächsten Stuhl  fallen.  »Richard  wird  seine  neue  Brille  am  Freitag  kriegen, und  dann  wird  er  genauso  gut  sehen  können  wie  du  und  ich«, erzählte  sie  Mary,  die  Richard  amüsiert  beobachtete  und  ungeduldig auf die Nachricht gewartet hatte.

»Das  ist  ja  wunderbar!  Ich  kann  kaum  fassen,  wie  er  sich  jetzt schon  verändert  hat,  Rina«,  seufzte  Mary  erleichtert.  Dann  sagte sie  lachend:  »Das  kann  natürlich  auch  an  all  diesen  neuen  Bü-

chern liegen.«

Sabrina  kramte  zufrieden  in  den  Päckchen  auf  ihrem  Schoß, dann  reichte  sie  Mary,  Hobbs  und  Tante  Margaret  jeweils  ein fröhlich bunt eingewickeltes Paket.

Hobbs  errötete  bis  unter  die  Haarspitzen,  als  sie  das  Päckchen öffnete,  in  dem  sich  mehrere  Spitzentaschentücher  und  passende Häubchen  aus  Gaze  befanden.  Sie  betastete  mit  zittrigen  Händen  die  Häubchen  und  schaute  dann  mit  Tränen  in  den  Augen hoch.

»Oh,  Lady  Sabrina«,  sagte  sie,  und  ihr  schmales  Gesicht strahlte,  »das  sind  die  hübschesten  Häubchen,  die  ich  in  meinem Leben  gesehen  habe.  Sind  die  wirklich  für  mich?«  fragte  sie zögernd  und  hielt  die  Schachtel  ganz  fest  umklammert,  aus Angst, jemand könnte sie ihr entreißen.

»Sie  gehören  dir,  für  sonntags  in  die  Kirche  oder  wann  immer dir danach ist, dich schön zu machen«, sagte Sabrina.

»Oh,  ich  danke  Euch«,  hauchte  Hobbs  und  strahlte  die  winzigen Spitzendinger beglückt an.

»Tante  Margaret,  schau,  was  ich  dir  gekauft  habe«,  sagte  Sabrina  zu  ihrer  Tante,  die  ausnahmsweise  alles,  was  um  sie  herum vorging,  mit  großem  Interesse  verfolgte.  Sie  legte  ihr  unvermeidliches  Nähzeug  beiseite,  als  Sabrina  ein  großes  Paket  auf  ihren Schoß  legte.  Mary  drängte  sich  zu  ihnen,  und  Tante  Margaret öffnete  aufgeregt  das  Geschenk.  Sie  stieß  einen  kleinen  Freuden-schrei  aus,  als  sie  die  schwarze  Lackschatulle  sah.  Sie  schlug  den Deckel  zurück  und  schrie  entzückt  auf,  als  sie  die  vielen  bunten Seidengarne  sah:  drei  verschiedene  Grüns,  vier  Blaus,  fünf  Lilas, zahllose  Schattierungen  aller  in  den  Geschäften  verfügbaren Garne.

»Oh,  meine  Lieben,  ich  danke  Euch!  So  etwas  Kostbares«, murmelte  sie,  ließ  aufgeregt  die  Farben  durch  ihre  Händen  gleiten und sah sich jedes Garn dann genau an.

»Mary, für dich.« Sabrina reichte ihr ein kleines Paket.

»Was  wird  das  wohl  sein?«  fragte  sie  aufgeregt  und  packte unter  Sabrinas  ungeduldigen  Blicken  das  Geschenk  aus.  Mary holte  eine  reichverzierte  goldene  Schachtel  heraus,  mit  bunten Emaillebildern  auf  dem  Deckel.  Sie  öffnete  sie,  und  darin  lag  ein kleines,  goldenes  Herzmedaillon  an  einer  dünnen  Goldkette.

»Es  ist  wunderschön,  Rina«,  hauchte  Mary,  und  ein  zärtliches Lächeln  umspielte  ihre  Lippen.  »Ich  werde  mich  nicht  bedanken,  weil  das  nicht  genug  ist,  aber  du  weißt,  was  mir  das  bedeutet.  Mutter  hatte  ein  ganz  ähnliches.«  Sie  breitete  die  Arme  aus und  umarmte  Sabrina,  dann  fragte  sie:  »Was  hast  du  denn  für dich selbst erstanden? Du hast dir doch etwas gekauft?«

Sabrina  lachte.  »Natürlich.  So  selbstlos  bin  ich  nun  auch  wieder nicht.«

Sie  öffnete  ein  großes  Paket  und  holte  ein  lavendelblaues, pelzverbrämtes  Samtcape  heraus.  Sie  zog  es  an  und  rieb  das  Fell mit der Spitze ihres Kinns.

»Wie  wunderschön,  Sabrina«,  rief  Mary  voller  Bewunderung.

»Dreh dich um, und laß es mich von hinten sehen.«

Sabrina  stolzierte  im  Zimmer  auf  und  ab  und  drehte  zu  ihrem Entzücken  Pirouetten.  »Wir  werden  es  uns  gutgehen  lassen,  uns amüsieren  und  uns  für  den  Rest  unseres  Aufenthalts  in  London keine  Sorgen  mehr  machen.  Alles  läuft  wunderbar«,  sagte  Sabrina zuversichtlich und kuschelte sich in ihr Pelzcape.

Die  Tage  vergingen  schnell.  Sie  schauten  sich  die  Stadt  an, beobachteten,  wie  die  großen  Schiffe  an  den  Docks  in  der Themse  anlegten,  kauften  ein,  streiften  durch  die  Parks,  fütterten die  Enten  und  sahen  den  Schwänen  zu,  wie  sie  majestätisch  auf dem stillen See vorbeiglitten.

Am  Ende  der  Woche  hatte  Tante  Margaret  sich  mit  Tee,  ihrem Lieblingsschnupftabak  und  Parfüm  eingedeckt  und  Sabrina  und Mary  zu  ihren  Sitzungen  mit  der  Hutmacherin,  der  Schneiderin und  dem  Stiefelmacher  begleitet,  wo  sie  Bestellungen  aufgaben, die  nach  Verrick  House  geschickt  werden  sollten  und  ihre  Garderobe  um  einige  Hüte  und  Handschuhe  erweiterten,  die  sie  an Ort und Stelle kauften.

Freitag  morgen  war  alles  gepackt  und  reisefertig.  Der  Morgen graute  stürmisch,  und  die  gepflasterten  Straßen  waren  glitschig und  gefährlich,  als  Sabrina,  eingemummt  in  ihr  pelzverbrämtes Cape,  mit  Richard  zu  Mr.  Smithson  aufbrach.  Vor  einem  fröhlich  prasselnden  Feuer  paßte  Mr.  Smithson  Richard  seine  Brille an.

Schweigend  ließ  Richard  seinen  Blick  über  die  scharf  verdeut-lichte  Szene  schweifen,  die  Pflastersteine  und  Fenster  auf  der anderen  Seite  des  Platzes  konnte  er  klar  erkennen.  Mit  angehalte-nem  Atem  beobachtete  Sabrina  ihn,  wie  er  so  reglos  dastand.  Als er  sich  umdrehte  und  sie  ansah,  lief  ihm  eine  einzelne  Träne  über die Wange.

»Ich  kann  alles  sehen,  Rina!  Ich  kann  jetzt  so  gut  sehen  wie du.«  Er  umarmte  Sabrina  fest,  dann  reichte  er  dem  sehr  stillen Mr.  Smithson  die  Hand.  »Danke,  Sir,  daß  Ihr  mir  etwas  gegeben habt,  wofür  ich  Euch  nie  gebührend  danken  kann«,  sagte  er  ernst zu  dem  alten  Herrn,  und  sein  junges  Gesicht  sah  sehr  erwachsen aus  hinter  der  goldgeränderten  Brille,  die  jetzt  auf  seiner  kleinen Nase saß.

Mr.  Smithson  nahm  die  ihm  gebotene  Hand  und  schüttelte  sie herzlich.  »Es  war  mir  eine  Freude,  Lord  Richard,  eine  wirkliche Freude.«

Sabrina  bezahlte  Mr.  Smithson,  und  dann  verließen  sie  ihn  mit Botschaften  für  Mrs.  Taylor  und  seine  Neffen.  Er  winkte  ihnen von  der  Tür  her  nach,  als  die  Kutsche  die  Straße  hinunterrum-pelte.

Richard  reckte  ständig  seinen  Hals  aus  dem  Fenster,  zeigte  auf Gebäude  und  Denkmäler,  sprang  wie  ein  kleiner  Affe  in  der Kutsche  herum.  »Es  ist  so  wunderbar,  Rina!  Ich  kann  den  Fluß sehen  und  die  Schiffe  darauf  und  die  Docks,  und  schau  dir  das an!«  rief  er  Sabrina  zu,  als  sie  wegen  einer  umgestürzten  Kutsche abbiegen  mußten,  die  mit  einem  Bauernwagen  voller  Geflügel zusammengestoßen  war.  Die  ganze  Luft  war  voller  Federn,  die auf  die  Menge  herabrieselten,  die  sich  um  den  Unfall  gesammelt hatte. Die Straße war total blockiert.

»Ob  da  wohl  jemand  verletzt  worden  ist?«  fragte  Richard,  der sich  immer  noch  den  Hals  verrenkte,  um  etwas  von  dem  Unfall zu  sehen.  »Ich  kann  es  kaum  erwarten,  bis  wir  wieder  in  Verrick House  sind  und  ich  reiten  kann«,  vertraute  er  Sabrina  an,  überschäumend von Begeisterung.

Beim  Betreten  des  Stadthauses  nahm  Richard  Sabrinas  Hand und  fragte  schüchtern:  »Wirst  du  mir  helfen,  richtig  reiten  zu lernen?«

»Natürlich,  und  ich  werde  ein  strenger  Lehrer  sein«,  neckte ihn  Sabrina,  dankbar,  sehen  zu  können,  wie  seine  Augen  hinter der  kleinen,  runden  Brille  strahlten.  »Und  wenn  du  schnell lernst,  bring’  ich  dich  an  einen  ganz  besonderen  Platz,  und  dann machen  wir  ein  Picknick«,  versprach  sie  ihm.  Sabrina  merkte  erst jetzt,  wie  nervös  die  Diener  in  der  Halle  waren  und  mit  welch gequältem  Gesicht  Cooper  sie  begrüßte  und  die  Tür  zum  Salon öffnete, alles sehr förmlich und steif.

Sabrina  ging  verwundert  ins  Zimmer.  Richard  hopste  hinter ihr  her,  ohne  die  gespannte  Lage  zu  bemerken.  Mary  saß  still  da, ihr  Gesicht  war  starr  wie  eine  Maske,  und  Tante  Margaret  kauerte  über  ihrer  Stickerei,  und  ihre  weiße  Haube  nickte  im  Takt mit den Stichen der Nadel.

»Mary?« fragte Sabrina. »Was ist denn -?«

»Schau  einer  an,  wenn  das  nicht  die  kleine  Sabrina  ist«,  sagte eine höhnische Stimme leise aus der Ecke des Zimmers.

Sabrina  blieb  so  abrupt  stehen,  daß  Richard  gegen  sie  prallte.

Sie  fing  ihn  automatisch  auf  und  drehte  sich  zu  der  Stimme.

Richard  stand  stumm  neben  ihr,  und  Sabrina  legte  schützend einen Arm um seine Schulter.

Ein  mittelgroßer  Mann  in  einem  rosenfarbenen  Seidenrock mit  passender  Weste  und  Hose,  weißen  Seidenstrümpfen  und eleganten  Schuhen,  einer  gepuderten  Perücke,  die  mit  einem schwarzen  Band  zusammengebunden  war  und  einem  silbernen Schönheitspflaster  auf  einer  Backe,  verbeugte  sich  spöttisch  vor den beiden, die wie Geister vor ihm standen.

Sabrina  wurde  leichenblaß,  als  sie  in  Augen  blickte,  die  dieselbe  violette  Farbe  hatten  wir  ihre,  und  schwarze  Augenbrauen, die  denselben  Schwung  wie  ihre  hatten,  sah.  Aber  da  endete  die Ähnlichkeit,  denn  das  Gesicht  des  Mannes  war  müde  und  von Zynismus  gezeichnet.  Sein  Mund  verzog  sich  zu  einem  grausamen Lächeln angesichts der erstaunten Gesichter um ihn herum.

»Was,  keine  freudigen  Begrüßungsrufe  von  meiner  Tochter?«

fragte  der  Marquis  amüsiert,  dann  wandte  er  sich  zu  Richard, und  seine  Augen  wurden  schmal.  »Du  bist  also  mein  Sohn?  Bist aber  gar  nicht  nach  mir  geraten,  was?  Siehst  aus  wie  ein  richtiger kleiner  Schotte  mit  diesen  roten  Haaren«,  sagte  er  verächtlich und nahm eine Prise Schnupftabak.

»Euer  Samen  hat  ihn  nur  wenig  gezeichnet,  Mylord.  Seinen Charakter  und  seine  Intelligenz  hat  er  von  seinen  schottischen Ahnen.  Ich,  wie  man  deutlich  sehen  kann«,  höhnte  Sabrina ihrerseits,  »bin  die  einzige,  die  wie  die  Verricks  aussieht  -  und dazu  hab’  ich  den  verfluchten  Jähzorn  und  die  böse  Zunge geerbt.  Hütet  Euch  also,  Mylord,  wenn  Ihr  vorhaben  solltet, Euch auf Kosten meiner Familie amüsieren zu wollen.«

Dem  Marquis  verschlug  es  vor  Überraschung  den  Atem,  und er  mußte  ein  paarmal  heftig  niesen.  Er  fing  sich  aber  schnell wieder,  und  ein  zögerndes  Lächeln  der  Bewunderung  breitete sich über sein verlebtes Gesicht.

»Ich  betrachte  mich  als  gewarnt,  aber  meine  Freunde  behaupten  auch,  ich  könnte  den  Teufel  mit  meinem  Charme  betören.

Ich frage mich, ob das auch eine starke Seite von dir ist?«

»Freunde?«  sagte  Sabrina  zweifelnd  und  hob  erstaunt  eine dunkle,  seidige  Augenbraue.  »Ich  hätte  nicht  gedacht,  daß  Ihr welche habt, Mylord.«

Der  Marquis  schwieg  für  einen  Moment,  dann  lachte  er  amü-

siert,  aber  ohne  seinen  üblichen  verächtlichen  Gesichtsausdruck.

Er  lächelte  immer  noch,  als  sich  die  Salontür  öffnete  und  die Contessa  hereinkam.  Sie  schien  sehr  neugierig,  als  sie  das  lä-

chelnde Gesicht des Marquis sah.

»Luciana,  meine  Liebe,  sie  ist  unbezahlbar,  ein  echtes  Original.  Bei  Gott,  es  ist  einfach  nicht  zu  fassen,  mit  meinen  eigenen Waffen  geschlagen  zu  werden.  Man  stelle  sich  vor,  die  eigene Tochter  macht  sich  über  einen  lustig.«  Er  wischte  sich  die  Augen mit  einem  jasmingetränkten  Taschentuch.  »Was  für  ein  glücklicher  Zufall,  daß  die  Contessa  und  ich  uns  entschlossen  haben, einen  Tag  früher  zurückzukehren,  sonst  hätte  ich  diesen  liebevollen kleinen Schlagabtausch mit meiner Familie verpaßt.«

»Zu  schade,  daß  wir  heute  nachmittag  abreisen,  aber  es  ist immer  ratsam,  seine  Medizin  in  kleinen  Dosen  einzunehmen«, sagte  Sabrina  mit  zuckersüßem  Lächeln.  »Wenn  Ihr  uns  bitte entschuldigt,  Mylord,  wir  haben  noch  einiges  vor  unserer  Abreise zu erledigen.«

»Aber  meine  Liebe,  wo  bleiben  deine  Manieren?  Du  hast meine Frau, Luciana, noch nicht kennengelernt.«

Die  Contessa  war  schweigend  in  der  Tür  gestanden,  aber  jetzt schwebte  sie  in  einer  Wolke  von  Parfüm  und  raschelnder  Seide auf  sie  zu,  die  Last  juwelenbesetzter  Ringe  bereitete  ihr  einige Mühe, als sie die Arme ausbreitete.

»Oh,  caro,  diese  Kleine   è  molto  bella«,  rief  sie,  nahm  Sabrinas kleines  Kinn  in  die  Hand  und  sah  sich  erstaunt  ihr  Gesicht  an.

»Es  ist  ganz  unglaublich,  wie  sie  dir  ähnelt,  caro.  Und  er  hier,  so süß,  so  süß«,  sagte  sie  und  umarmte  den  sprachlosen  Richard.

»Solche  Haare!«  Sie  kicherte  fröhlich,  dann  richtete  sich  ihre Aufmerksamkeit  wieder  auf  Sabrina,  deren  Augen  ganz  groß wurden  vor  Erstaunen,  als  sie  die  Contessa  genauer  ansah  und sich  erinnerte,  wo  sie  ihr  schon  einmal  begegnet  war.  Sie  mußte sich  das  Lachen  bei  dem  Gedanken  an  den  Vorfall  und  die Perlohrringe  der  Contessa  verkneifen.  Ihr  Grübchen  war  aber nicht zu verstecken.

»Ah,  sie  hat  sogar  das  Grübchen,  caro!«   sagte  die  Contessa kopfschüttelnd.

»Ja,  wie  es  scheint,  ist  sie  mir  sehr  ähnlich,  meine  Liebe«,  gab der  Marquis  stolz  zu,  mit  einem  Hauch  von  Eitelkeit  für  das,  was er von sich in Sabrina sah.

Die  Contessa  machte  es  sich  auf  der  Sitzbank  neben  Mary bequem,  nahm  eine  von  Marys  eiskalten  Händen  und  vermerkte nachdenklich:  »Sie  hier  ist  wie  die  Madonna,  sie  ist  sehr  still,  aber sie  sieht  und  weiß,  was,  Kind?«  fragte  sie  Mary,  die  ganz  erstaunt dreinsah.  »Ich  habe  Tee  bestellt,  ein  ekelhafter  Brauch,  für  deine Familie,  aber  für  mich  einen  kleinen  Sherry«,  sagte  die  Contessa und  musterte  Mary  und  Sabrina  eindringlich.  Dann  sagte  sie etwas  auf  italienisch  zum  Marquis.  Ihre  Worte  hatten  eine  erstaunliche  Wirkung  auf  ihn,  er  kniff  nachdenklich  die  Augen zusammen,  und  ein  amüsiertes  Lächeln  breitete  sich  über  sein Gesicht.  »Ich  habe  dich  schon  immer  für  eine  sehr  intelligente und  kluge  Frau  gehalten,  Luciana,  aber  jetzt  muß  ich  dir  wirklich gratulieren;«

Sabrina  war  nicht  wohl  in  ihrer  Haut,  ihr  gefiel  nicht,  wie abschätzend  die  beiden  sie  und  Mary  musterten.  Richard  legte verstohlen  den  Arm  um  Sabrinas  Taille  und  rückte  näher  an  sie heran,  während  er  stumm  den  Mann,  der  sein  Vater  war  und  den er  heute  zum  ersten  Mal  sah,  betrachtete.  Tante  Margaret  schot-tete  sich  völlig  ab  von  dieser  unangenehmen  Situation  und schaute  nur  gelegentlich  kurz  zu  ihrem  Bruder  oder  der  Contessa hoch.

Sabrina  hatte  eine  Entscheidung  getroffen.  »Kommt,  Mary, Richard,  Tante  Margaret.«  Sie  machte  ihnen  ein  Zeichen,  ihr  zu folgen.  »Wir  müssen  uns  von  Euch  verabschieden,  Mylord,  und ich hoffe, wir werden uns nie mehr begegnen.«

»O  doch,  das  werden  wir«,  sagte  der  Marquis  im  Plauderton und  goß  für  sich  und  die  Contessa  einen  Sherry  aus  der  Karaffe, die  ein  Diener  zusammen  mit  einer  silbernen  Teekanne  und einem  Teller  mit  Süßigkeiten  gebracht  hatte,  von  dem  sich  die Contessa  jetzt  etwas  nahm.  »Ich  habe  mich  entschlossen,  meine liebe  Familie  wieder  kennenzulernen.  Es  ist  schon  so  lange  her.

Schade,  daß  ich  euch  nicht  schon  früher  in  Verrick  House  besucht  habe,  ihr  habt  es  recht  wohnlich  gemacht,  wenn  auch  ein bißchen  zu  ländlich  für  meinen  Geschmack.  Ja,  ich  denke,  ich muß  euch  wirklich  alle  besser  kennenlernen«,  sagte  er  spöttisch und  beobachtete  mit  distanziertem  Interesse,  wie  Sabrinas  Augen  vor  Wut  blitzten.  Sie  ging  zu  ihm,  unglaublich  schön  anzuschauen.  Er  nahm  mit  seinem  Sherry  Platz,  bereit,  sich  unterhalten zu lassen.

»Familie!«  Sie  lachte  barsch.  »Seit  wann  gebt  Ihr,  der  unwider-stehliche  Marquis,  zu,  daß  Ihr  eine  Familie  habt?  Ihr  wart  doch immer  viel  zu  beschäftigt  damit,  die  Große  Tour  durch  Europa zu  machen,  hattet  keine  Zeit,  Euch  zu  erkundigen,  wie  es  um Gesundheit  und  Glück  Eurer  Familie  stand.  O  nein,  Ihr  wart sogar  zu  beschäftigt,  zur  Beerdigung  Eurer  Frau  zu  kommen.

Noch  bevor  sie  erkaltet  war,  seid  Ihr  nach  London  abgereist, obwohl  Euer  Sohn  nur  ein  paar  Tage  alt  war  und  ihn  sein  Vater, der  mächtige  Marquis,  noch  nicht  einmal  gesehen  hatte.  Und  wie lange  ist  das  jetzt  her?  Zehn  Jahre,  seit  wir  Euer  väterliches Gesicht  das  letzte  Mal  gesehen  haben?  Seid  Ihr  sicher,  daß  Ihr unsere  Namen  noch  kennt  oder  wißt,  wie  viele  Kinder  Ihr  ge-zeugt habt?«

Sabrina  starrte  mit  vor  Wut  sprühenden  Augen  auf  den  Marquis  hinunter,  dessen  Gesicht  zu  einer  blassen,  starren  Maske geworden  war.  Seine  Knöchel  waren  weiß  vor  Anstrengung,  so fest hatte er den zarten Kristallstiel seines Glases gepackt.

»Ihr  seid  für  uns  kein  Vater.  Der  einzige  Vater,  den  wir  kannten,  war  unser  Großvater.  Die  einzige  Zuneigung,  die  wir  erfahren haben, kam von ihm.«

Sabrina  drehte  sich  auf  dem  Absatz  um  und  schritt  zur  Tür, wo  sie  sich  umdrehte,  Mary  und  Richard  links  und  rechts  neben sich  und  Tante  Margaret,  die  nervös  hin  und  her  tippelte.  »Wir brauchen  Euch  nicht,  und  wir  wollen  Euch  auch  nicht,  Mylord«, sagte sie mit eiskalter, verbitterter Stimme.

Der  Marquis  erhob  sich,  und  sein  Gesichtsausdruck  war  brutal.  »Ach  du  Schreck,  von  Liebe  ist  also  bei  uns  keine  Rede,  was?

Eine  recht  nette  Familie  seid  ihr  geworden.  So  treu,  ein  echter Clan,  das  muß  euer  schottisches  Blut  sein.  Der  alte  Mann  hat euch  gründlich  erzogen,  was?  Ich  hätte  nie  erlauben  dürfen,  daß er  euch  einfach  in  die  Highlands  entführt.  Sogar  meine  eigene Schwester,  die  nicht  einen  Tropfen  schottischen  Blutes  in  den Adern  hat,  ist  gegen  mich.«  Er  schaute  zur  Contessa,  die  stumm und  voller  Mißbilligung  die  Szene  beobachtet  hatte,  und  grinste: »Du siehst, sie sind gegen mich, Luciana.«

Er  hob  seinen  Stock  mit  dem  Goldknauf  vom  Boden  auf  und klopfte  nachdenklich  damit  aufs  Parkett,  während  er  sich  seine nächsten  Worte  überlegte.  Schließlich  hob  er  den  Kopf  und  sagte mit barscher Stimme zu den vier Leuten an der Tür:

»Jetzt  möchte  ich  euch  mit  ein  paar  Tatsachen  vertraut  machen.  Ich  bin  immer  noch  euer  gesetzlicher  Vormund.  Ich  habe völlige  Autorität  über  euch  alle.  Wenn  ich  wollte,  könnte  ich Margaret  aus  dem  Haus  werfen  und  sie  ihrem  Schicksal  überlassen. Das würde euch doch nicht gefallen, oder?«

Tante  Margaret  schrie  kurz  wie  ein  verwundetes  Tier  auf,  dann ließ  sie  sich,  mit  Tränen  in  den  Augen,  in  den  nächstgelegenen Stuhl  fallen.  Mary  lief  zu  ihr,  legte  tröstend  den  Arm  um  ihre zitternden  Schultern  und  fixierte  ihren  Vater  mit  wütendem Blick.

»Natürlich  habe  ich  mich  noch  nicht  dazu  entschlossen.  Und dann  sind  da  ja  auch  noch  die  anderen.  Ich  könnte  euch  ohne weiteres  trennen.  Richard  auf  meine  nächste  Europareise  mitnehmen. Ihn standesgemäß erziehen.«

»Caro«,  flehte  die  Contessa  mit  leiser  Stimme.  »Du  ver-schreckst das  bambino.«

»Ich  werde  meine  Familie  so  behandeln,  wie  ich  es  für  richtig halte«,  erwiderte  er  gelangweilt  und  nahm  sich  eine  Prise Schnupftabak.  »Verstehst  du,  Sabrina,  ich  halte  die  Trümpfe immer  noch  in  der  Hand.  Das  habe  ich  immer  und  werde  ich auch  weiterhin.  Nein,  ihr  werdet  hier  in  London  bleiben  -

zumindest  du  und  Mary.  Das  Haus  ist  zu  klein  für  uns  alle,  und außerdem  gibt  es  hier  nicht  viel,  was  einen  kleinen  Jungen  amü-

siert,  und  auch  nichts  für  Tante  Margaret.  Sie  werden,  wie  geplant,  nach  Verrick  House  reisen.«  Er  begegnete  Sabrinas  wütendem  Blick,  forderte  sie  heraus,  ihm  zu  widersprechen,  völlig ungerührt  von  Richards  unglücklichem  Gesicht  und  zitterndem Mund.  Sabrina  starrte  ihn  kurz  in  ohnmächtiger  Wut  an,  dann stampfte  sie  zornig  mit  dem  Fuß  auf  und  rannte  aus  dem  Zimmer.  Darauf  lösten  sich  alle  aus  ihrer  Starre,  Mary,  Richard  und Tante  Margaret  folgten  ihr  schnell  und  ließen  den  Marquis  und die Contessa mit ihrem Sherry im Salon.

Mary  und  Richard  fanden  Sabrina  ausgestreckt  auf  ihrem  Bett, hemmungslos  in  ihr  Kissen  schluchzend.  Sie  setzten  sich  zu  ihr aufs  Bett.  Sabrina  rollte  sich  auf  den  Rücken  und  schüttelte fassungslos den Kopf.

»Was  passiert  nur?  Warum,  Mary?  Warum  fällt  alles  auseinander?  Nichts  ist  mehr  so  wie  vorher  —  nichts.  Warum  verändert sich  alles?  Wir  waren  so  glücklich  in  Verrick  House.  Wir  hätten nie von dort wegfahren dürfen.«

Richard  schluchzte  laut  los,  und  jetzt  erst  merkte  Sabrina,  was sie  da  gesagt  hatte.  »Oh,  Schätzchen,  es  tut  mir  so  leid.  Du  weißt, daß  ich  alles  getan  hätte,  um  dir  deine  Brille  zu  besorgen.  Das weißt  du.  Ich  bereue  nichts,  was  wir  dafür  getan  haben.«  Sie drückte seinen zitternden Körper fest an sich.

»Es  wäre  sowieso  passiert.  Sie  wären  nach  Verrick  House gekommen  und  hätten  uns  dort  gefunden.  Wir  waren  machtlos, es war unvermeidlich.«

»Verdammt  soll  er  sein!«  rief  Sabrina  wütend.  »Er  glaubt,  er kann  einfach  zurückkommen  und  den  Vater  spielen  und  uns herumkommandieren.  Na,  der  kann  sich  auf  eine  Überraschung gefaßt  machen,  wenn  er  glaubt,  daß  er  damit  durchkommt.«

Sabrina  seufzte  nachdenklich.  »Ich  frage  mich,  was  er  im  Schilde führt. Er tut nämlich nichts, was sich für ihn nicht lohnt.«

»Ich  mag  ihn  nicht,  ich  hasse  ihn!«  sagte  Richard  grimmig  und schniefte. »Und ich werde auch nicht mit ihm gehen.«

»Er wird  bald  wieder  abfahren,  er muß.  Es wird  ihn  schon  bald langweilen, mit uns zu spielen.«

»Du  läßt  doch  nicht  zu,  daß  er  mich  mitnimmt,  nicht  wahr, Rina?« Richard zerrte mit flehendem Blick an ihrem Arm.

Sabrina  lächelte.  »Er  wird  dich  uns  niemals  wegnehmen,  und trennen  wird  er  uns  auch  nicht.«  Sie  lächelte  voller  Vorfreude.

»Wenn  er  mit  verschärften  Regeln  kämpfen  will,  dann  werden wir das auch.«

Richard  war  sichtlich  erleichtert,  aber  Sabrina  und  Mary tauschten  besorgte  Blicke,  wobei  Marys  etwas  ängstlich  waren angesichts der Entschlossenheit Sabrinas.

Mary  stieß  plötzlich  einen  Schrei  aus  und  sah  Richard  genauer an.  »Bei  all  der  Aufregung  hab’  ich  doch  fast  deine  Brille  vergessen, Richard«, sagte sie.

Richards  Gesicht  hellte  sich  auf,  und  er  hielt  ihr  strahlend  sein Gesicht  hin.  »Ich  kann  sooo  gut  sehen,  Mary.  Ich  werde  auch lernen, genauso gut zu schießen wie alle anderen.«

Mary  lächelte  glücklich.  »Das  ist  wunderbar.  Der  einzige Lichtblick heute. Und allein das war die Sache schon wert.«

Sabrina  schaute  in  Richards  glückliches  Gesicht  und  wußte, daß  Mary  die  Wahrheit  gesagt  hatte  -  es  war  die  Sache  wert gewesen.  Nach  einem  gemeinsamen  ruhigen  Mittagessen  verab-schiedeten  Mary  und  Sabrina  sich  unter  Tränen  von  Richard  und Tante  Margaret.  Hobbs  schimpfte  leise  vor  sich  hin,  während  sie Tante  Margarets  überall  verstreutes  Nähzeug  einsammelte.  Sie brachten  sie  zur  Tür  und  winkten  ihnen  nach,  bis  die  Kutsche außer  Sichtweite  verschwunden  war.  Dann  gingen  sie  wieder  ins Haus  und  warteten  im  Salon  ängstlich  auf  den  nächsten  Zug  des Marquis.

Er  kam  zur  Teezeit,  als  Mary  das  dunkle  Gebräu  gerade  in hauchdünne  Tassen  goß.  Die  Tür  ging  auf,  und  der  Marquis  kam frisch und ausgeruht nach einem kleinen Schläfchen herein.

»Ah,  genau  was  ich  brauche,  eine  Tasse  Tee.  Gieß  deinem Vater  eine  Tasse  ein,  Mary«,  befahl  er  freundlich.  Er  sah  zu,  wie sie  flink  eine  Tasse  Tee  für  ihn  zubereitete.  »Wißt  ihr,  ich  hatte wirklich  keine  Ahnung,  daß  ich  zwei  so  attraktive  Töchter  habe.

Natürlich  ist  Sabrinas  Schönheit  wirklich  ungewöhnlich,  aber du,  Mary,  mit  deinen  roten  Haaren  und  den  grauen  Augen  bist auf  eine  stille,  heitere  Art  wirklich  bildhübsch.  Ja,  ja,  ich  bin wirklich  sehr  zufrieden.  Die  Contessa  hat  mich  darauf  aufmerksam  gemacht.«  Sein  Ton  wurde  vertraulich.  »Ihr  müßt  wissen, wir  sind  momentan  in  finanziellen  Schwierigkeiten.  Deswegen bin  ich  nach  England  gekommen,  teils  um  unseren  Gläubigern zu  entrinnen  und  auch  um  zu  sehen,  ob  ich  durch  Landverkauf etwas  Geld  auftreiben  kann.«  Er  warf  Sabrina  einen  boshaften Blick zu. »Oder sogar durch den Verkauf von Verrick House.«

»Ihr  würdet  Verrick  House  verkaufen!  Aber  das  ist  Richards Erbe und unser Zuhause«, rief sie fassungslos.

»Na  ja,  es  wird  vielleicht  jetzt  nicht  mehr  notwendig  sein.

Wunderbarer  Tee,  meine  Liebe«,  lobte  er  Mary  und  nickte  zufrieden.

Sabrina  nippte  an  ihrem  Tee  und  beobachtete  ihn  mißtrauisch aus  dem  Augenwinkel.  Seine  Drohung,  Verrick  House  zu  verkaufen, saß ihr noch in den Knochen. Er führte etwas im Schilde.

»Ich  habe  meine  Post  durchgesehen  und  dabei  ein  paar  angemessene  Einladungen  zu  Bällen  und  Festen  gefunden,  die  genau das  richtige  sind,  um  meine  beiden  Hübschen  in  die  Gesellschaft einzuführen«,  sagte  er  und  beobachtete  ihre  Gesichter,  um  die Wirkung seiner Worte zu sehen.

Sabrina  und  Mary  saßen  stumm  und  schockiert  da,  als  ihnen dämmerte,  was  das  zu  bedeuten  hatte.  Sie  starrten  ihren  Vater mit versteinerten Gesichtern an.

»Ich  glaube,  wir  haben  gute  Chancen.  Es  gibt  einige  sehr standesgemäße  und  reiche  Herzöge.  Es  muß  zumindest  ein  Marquis  sein,  denke  ich.«  Seine  violetten  Augen  funkelten  berech-nend.

»Ihr  wollt  uns  also  an  den  Meistbietenden  verkaufen?«  sagte Sabrina  höhnisch,  die  Wut  hatte  ihren  Schock  schlagartig  vertrie-ben.  »Wir  sollen  für  Euch  und  die  Contessa  zwei  reiche  Schwiegersöhne  finden,  nicht  wahr?  Da  werdet  ihr  leider  eine  Enttäuschung  erleben,  denn  ich  habe  nicht  die  Absicht,  mich  auf  Eure Pläne einzulassen.«

Den  Marquis  schien  das  nicht  sonderlich  zu  berühren.  »Du hast  in  dieser  Angelegenheit  nichts  zu  sagen,  meine  Liebe.  Du solltest  dich  freuen,  daß  ich  so  passende  Verbindungen  für  euch arrangieren  werde.  Was  hättet  ihr  schon  für  Chancen  in  diesem Kuhdorf?«  fragte  er  verächtlich.  »Irgendeinen  Landjunker?

Einen  Schweinebaron?  Jagen,  fischen,  den  ganzen  Tag  reiten, und  dann  schläft  er  jeden  Abend  betrunken  vor  dem  Kamin  ein und schnarcht euch zu Tode.«

Er  mußte  über  seinen  eigenen  Witz  lachen.  »Ich  sehe,  daß  euch das  nicht  amüsiert.  Also,  überlaßt  die  Heiratsgeschichten  eurem Vater,  und  schon  bald  werden  wir  alle  ein  sorgenfreies  Leben genießen.«

Er  erhob  sich  und  nahm  seinen  Stock  und  seine  Handschuhe.

»Ich  habe  Eure  Garderoben  überprüft.  Ihr  habt  zwar  sehr  viel Kleidung,  aber  keine  Ballkleider  oder  Kostüme  für  einen  Maskenball.  Ich  habe  für  euch  und  die  Contessa  Termine  gemacht, damit  ihr  standesgemäß  ausgestatter.  werdet.  Morgen  findet  ein Maskenball  statt,  also  müssen  wir  uns  beeilen,  damit  ihr  präsen-tabel  seid.  Oh,  und  macht  keine  Schwierigkeiten,  meine  Lieben, ich  hasse  es  so,  den  Bösewicht  zu  spielen  -  aber  ich  werde  es  tun, da könnt ihr sicher sein, ich werde es tun.«

Er  verließ  fröhlich  den  Raum,  leise  vor  sich  hin  summend.

Mary  seufzte  und  goß  sich  noch  eine  Tasse  Tee  ein.  »Mehr?«

fragte sie Sabrina erschöpft.

Sabrina  schüttelte  den  Kopf.  »Ein  Brandy  war’  mir  lieber,  ich brauch’ ihn«, sagte Sabrina barsch. »Was für ein Schlamassel.«

»Was sollen wir bloß tun, Sabrina?«

Sabrina  schüttelte  ihre  schwarzen  Locken.  »Ich  weiß  es  nicht.

Wir  können  nur  eins  machen  -  mitspielen.  Eine  andere  Möglichkeit  sehe  ich  augenblicklich  nicht,  aber  lange  wird  er  seinen Willen  nicht  durchsetzen«,  versprach  Sabrina.  »Hoffen  wir  nur, daß nichts passiert, was unser Leben noch mehr kompliziert.«
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KAPITEL 8
Der  Herzog  von  Camareigh  drehte  sich  um,  als  die  Türen  des Salons  geöffnet  wurden  und  seine  Verlobte,  Lady  Blanche  Delande,  mit  zwei  kleinen,  kläffenden  Hunden  hereinkam.  Lucien musterte  sie  leidenschaftslos,  bemerkte  die  geröteten  Wangen und  windzerzausten,  kastanienbraunen  Locken,  die  sich  aus ihrer  Frisur  gelöst  hatten,  und  die  strahlend  blauen  Augen,  die unter der Krempe des pfauenblauen Hutes hervorblitzten.

»Oh,  Lucien!«  rief  sie  ganz  außer  Atem,  als  er  sich  von  der Sitzbank erhob. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß du es bist.«

»Warum  sollte  dich  das  überraschen?  Ein  Mann  besucht  eben gelegentlich  seine  Verlobte«,  sagte  Lucien  gelangweilt.  »Ich  war nicht  in  der  Stadt  und  wollte  mal  nachsehen,  was  du  in  meiner Abwesenheit getrieben hast.«

»Getrieben  habe?«  Blanche  lachte  nervös.  »Wie  in  aller  Welt kommst  du  bloß  darauf,  daß  ich  etwas  getrieben  habe?«  Sie  ließ ihren  Schal,  Handschuhe  und  Täschchen  in  einen  Stuhl  fallen, nahm ihren Hut ab und glättete sich hektisch ihre Locken.

Lucien  sah  sie  neugierig  an.  Blanche  war  immer  nervös,  leicht erregbar,  sie  erinnerte  ihn  an  ihre  beiden  Schoßhunde,  die  ständig  um  sie  herumtanzten  und  einem  immer  wieder  unter  die Füße  liefen.  Nach  den  ersten  paar  Minuten  ihrer  Konversation war  er  bereits  halb  ohnmächtig  vor  Langeweile.  Ihr  einziger Gesprächsstoff  war  die  neueste  Mode  und  der  skandalöseste Klatsch.  Sie  war  eine  alberne,  kleine  Kreatur,  aber  harmlos,  und obwohl  er  nur  wenig  Zuneigung  für  sie  empfand,  so  richtig verabscheuen konnte er sie auch nicht.

»Was hast du denn jetzt wieder gekauft?« neckte er sie.

Blanche sah ihn verblüfft an. »Gekauft?«

»Ja,  du  warst  doch  schon  wieder  beim  Einkaufen,  nicht wahr?«

»Oh,  ja,  natürlich«,  erwiderte  sie  hastig  und  errötete.  »Ich habe ein paar Kleider gekauft.«

»Ich  hoffe  doch,  daß  du  inzwischen  dein  Trousseau  vervoll-ständigt hast? Die Hochzeit ist nämlich nächste Woche.«

Blanche  setzte  sich  auf  die  Kante  der  Sitzbank,  mit  einem japsenden  Hund  im  Schoß,  dessen  Kopf  sie  kraulte.  »Natürlich ist  alles  fertig.  Und  ich  habe  dich  beim  Wort  genommen  und alle Rechnungen zu dir schicken lassen.«

Sie  klimperte  mit  den  Wimpern  und  sah  ihn  herausfordernd an. »Ich war schrecklich extravagant, Lucien.«

Das  tat  Lucien  mit  einem  Achselzucken  ab.  »Wenn  du  meine Herzogin werden willst, mußt du dich entsprechend anziehen.«

»Was  soll  das  heißen,  ›wenn  du  meine  Herzogin  werden willst‹? Ich bin fest entschlossen, dich zu heiraten, Lucien.«

»In  dieser  Hinsicht  habe  ich  keinerlei  Zweifel,  Blanche.  Es war  nur  eine  Redewendung,  obwohl  man  beinahe  meinen könnte,  du  hast  ein  schlechtes  Gewissen«,  bemerkte  Lucien beiläufig.

Blanches  ungläubiges  Lachen  war  schrill  und  zerrte  an  Luciens  Nerven.  »Ich?  Sei  doch  nicht  albern,  Lucien.  Nur  weil  ich mit  dir  verlobt  bin,  muß  ich  noch  lange  nicht  auf  meine  Vergnü-

gungen  verzichten,  und  ich  werde  mich  auch  nicht  sofort  nach der  Hochzeit  aufs  Land  zurückziehen«,  informierte  sie  ihn  und fügte  mit  einem  selbstzufriedenen  Lächeln  hinzu:  »Außerdem hat  eine  verheiratete  Frau  viel  mehr  Freiheiten  als  ein  unverheiratetes Mädchen.«

Lucien  grinste.  »Und  die  willst  du  bis  zur  Neige  auskosten, wenn ich dich recht verstanden habe?«

»Ja«, erwiderte Blanche zustimmend, »genau wie du auch.«

»Na  ja,  zumindest  wird  es  in  unserer  Beziehung  keine  Mißverständnisse  geben  oder  langweilige  Dramen  um  Eifersucht  und verletzten Stolz.«

Blanche  war  sehr  zufrieden  mit  sich.  »Wann  kriege  ich  denn die Familienjuwelen?«

»Wenn  es  an  der  Zeit  ist.  Die  Herzoginwitwe  hat  sie  in  Ver-wahrung  und  wird  sie  nur  meiner  Frau  aushändigen,  also  kann ich  mir  vorstellen,  daß  du  sie  an  deinem  Hochzeitstag  bekommen wirst.«

»Oh«,  murmelte  Blanche  enttäuscht.  »Ich  wollte  sie  so  gerne morgen  abend  mit  meiner  neuen  Toilette  tragen.  Ich  habe  es Lettie  schon  gesagt.  Oh,  bitte,  Lucien,  überrede  sie,  daß  sie  sie mir  gibt.«  Sie  machte  einen  niedlichen  Schmollmund  und  sah  den Herzog erwartungsvoll an.

»Mein  Verhältnis  mit  der  Witwe  ist  nicht  gerade  das  beste, Blanche«,  war  seine  wenig  ermunternde  Antwort.  »Natürlich, wenn  du  mich  mit  ein  paar  Küssen  verlocken  würdest,  wäre  ich vielleicht  geneigt,  ein  gutes  Wort  für  dich  einzulegen«,  fügte  er sarkastisch  hinzu  und  war  nicht  überrascht  von  dem  angewider-ten  Blick  ihrer  großen,  blauen  Augen,  der  sich  auf  seine  Narbe richtete.

Sie  erschauderte  leicht,  und  Lucien  erinnerte  sich  plötzlich  an die  Augen  einer  Frau,  die  ihn  ohne  jede  Abscheu  angesehen hatten  und  die  sogar  ihre  Wange  an  seiner  vernarbten  gerieben hatte.

»Was  wirst  du  denn  tun,  Blanche,  wenn  wir  heiraten  und  ich meine  Rechte  als  Ehemann  und  Geliebter  fordere?«  fragte  er  mit einem verächtlichen Lächeln.

Blanche  drehte  ihm  ihr  zartes  Profil  zu  und  erwiderte  ruhig: »Ich werde mich natürlich unterwerfen.«

»Natürlich«, Lucien lachte barsch.

Blanche  war  verwundert.  »Was  willst  du  denn,  Lucien?  Ich weiß,  daß  du  mich  nicht  liebst.  Du  heiratest  mich  nur,  um  dein Erbe  zu  bekommen.  Ich  möchte  eine  Herzogin  sein.  Das  ist  doch alles sehr einfach, oder?«

Lucien  sah  sie  enttäuscht  an.  »Ist  es  das?«  fragte  er  nachdenklich.

Blanche  wandte  den  Blick  von  der  vernarbten  Backe  des  Herzogs  ab.  Sein  Blick  machte  sie  nervös,  und  sie  schaute  lieber  aus dem  Fenster.  Sie  hörte  die  Kutschen  vorbeifahren,  und  ihre Augen  funkelten,  als  sie  an  die  erregenden  Lippen  dachte,  die ihren Mund geküßt hatten, mit Aussicht auf weit mehr.

 

Lucien  lehnte  sich  in  die  Polster  seiner  Kutsche  und  betrachtete das  Gesindel  vor  dem  Kutschenfenster.  Sein  Abschied  von  Blanche  war  kurz  und  für  beide  Seiten  eine  Erleichterung  gewesen.  Er schaute  ungeduldig  auf  seine  Taschenuhr  und  wollte  sie  gerade wieder  in  die  Weste  stecken,  als  sein  Kutscher  den  Kopf  zum Fenster  hereinsteckte  und  ihm  klar  wurde,  daß  er  zu  spät  zu seinem Termin mit der Herzoginwitwe kommen würde.

»Kleiner  Stau,  Euer  Gnaden.  Das  verfluchte  Pack  verstopft  die Straßen,  keine  Ahnung,  wie  man  einen  Zügel  hält,  diese Schlammtraber«, sagte er angewidert.

»Na  gut,  aber  versuch,  dich  ein  bißchen  zu  beeilen,  bevor  ich mich noch einmal rasieren muß«, erwiderte Lucien trocken.

»Jawohl,  Euer  Gnaden.«  Der  Kutscher  kicherte,  sprang  herunter  und  begann  den  Wagen,  der  den  Weg  versperrte,  wüst  zu beschimpfen.  Das  Gefährt  hatte  direkt  vor  ihnen  ein  Rad  verloren,  ein  anderes  war  von  hinten  dicht  an  sie  herangefahren,  und somit  waren  sie  hoffnungslos  eingekeilt.  Unmittelbar  rechts  von ihnen  mündete  eine  schmale  Straße,  und  aus  dieser,  die  schnur-stracks  auf  die  manövrierunfähige  Kutsche  des  Herzogs  führte, raste  jetzt  ein  außer  Kontrolle  geratener  Bauernwagen  zu,  mit direktem  Kurs  auf  das  gut  sichtbare  herzogliche  Wappen  an  der Tür der schwarzen Kutsche.

Lucien  hörte  die  Angst-und  Warnschreie,  begleitet  von  lautem  Gerumpel,  schaute  neugierig  hoch  und  sah  durch  das  Kutschenfenster,  wie  der  herrenlose,  schwerbeladene  Wagen,  der inzwischen  rasend  schnell  geworden  war,  durch  die  schmale Straße auf seine Kutsche zurollte.

Er  reagierte  blitzartig  auf  diesen  Adrenalinstoß  und  warf  sich durch  das  Kutschenfenster,  schlug  heftig  auf  den  Pflastersteinen auf  und  rollte  weiter,  bis  er  an  den  Rädern  der  Kutsche  vorbei war.  Gesichter  und  Füße  flogen  an  ihm  vorbei,  und  dann  krach-ten  mit  lautem  Getöse  in  einem  Schauer  splitternden  Holzes  die beiden  Gefährte  aufeinander.  Sein  Pferdegespann  stieg  in  Panik hoch,  das  laute  Gewieher  dröhnte  durch  das  erschrockene Schweigen in der Sekunde, bevor die Menge reagierte.

Lucien  spürte,  wie  rauhe  Hände  ihm  auf  die  Beine  halfen,  als er  schwankend  versuchte,  sich  aufzurichten.  Das  Tuch  seines Rocks  und  seiner  Hose  war  von  dem  Sturz  zerrissen  und schlammgetränkt,  seine  Perücke  und  sein  Hut  waren  irgendwo unter  den  Füßen  der  Menge  verloren.  Das  Pflaster  war  glitschig vom  leichten  Regen,  aber  trotzdem  kamen  Menschen  angelaufen,  um  die  zerstörte  Kutsche  zu  sehen  und  eventuelle  Verwun-dungen, die er erlitten hatte.

»Der  Salto  war  wirklich  nicht  von  schlechten  Eltern,  Herr«, gratulierte  ihm  eine  Stimme  ehrfürchtig.  »Hab’  noch  nie  jemand so  gut  fliegen  sehen.  Das  war  vielleicht  ein  Anblick.  Schuhe  und Perücke  in  eine  Richtung  und  der  Rest  in  die  andere«,  sagte  der Mann lachend.

Lucien  sah  sich  den  Sprecher  an,  dessen  Ärmel  über  große, haarige  Unterarme  hochgerollt  waren.  Um  seinen  stattlichen Bauch  trug  er  eine  Lederschürze.  Jetzt  erst  spürte  Lucien  die Nässe,  die  durch  seinen  Strumpf  drang,  nachdem  sein  Schuh  ja den  anderen  Weg  eingeschlagen  hatte,  wie  der  Metzger  gesagt hatte.

»Mann,  Ihr  habt  uns  da  was  geboten!  Besser  wie  die  Hahnen-kämpfe.  Aber  ich  hätte  gewettet,  ihr  seid  flach  wie  ‘ne  Flunder gequetscht. Hab’ gedacht, Ihr seid hinüber.«

»Euer  Gnaden!«  rief  der  Kutscher  erleichtert,  als  er  den  Herzog  inmitten  einer  gaffenden  Menge  stehen  sah.  »Seid  Ihr  in Ordnung?  Mein  Gott,  so  was  hab’  ich  meiner  Lebtag  nicht geseh’n. Hab’ gedacht, Ihr seid hinüber, Euer Gnaden.«

Lucien schnitt eine Grimasse. »Das habe ich auch gedacht.«

Er  folgte  seinem  Kutscher  zu  dem,  was  von  seiner  vormals sehr  komfortablen  Kutsche  noch  übrig  war.  Seine  Pferde  hatte man  ausgespannt,  und  die  Lakaien  versuchten,  sie  zu  beruhigen.

Der  Bauernwagen  war  in  der  Mitte  geborsten  und  direkt  auf  die Kutsche  gestürzt.  Während  sie  da  standen,  fiel  einer  der  Käfige voller  gackernder,  verängstigter  Hühner,  der  nach  dem  Zusam-menstoß  nur  noch  auf  einer  Ecke  des  Wagens  balancierte,  herunter,  und  Hühner  und  Federn  zerstreuten  sich  in  alle  Richtungen.

Lucien  sah  hinunter  auf  seinen  braunen  Samtrock,  der  jetzt  von Federn  übersät  war,  und  dann  zu  seinem  Kutscher,  der  sich  eine Feder  von  der  Nasenspitze  zu  wischen  versuchte.  Bei  dem  Gedanken,  wie  sie  in  den  Augen  der  Zuschauer  aussehen  mußten, grinste er.

»Wem  gehört  der  Wagen?«  sagte  er,  und  sein  Grinsen  war  wie weggewischt,  als  ihm  klar  wurde,  wie  knapp  er  dem  Schicksal entgangen war, zerquetscht unter diesen Trümmern zu liegen.

»Komischerweise  will  keiner  zugeben,  daß  er  ihm  gehört«, erwiderte  der  Kutscher.  »Aber  wahrscheinlich  haben  sie  Angst, sich  zu  melden,  weil  er  ihnen  außer  Kontrolle  geraten  ist  und  fast einen Herzog umgebracht hätte.«

Der  Kutscher  betrachtete  die  Trümmer,  dann  sagte  er,  mit einem  besorgten  Blick  auf  den  Herzog,  der  trotz  seiner  zerfled-derten  Kleidung  sehr  würdevoll  dastand:  »Versteh’  nicht,  wie der  Wagen  so  schnell  fahren  konnte.  Die  Straße  ist  doch  gar  nicht so steil. Kommt mir ein bißchen komisch vor, Euer Gnaden.«

In  diesem  Augenblick  kam  einer  der  Lakaien  angelaufen,  ganz aufgeregt  und  außer  Atem.  »Da  drüben  sagt  ein  Kerl,  er  hätte gesehen,  wie  zwei  Rowdies  den  Wagen  die  Straße  hinunterge-schoben  und  dann  zugeschaut  haben,  wie  er  schneller  wurde, dann sind sie abgehauen.«

»Wie  es  scheint,  hat  sich  jemand  die  größte  Mühe  gegeben, mich  ins  Jenseits  zu  befördern«,  sagte  Lucien  barsch  und  sah  zu seinem  Kutscher,  der  auf  das  Pflaster  spuckte  und  dann  eine Schimpftirade auf die unbekannten Angreifer losließ.

»Ich  schlage  vor,  du  besorgst  mir  ein  anderes  Transportmittel«,  befahl  Lucien,  als  er  sich  der  Kutschen  bewußt  wurde,  die langsam  an  der  Unfallstelle  vorbeirollten.  »Ich  fühle  mich  etwas exponiert hier, nur mit einem Schuh.«

Mit  zweistündiger  Verspätung  traf  Lucien  schließlich  an  der großen  Mahagonitür  des  Hauses  am  Berkeley  Square  ein,  in  dem die  Herzoginwitwe  residierte.  Der  Majordomus  brauchte  einige Zeit,  bis  er  den  Herzog  erkannte,  doch  dann  führte  er  ihn  mit aller  gebührenden  Hochachtung  durch  die  Eingangshalle,  in  der zahlreiche  livrierte  Diener  standen,  zum  Salon  und  bat  ihn  zu warten.

Lucien  sah  auf  die  Uhr  und  mußte  grinsen,  als  ihm  klar  wurde, daß  man  ihn,  zur  Vergeltung  für  sein  Zuspätkommen,  warten ließ.  Er  kannte  die  Vorgangsweise  im  Haus  seiner  Großmutter am  Berkeley  Square  viel  zu  gut,  somit  konnte  er  ihren  nächsten Zug  immer  vorhersehen.  Trotzdem  amüsierte  und  irritierte  es ihn  immer  wieder,  was,  wie  er  wußte,  der  Zweck  der  Übung  war.

Nur dieses Mal würde er sie schachmatt setzen.

Lucien machte es sich bequem und holte ein Kartenspiel heraus, das er für genau diesen Zweck bei sich hatte. Er mischte die Karten und  legte  eine  Patience  auf  einem  Gobelinstuhl,  den  er  sich  zur Sitzbank  gezogen  hatte.  Eine  halbe  Stunde  später,  er  amüsierte sich  immer  noch  mit  seinen  Karten,  kam  der  Majordomus  herein und verkündete, daß man ihn jetzt empfangen würde.

Lucien  schaute  gelangweilt  hoch  und  spielte  gelassen  eine weitere  Karte  aus.  »Sobald  ich  fertig  bin.  Sie  können  Ihrer  Gnaden  sagen,  daß  ich  in  Kürze  bei  ihr  sein  werde«,  sagte  er  und wandte  sich  wieder  seinen  Karten  zu.  Er  grinste,  als  der  Majordomus,  ganz  die  gekränkte  Würde,  steif  nickte  und  aus  dem Zimmer ging. Luciens Lachen begleitete ihn.

Fünfzehn  Minuten  später  erschien  Lucien  vor  der  Tür  des oberen  Salons,  klopfte  und  trat  ein,  dann  ging  er  auf  den  großen Ohrensessel  zu,  der  wie  ein  Thron  vor  dem  Fenster  stand,  so plaziert,  daß  das  Licht  auf  den  Besucher  fiel,  der  jetzt  auf  dem kleinen Stuhl gegenüber Platz nahm.

»Bonjour,  Grandmère.«  Lucien  begrüßte  die  Herzoginwitwe mit  einem  Lächeln  und  küßte  ihre  Hand,  die  sie  ihm  majestätisch entgegenstreckte.

Die  Herzogin  schnaubte  verächtlich.  »Ein  guter  Morgen,  in der  Tat!  Mich  zweieinhalb  Stunden  warten  zu  lassen.  Unverschämt, aber das warst du ja schon immer.«

»Für  dreißig  Minuten  dieser  zweieinhalb  Stunden  seid  Ihr aber  verantwortlich,  wenn  ich  mich  recht  erinnere«,  sagte  Lucien frech.

Die  Herzogin  mußte  lachen.  »Du  willst  wohl  versuchen,  mich in meinem eigenen Spiel zu schlagen?«

Lucien  setzte  sich,  leise  lachend.  »Das  ist  bis  jetzt  noch  niemandem gelungen, Grandmère.«

Die  Herzogin  lächelte  und  beugte  sich  nach  vorn,  gestützt  von ihrem  Stock,  und  ihre  blaugeäderte  Hand  zitterte  leicht,  als  sie damit  an  Luciens  gestiefeltes  Bein  klopfte.  »Du  beleidigst  mich, indem  du  wie  ein  Stallknecht  vor  mir  erscheinst.  Ihr  jungen Gecken  schert  euch  doch  keinen  Deut  darum,  wie  ihr  ausseht.

Kein  Wunder,  daß  Blanche  halb  verrückt  aus  Angst  vor  dir  ist.

Manchmal  habe  ich  das  Gefühl,  ich  habe  einen  Fehler  gemacht, als ich sie für dich ausgesucht habe.«

Lucien  begegnete  gelassen  dem  Blick  der  sherryfarbenen  Augen,  die  den  seinen  so  ähnlich  waren.  »Ich  glaube,  es  liegt  vielleicht  an  der  Narbe,  Grandmère.  Sie  fürchtet,  daß  ich  nicht  nur aussehe wie ein Freibeuter«, bemerkte Lucien sarkastisch.

Die  Herzogin  schnaubte  verächtlich.  »Zu  meiner  Zeit  -  na  ja, das  ist  Vergangenheit,  aber  die  Schönheiten,  die  heutzutage  her-umspazieren,  haben  keinen  Mumm.  Bestehen  nur  aus  einem Haufen  Spitze  und  Schleifen«,  beklagte  sie  sich.  Sie  sah  Luciens Lächeln und sagte: »Und, was gibt es da zu grinsen?«

»Oh,  ich  wünschte  nur,  daß  Ihr  und  eine  gewisse  Person  die Gelegenheit hättet, einander kennenzulernen.«

»Eine Frau, was?« riet die Herzogin.

»O  ja,  und  was  für  eine!  Trotzdem  habe  ich  sie  einen  Degen schwingen  und  reiten  sehen  und  erlebt,  wie  sie  zwölf  Männer  so nachdrücklich  das  Fürchten  gelehrt  hat,  daß  man  an  ihrem  Ge-schlecht zweifeln könnte.«

Die  Herzogin  lachte.  »Hört  sich  an,  als  wäre  die  Dame  nicht zu  verachten.  Aber  es  ist  wohl  besser,  sie  nicht  zu  kennen«, bohrte sie.

Luciens  Lachen  war  grimmig.  »Nein,  und  wenn  Ihr  sie  treffen würdet,  bezweifle  ich,  daß  es  unter  Umständen  geschähe,  die Euch gefallen würden«, sagte er geheimnisvoll.

Die  Herzogin  schlug  ihren  Stock  auf  den  Boden.  »Du  hast meine  Neugier  geweckt.  Erzähl,  wer  ist  sie?«  Sie  zog  die  Augenbrauen  hoch.  »Oh,  ich  verstehe.  Wenn  sie  so  viel  Esprit  hat,  muß es  wohl  eine  von  deinen  Opernsängerinnen  oder  Tänzerinnen sein,  was?  Also,  du  solltest  dich  jetzt  mehr  damit  beschäftigen, Blanche  zum  Altar  zu  bringen.  Später  ist  noch  Zeit  genug  für  die anderen Freundinnen.«

Luciens  Lächeln  war  kalt.  »Ihr  erinnert  mich  sehr  an  diese andere  Frau.  Ihr  seid  beide  willensstark,  dickköpfig  und  ein Dorn  in  meiner  Seite.  Ihr  und  Eure  Horde  von  Anwälten  müßt  ja die  ganze  Nacht  aufgeblieben  sein,  um  die  verdammte  Bedingung auszuarbeiten, die Ihr an Euer Testament angefügt habt.«

»Verbittert, Lucien?« reizte sie ihn.

»Ich  hasse  es,  wenn  jemand  sich  in  mein  Leben  einmischt,  und ich  mag  es  nicht,  wenn  man  mir  ein  Ultimatum  stellt«,  sagte  er zornig.

»Du  warst  immer  schon  stur  und  schwierig,  selbst  als  Baby.

Ständig  warst  du  in  Schwierigkeiten  und  hast  mir  dauernd  Wi-derworte  gegeben.  Ein  impertinentes  Balg,  das  warst  du,  aber  ich muß  zugeben,  deine  Unverfrorenheit  war  mir  immer  lieber  als Percys tugendhaftes Getue.«

»Warum  gebt  Ihr  dann  dem  lieben  Percy  die  Chance,  meinen Besitz zu erben?« fragte Lucien barsch.

Die  Herzogin  lachte  schelmisch.  »Das  einzige,  was  dich  endlich  an  die  Kandare  bringt.  Zuerst  dachte  ich,  ich  muß  dich  nur knapp  bei  Kasse  halten,  aber  nein,  du  mußtest  ja  hingeh’n  und  dir ein  Vermögen  erspielen  und  dir  außerdem  noch  einen  ziemlichen Namen  machen«,  sagte  sie  kühl.  »Ich  bin  mir  immer  noch  nicht sicher,  ob  ich  dir  verzeihen  soll,  daß  du  mich  zwei  Jahre  einfach ignoriert  hast.  Du  hast  mich  nicht  einmal  besucht,  Lucien«,  sagte sie, und an ihrem Tonfall spürte er, wie sehr sie das verletzt hatte.

Aber  Lucien  war  ungerührt.  »Offensichtlich  hat  es  Euch  nicht allzu  schwer  getroffen,  sonst  würdet  Ihr  mir  jetzt  nicht  drohen.

Es  hat  Euch  nicht  gepaßt,  daß  ich  nicht  von  Euch  abhängig  war.

Ich  habe  bewiesen,  daß  ich  mich  selbst  ernähren  kann,  und  es  ist mir  gelungen,  ein  Vermögen  zu  machen,  das  dreimal  größer  ist als  das,  was  ich  erben  sollte,  aber  ihr  müßt  immer  noch  versuchen,  mein  Leben  zu  regieren.  Also  diesmal  ist  es  Euch  gelungen.  Meine  Freiheit  oder  mein  Erbe?  Eine  interessante  Wahl, aber  ich  bin  nicht  mehr  länger  der  Heißsporn,  der  ich  einmal war,  als  ich  das  erste  Mal  davonstürmte  und  Euch  und  meinem Erbe  entsagte.  Ich  habe  festgestellt,  daß  ich  meinen  Stolz  bezähmen  kann,  weil  Camareigh  mir  mehr  bedeutet  als  Eure  Machenschaften. Es gehört mir, und ich werde es kriegen.«

»Du  hast  also  deine  Lektion  gelernt«,  die  Herzogin  lächelte zufrieden.  »Ich  bin  überrascht,  daß  es  so  lange  gedauert  hat,  bis du  eingesehen  hast,  daß  ich  meinen  Willen  durchsetzen  werde.

Dir  gefällt  die  Vorstellung  nicht,  daß  deine  Cousins  dein  Geld ausgeben  und  in  deinem  Zuhause  leben?  Eine  seltsame  Vorstellung,  daß  Percy  der  Herr  von  Camareigh  geworden  wäre  und Kate  die  Herrin,  denn  du  weißt,  daß  sie  auch  dort  leben  würde.

Percys  Frau  hat  nichts  zu  melden,  wenn  Kate  da  ist  -  und  das  ist sie  eigentlich  immer.  Kate,  die  Schöne,  die  Herzlose,  die  Ehrgei-zige  und  eifersüchtig  auf  dich,  Lucien.  Hat  sie  dir  nicht  wegen irgendeines  Spielzeugs  diese  Narbe  zugefügt,  mein  Junge?  Sie kann  sehr  bösartig  sein,  wenn  es  nicht  nach  ihrem  Willen  geht.

Ich  frage  mich,  was  Percys  Frau  darüber  denkt,  daß  seine  Schwester  bei  ihnen  lebt,  seit  sie  verwitwet  ist?  Die  arme,  kleine  Maus, Kate wird sie einfach niedertrampeln.«

»Hättet  Ihr  Camareigh  wirklich  Percy  und  Kate  überlassen, Grandmère?« fragte Lucien mit eisiger Stimme.

Die  Herzogin  sah  ein  bißchen  traurig  aus,  dann  setzte  sie  sich auf  und  sagte  schuldbewußt:  »Du  bist  immer  noch  böse  auf mich.  Ich  fürchte,  ich  habe  deine  Liebe  verloren,  mein  Junge, aber  ich  bin  entschlossen,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  zukünftigen Herzöge  von  Camareigh  all  das  erben,  was  deine  Ahnen  aufgebaut  haben.  Ich  werde  nicht  zulassen,  daß  die  Linie  ausstirbt.  Ich will  nicht,  daß  ein  Rathbourne  durch  die  Hallen  von  Camareigh geht,  aber  Percy  hat  zumindest  Kinder,  und  unser  Blut  wird  in ihnen  weiterleben«,  sagte  sie  verbissen,  dann  richtete  sie  den Blick  auf  Lucien,  und  ihre  Augen  wurden  ganz  liebevoll.  »Aber es  wäre  mir  lieber,  wenn  es  deine  Kinder  wären,  Lucien.  Wenn  es nach  dir  ginge,  würdest  du  nie  heiraten,  und  ich  war  verzweifelt, daß  du  sterben  würdest,  ehe  ich  dafür  gesorgt  hatte,  daß  unser Name und unser Titel weiterlebt.«

»Euer  größter  Wunsch  wird  in  Erfüllung  gehen,  Grandmère«, erwiderte  Lucien  ruhig,  »und  ich  werde  Camareigh  haben,  aber verlangt nicht, daß ich Euch vergebe.«

Der  Mund  der  Herzogin  zitterte,  als  sie  ganz  leise  sagte:  »Ich hatte  nie  einen  vollkommenen  Sieg  über  dich  erwartet,  Lucien.

Ich habe gewußt, daß ich auch etwas dabei verlieren muß.«

Lucien  wandte  sich  von  seiner  Großmutter  ab.  Ihr  Gesicht war  so  müde  und  faltig,  aber  trotzdem  noch  so  lebendig  und  ein Spiegel  ihrer  Gefühle.  Er  fühlte  sich  schuldig,  aber  erwehrte  sich dagegen,  vermutend,  daß  es  wahrscheinlich  wieder  eine  ihrer Machenschaften  war,  um  ihn  unter  ihre  Knute  zu  bringen.  Er kannte  sie  zu  gut,  um  auf  ihr  angeblich  gebrochenes  Herz  hereinzufallen.  Er  drehte  sich  um  und  ertappte  die  Herzogin  dabei,  wie sie  ihn  verstohlen  beobachtete,  mit  einem  Lächeln  auf  den  Lippen, das schnell verschwand, als er sich ihr zuwandte.

»Ich  glaube,  wir  kennen  uns  inzwischen  beide  sehr  gut.

Schließlich und endlich bin ich Euer Enkel, Grandmère.«

Es  klopfte  an  der  Tür,  und  der  Majordomus  meldete  Besucher.

Die Herzogin lächelte boshaft. »Führt sie rauf.«

Lucien  ging  zum  Kaminsims  und  starrte  sich  in  dem  großen Spiegel, der darüber hing, an.

»Wenn  ich  ein  hübsches,  junges  Ding  wäre,  dann  fände  ich deine  Narbe  ganz  faszinierend,  Lucien«,  bemerkte  die  Herzogin, als sie sah, wie er mit dem Finger darüber strich.

Lucien  lächelte  ihr  im  Spiegel  zu.  »Ah,  Madame,  aber  Ihr  seid eine  Frau  voller  Elan  und  Abenteuerlust,  und,  wie  Ihr  selbst schon  sagtet,  von  diesem  Kaliber  gibt  es  heutzutage  nur  noch wenige Frauen.«

Die  Herzogin  lachte,  als  der  Majordomus  Lord  Percy  Rathbourne  und  seine  Schwester,  Lady  Katherine  Anders,  ins  Zimmer  führte.  Ihr  freudiges  Begrüßungslächeln  verblaßte,  als  sie  die lässig  gekleidete  Gestalt  ihres  Cousins  am  Kamin  lehnen  sahen, der sich offensichtlich ganz zu Hause fühlte.

»Lucien«,  begrüßte  Percy  ihn  knapp  mit  säuerlichem  Gesicht, dann  zwang  er  sich  zu  lächeln,  drehte  sich  zur  Herzogin  und sagte  strahlend:  »Liebe  Großmama,  Ihr  seht  heute  wieder  ganz bezaubernd aus.«

»Mumpitz!  Ich  bin  alt  und  verschrumpelt,  aber  eine  Närrin bin  ich  noch  nicht,  also  kannst  du  dir  sparen,  mir  Honig  um  den Mund zu schmieren.«

Percy  errötete  und  wandte  sich  verwundert  zu  Lucien.  »Ich bin  überrascht,  dich  hier  zu  sehen.  Ich  dachte,  die  Herzogin  und du, ihr sprecht nicht miteinander.«

»Oh,  es  gelingt  uns  ab  und  zu,  einen  Waffenstillstand  auszuru-fen,  sehr  zu  deiner  Enttäuschung,  was,  Percy?«  frage  Lucien ironisch.

»Warum  sollte  uns  das  etwas  ausmachen?«  bemerkte  Kate  und setzte  sich,  ihr  perfektes  Profil  im  richtigen  Winkel,  damit  Lucien es bewundern konnte.

»Du  siehst  wie  immer  bezaubernd  aus,  Kate«,  sagte  Lucien.

Sie  nickte  zufrieden.  »Schade,  daß  es  nur  äußerlich  ist«,  fügte  er hinzu, was ihr das Lächeln wieder gefrieren ließ.

Lucien  beobachtete,  wie  die  blaßblauen  Augen  schmal  vor Bosheit  wurden.  Ihr  Gesicht  war  geradezu  unglaublich  perfekt, wie  das  eines  Engels.  Ihr  silberblondes  Haar  und  die  durchsich-tige  Haut  gaben  ihr  etwas  geradezu  Ätherisches,  das  aber  die diamantene  Härte  ihrer  Augen  Lügen  strafte.  Percy  stellte  sich hinter  sie.  Sein  Gesicht  war  genauso  fein  geformt  wie  ihres,  sein silberblondes  Haar  unter  einer  Perücke  versteckt.  Der  einzige Unterschied  waren  Percys  sherryfarbene  Augen.  Zwillinge,  die ihm  wie  ein  Wesen  gegenüberstanden.  So  war  es  schon  gewesen, als  sie  noch  Kinder  waren.  Kate  und  Percy  hatten  sich  immer gegen  ihn  verbündet.  Sein  Glück  war  nur,  daß  er  immer  größer als  sie  gewesen  war  und  sich  normalerweise  wehren  konnte.  Nur einmal  war  es  ihnen  gelungen,  ihn  zu  überrumpeln,  und  in diesem  Moment  hatte  Kate  ihm  die  Wunde  an  der  Backe  zugefügt  -  und  ihn  fürs  Leben  gezeichnet.  Er  konnte  sich  noch  gut  an ihr  triumphierendes  Lächeln  erinnern  angesichts  des  Blutes,  das ihm übers Gesicht gelaufen war.

»Du  müßtest  ja  wissen,  wie  das  mit  den  Äußerlichkeiten  ist«, konterte  Kate  und  strich  mit  dem  Handrücken  über  ihre  glatte Wange, einen zufriedenen Blick auf seine vernarbte werfend.

»Seltsam,  nicht  wahr«,  stichelte  Lucien,  »daß  gerade  die  Äpfel, die  am  schlimmsten  ausschauen,  oft  am  süßesten  schmecken, und  wie  oft,  frage  ich  mich,  muß  man  entdecken,  daß  ein  roter, glänzender Apfel von innen verfault ist?«

Percy  wurde  blaß  und  ballte  die  Hände  zu  Fäusten,  Kate  stieß einen  leisen  Wutschrei  aus.  »Ich  würde  dich  gerne  aufschneiden, Lucien, um zu sehen, wie verfault du bist«, drohte Percy.

Die  Herzogin  schlug  mit  ihrem  Stock  auf  den  Tisch.  »Genug!

Ihr  führt  euch  auf  wie  Straßenpöbel.  Solange  ihr  unter  meinem Dach seid, werdet ihr euch zivilisiert benehmen.«

»Ich  möchte  mich  entschuldigen,  Grandmère,  daß  ich  Euch beleidigt  habe«,  sagte  Lucien  kühl.  »Jetzt  muß  ich  Euch  Lebe-wohl  sagen,  ich  habe  einige  wichtige  Verabredungen.«  Seine Verbeugung  war  so  kurz,  daß  sie  schon  fast  eine  Beleidigung war.

»Lucien!«  rief  die  Herzogin  mit  zittriger  Stimme,  aber  er  war schon fort.

Nach  seiner  Ankunft  zu  Hause  war  Lucien  nicht  in  der  Stimmung  für  weitere  Irritationen,  und  so  ging  er  ungeduldig  und wutenbrannt  die  Papiere  auf  seinem  Schreibtisch  durch.  Nichts.

Kein  Wort,  nicht  der  geringste  Hinweis  auf  die  Herkunft  von Bonnie  Charlie  und  seiner  beiden  Komplizen.  Dieser  Bericht, den  seine  Diener  vom  Land  geschickt  hatten,  war  nutzlos.  Wie konnte  jemand,  so  wie  sie  es  getan  hatte,  sich  einfach  in  Luft auflösen?  Nein,  schimpfte  er  sich  selber,  es  war  keine  Magie  -  es lag  einfach  daran,  daß  man  nicht  wußte,  wo  man  suchen  und  wen man  fragen  sollte.  Diese  Dorfbewohner  waren  notorisch  verschlossen,  wenn  es  darum  ging,  über  die  eigenen  Leute  mit Fremden  zu  sprechen.  Wahrscheinlich  hatten  sie  seinen  Dienern einen  schönen  Bären  aufgebunden,  sie  Gott  weiß  wohin  geschickt und sich dabei ins Fäustchen gelacht.

Er  müßte  es  doch  fertigbringen,  das  kleine  Miststück  zu  vergessen,  aber  da  saß  er  nun  und  schmachtete  ihr  nach  wie  Lysan-der,  der  sich,  mit  vom  Liebessaft  getrübtem  Blick,  wahnsinnig  in Helena  verliebt  hatte.  Aber  sein  Leben  war  keine  Shakespeare-Komödie mit Elfen, die Verwirrung stifteten.

Was  genug  ist,  ist  genug,  beschloß  er  angewidert.  Er  würde sich  in  das  gesellschaftliche  Karussell  stürzen  und  Spaß  haben.  In der  nächsten  Zeit  fanden  einige  Bälle  und  Soirees  statt,  zu  denen er  Blanche  begleiten  sollte,  und  er  würde  einige  Bekanntschaften wieder auffrischen, die er sehr vernachlässigt hatte.

Er  goß  sich  einen  Brandy  aus  der  Karaffe  auf  seinem  Tisch  ein, hob  das  Glas  und  sagte  leise:  »Dieses  schwarzhaarige  Luder  mit den violetten Augen soll verdammt sein.«

 

»Ich  habe  gedacht,  ich  sehe  ein  Gespenst,  als  ich  in  den  Salon kam  und  dieses  verfluchte  vernarbte  Gesicht  sah«,  fluchte  Percy, warf  seinen  Stock  und  seine  Handschuhe  auf  einen  satinbezoge-nen Stuhl und begann, hektisch im Zimmer auf und ab zu laufen.

Kate  warf  ihren  burgunderroten  Umhang  auf  das  Bett  und zischte  dann  mit  vor  Wut  hochrotem  Gesicht  ihren  Bruder  an.

»Ich  dachte,  er  sollte  heute  früh  sterben?«  Sie  lachte.  »Noch  ein Fehlschlag  auf  der  Liste.  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  glauben  konnte, daß  es  diesmal  funktionieren  würde.  Deine  letzten  Versuche waren  ja  auch  nicht  sonderlich  gelungen.  Wie  du  glauben  konntest,  daß  dieser  Tölpel  Jensen  Lucien  im  Duell  töten  könnte, begreif  ich  einfach  nicht.  Allmählich  habe  ich  den  leisen  Verdacht,  daß  unser  Cousin  Lucien  einen  besonderen  Schutzengel hat.  Wie  viele  Unfälle  waren  es  bis  jetzt,  die  wir  arrangiert  haben und die er überlebt hat? Drei?«

»Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  waren  die  ersten  beiden  deine Ideen.  Laß  mich  überlegen,  zuerst  haben  wir  ein  paar  Meuchel-mörder  aus  den  Docks  angeheuert,  die  Lucien  nachts,  nach  dem Verlassen  von  Vauxhall  Gardens,  überfallen  und  ermorden  sollten,  ein  unglückliches  Opfer  eines  Raubüberfalls  -  nur  einer  von solchen  Vorfällen,  die  ständig  passieren.  Und  was  passiert?  Lucien  durchbohrt  den  einen  mit  dem  Schwert  und  verpaßt  dem anderen eine Kugel.«

»Idioten«, sagte Kate ungerührt.

»Idioten?«  Percy  lachte  nervös.  »Ich  glaube,  wir  sind  die Idioten,  wenn  wir  glauben,  daß  wir  Lucien  loswerden  können.

Laß  mal  sehen,  was  war  unser  nächster,  ach  so  kluger  Plan?  Wir haben  dieser  charmanten  kleinen  Schauspielerin  vom  Drury Lane  eine  Unsumme  bezahlt,  damit  sie  Lucien  verführt  und  ihn dann, während er schläft, ersticht.«

Er  warf  seine  Zwillingsschwester  einen  vielsagenden  Blick  zu.

»Ich  glaube,  sie  hat  die  Stadt  recht  überstürzt  verlassen,  mit einem  gebrochenen  Handgelenk,  und  hat  nicht  vor,  in  nächster Zeit  nach  London  zurückzukehren.  O  ja,  wir  waren  absolut brillant, findest du nicht?«

»Ach,  halt  den  Mund,  Percy,  ich  bekomme  Migräne«,  sagte Kate  bissig  und  pochte  mit  ihren  rotlackierten  Nägeln  nachdenklich auf den Toilettentisch.

»Ich  sage  dir,  allmählich  bin  ich  richtig  genervt.  Man  kommt  ja mit  überhaupt  nichts  mehr  durch.  Versuch,  einen  einfachen Mord  zu  planen,  und  dir  gucken  zahllose  Wichtigtuer  über  die Schulter.  Und  diese  absolut  lächerlichen  Wegelagerer.  Ich  weiß nicht, was aus London noch werden soll.«

»Verdammte  Einmischerei,  aber  was  sollen  wir  tun,  Kate?«

fragte Percy verzweifelt.

Kate  spielte  gedankenverloren  mit  dem  goldenen  Kreuz  an ihrem Hals und starrte sich im Spiegel an.

»Wenn  unsere  Seite  der  Familie  nicht  katholisch  gewesen  und nicht  in  so  viele  verdammte  Verschwörungen  gegen  die  Krone verwickelt  gewesen  wäre,  dann  wären  wir  jetzt  nicht  in  dieser mißlichen Lage«, sagte Percy verbittert.

»Wenn  wir  nicht  alle  solche  Verschwender  wären,  dann  wären wir  heute  auch  nicht  in  dieser  mißlichen  Lage,  mein  Schatz«, verbesserte  Kate  ihn  giftig.  »Die  grausame  Wahrheit  ist  einfach, daß wir das Geld mit vollen Händen ausgeben.«

»Pfeif  auf  die  Kosten,  Kate!«  rief  Percy.  »Wofür,  zum  Teufel, ist  Geld  denn  da,  wenn  nicht  zum  Ausgeben  und  zum  Amüsieren?«

»Ja,  es  ist  schon  eine Schande, daß  wir der leichtsinnige  Teil der Familie sind und nicht unser lieber Cousin.«

»Verdammter  Geizhals.  Behandelt  uns  richtig  schäbig,  läßt uns  auf  Händen  und  Knien  rutschen,  bevor  er  ein  paar  Pennies lockermacht«, sagte Percy mit aufsässigem Blick.

Kate  stand  auf  und  sah  sich  verzweifelt  um.  »Rechnungen, Rechnungen,  Rechnungen.  Mein  Gott,  wie  satt  ich  es  habe,  mich vor  Gläubigern  zu  verstecken!  Ich  möchte  einmal  die  Tür  öffnen können,  ohne  Angst  zu  haben,  daß  es  irgendein  dahergelaufener Lümmel  ist,  der  sein  Geld  haben  will.  Wir  müssen  Lucien  um jeden  Preis  davon  abhalten,  seinen  Besitz  zu  erben.  Nachdem  er nicht  willens  scheint  zu  sterben,  sollten  wir,  glaube  ich,  besser unseren  Plan  in  die  Wege  leiten«,  sagte  sie  entschlossen  zu  Percy, und  ein  grausames  Lächeln  umspielte  ihre  Lippen.  »Das  müßte dir Spaß machen.«

Percy  grinste  verschlagen.  »Ich  war  äußerst  diskret,  mein Schatz,  und  habe  die  kleine  Taube  in  meiner  Hand.«  Er  drückte seine  Hand  zusammen,  und  seine  Finger  krümmten  sich  wie  die Klaue eines Aasgeiers.

»Wie  schade,  und  wie  peinlich  für  den  armen  Lucien,  wenn  er am  Altar  versetzt  wird,  denn  ich  fürchte,  daß  wird  ihm  passieren.«

Percy  lachte  leise.  »Du  würdest  es  sehr  genießen,  wenn  Lucien gedemütigt  wird,  nicht  wahr?  Mir  ist  schon  oft  der  Gedanke gekommen,  daß  du  unter  unerwiderter  Liebe  für  unseren  lieben, arroganten  Cousin  leidest.  Aber  er  hat  noch  nie  in  deine  Richtung  geschaut,  nicht  wahr?  Kein  Wunder,  wenn  man  bedenkt, was du seinem Gesicht angetan hast.«

»Vorsicht,  Bruder,  sonst  lass’  ich  mir  dein  Herz  zum  Abendessen servieren«, erwiderte Kate verkniffen.

»Ich  bitte  um  Waffenstillstand«,  sagte  Percy  lachend  und  hielt beschwichtigend  die  Arme  hoch.  »Als  Team  sind  wir  unbesieg-bar  und  werden  unsere  größten  Wünsche  verwirklichen.  Lucien wird noch auf Knien vor uns liegen.«

»Wann  hast  du  vor,  Luciens  Verlobte  zu  entführen?«  fragte Kate  neugierig.  »Uns  läuft  die  Zeit  davon,  also  müssen  wir  jetzt handeln.«

»Oh,  ich  denke,  morgen  abend  auf  dem  Ball,  den  Lord  und Lady  Harrier  geben,  wird  früh  genug  sein«,  sagte  Percy  selbstzufrieden.

Kate  strahlte  vor  Vorfreude.  »Der  Abend  verspricht  interessant zu werden.«

 

»Einatmen«,  befahl  Mary,  zog  die  Schnüre  von  Sabrinas  Korsett an  und  band  sie  hinten  zusammen.  Das  Vorderteil  war  tief  ausge-schnitten,  mit  schwarzer  Schnürung  von  oben  nach  unten  und bedeckte gerade noch Sabrinas Brüste.

Sabrina  setzte  sich  auf  einen  Stuhl  und  rollte  mit  einem  tiefen Seufzer  schwarze  Seidenstrümpfe  über  die  Knie  hoch,  die  sie dann  mit  gerüschten,  mit  Silberbändern  durchzogenen  Strumpf-bändern sicherte.

Mary  sah  besorgt  zu  ihr.  »Zu  eng?  Ich  wünschte,  die  Contessa würde  sich  mit  ihrer  Toilette  beeilen,  so  daß  die  Zofen  uns  auch helfen  können.  Ich  fürchte,  ich  kann  das  nicht  so  gut«,  entschuldigte sich Mary.

»Du  machst  das  wunderbar,  Mary.  So,  jetzt  hilf  mir  mit  dem Reifrock.«  Mary  hielt  den  Reifrock,  so  daß  Sabrina  hineinsteigen konnte.  Es  folgte  ein  schwarzer  Unterrock,  dessen  feine  Seide mit  Silberfäden  durchwirkt  war,  darüber  kam  ein  weißes  Satin-kleid  mit  schwarzer  und  silberner  Stickerei,  schwarzen  Spitzenrüschen  an  den  Ellbogen,  vorne  geöffnet,  damit  der  Unterrock zu sehen war.

»Exquisit,  Sabrina«,  sagte  Mary  andächtig,  während  Sabrina sich  weiße,  silberbestickte  Seidenschuhe  mit  hohen,  schmalen Absätzen anzog.

»Ziemlich  auffällig«,  erwiderte  Sabrina  amüsiert,  »aber  das  ist ja  wohl  im  Sinne  des  Marquis.«  Sie  befestigte  eiskalte  Diaman-tentropfen  an  ihren  Ohren  und  legte  eine  Kette  mit  Diamant-anhänger an.

»Du  zuerst«,  sagte  sie  zu  Mary  und  zeigte  auf  die  kleinen Samtpflästerchen  in  der  Schachtel  vor  sich.  Mary  klebte  sich  ein kleines  schwarzes  Samtfleckchen  auf  die  Wange  und  prüfte  den Effekt im Spiegel.

»Irgendwie  bin  ich  das  nicht,  glaube  ich«,  sagte  sie,  nahm  es lachend  wieder  ab  und  beließ  ihre  Wangen  einfach  glatt  und  rosa.

Ihr  Kleid  aus  weißem  Seidendamast,  über  und  über  mit  Blumen und  Vögeln  bestickt,  raschelte,  als  sie  sich  vom  Spiegel  abwandte.

Sabrina  nahm  ein  kleines,  herzförmiges  Schönheitspflästerchen  und  plazierte  es  vorsichtig  neben  dem  Mundwinkel,  dann nahm  sie  ein  kleines  Tröpfchen  mit  Rouge  und  rötete  sich  die Lippen.  Eine  Fremde  schaute  sie  mit  einem  Mal  aus  dem  Spiegel an.  Ihr  schwarzes  Haar  war  unter  einer  dicken  weißen  Puder-schicht  verschwunden,  und  darauf  funkelte  ein  Zweig  mit  Diamanten, wenn sie den Kopf bewegte.

»Du  siehst  wunderschön  aus,  Rina«,  sagte  Mary.  Sie  selbst hatte  ihr  rotes  Haar  auch  weiß  gepudert  und  mit  goldenen  Haar-nadeln  hochgesteckt.  Um  den  Hals  trug  sie  ein  kleines,  goldenes Medaillon  mit  den  dazu  passenden  Ohrringen,  und  um  die  Taille hatte  sie  einen  Gürtel,  der  von  einer  goldenen  Spange  mit  Perlen gehalten  wurde.  »Es  war  nett  von  der  Contessa,  dir  ein  paar  von ihren Diamanten zu leihen«, sagte Mary.

»Nett?«  erwiderte  Sabrina  zweifelnd,  dann  erhob  sie  sich, streifte  ihre  nach  Moschus  duftenden,  langen  Handschuhe  über, nahm  ihren  Fächer  und  ihr  Täschchen  und  wandte  sich  zu  Mary.

»Gehen wir?«

Der  Marquis  und  die  Contessa  erwarteten  sie  im  Salon.  Der Marquis  trug  einen  cremefarbenen,  bordeauxrot  bestickten  Sei-denanzug,  und  die  Contessa  glänzte  in  burgunderrotem  Damast, mit einem Collier aus blutroten Rubinen um den Hals.

»Belle«,  flüsterte  die  Contessa.  Sie  war  von  den  beiden  Schwe-stern  hingerissen,  und  ihre  Augen  strahlten  vor  Freude  über  das Ergebnis ihrer Arbeit.

»Mein  Gott,  ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  der  Kontrast  zwischen  euch  beiden  so  eklatant  ist«,  sagte  der  Marquis  und klatschte  begeistert  in  die  Hände.  Alle  Ungeduld  war  angesichts seiner  beiden  bildschönen  Töchter  vergessen.  »Das  ist  wunderbar.  Ich  bin  äußerst  zufrieden,  aber  jetzt  werdet  ihr,  um  die  Sache etwas  geheimnisvoller  zu  gestalten,  diese  Masken  anlegen«,  sagte er  und  reichte  ihnen  schwarzsamtene  Halbmasken.  »Sie  sind ganz en vogue.«

Sabrina  band ihre  um,  sah  in  den  Spiegel und  fing  an  zu  lachen.

Sie  drehte  sich  zu  Mary,  die  zuerst  erschrak,  aber  dann  auch lachen mußte.

Der  Marquis  runzelte  drohend  die  Stirn.  »Was  ist  denn  daran so komisch?« fragte er verärgert.

»Ich  hab’  mich  immer  gefragt,  was  für  ein  Gefühl  das  ist, Rina«, sagte Mary, nervös kichernd.

»Welche  Ironie,  daß  ich  zu  meinem  ersten  Ball  mit  einer Maske  gehe«,  kicherte  Sabrina  und  rückte  die  Maske  auf  ihrer kleinen Nase zurecht.

»Ich  will  verdammt  sein,  wenn  ich  weiß,  was  ihr  zwei  da redet«,  schimpfte  der  Marquis.  Die  Contessa  schwieg,  starrte aber Sabrinas maskiertes Gesicht sehr nachdenklich an.

»Da  ist  irgendwie  so  etwas  Vertrautes  …«,  sagte  sie  leise,  mit verwundertem Gesicht.

»Kommt,  wir  müssen  los«,  unterbrach  der  Marquis.  »Hier, die  sind  grade  von  der  Schneiderin  angekommen.«  Er  reichte ihnen  einen  Schal,  um  ihre  Schultern  zu  bedecken;  Marys  war aus  weißem  Samt  und  Sabrinas  aus  hauchdünner  Gaze,  der  wie eine silberne Wolke um ihrer Schulter lag.

Sie  fuhren  schweigend  durch  Londons  Straßen,  das  Rattern der  Räder  auf  den  Pflastersteinen  war  das  einzige  Geräusch  auf ihrem  Weg  zum  Berkeley  Square,  bis  der  Lärm  anderer  Kutschen mit  schreienden  Kutschern,  die  einander  recht  unflätige  Dinge zuriefen, sie aufschreckten.

»Verdammter  Verkehr«,  fluchte  der  Marquis,  als  er  die  lange Schlange  von  Kutschen  sah,  die  alle  darauf  warteten,  ihre  Fahr-gäste für das Fest abladen zu können.

Die  Schlange  bewegte  sich  im  Schneckentempo  weiter,  und  es dauerte  einige  Zeit,  bis  sie  vor  dem  strahlend  hell  erleuchteten Eingang  des  großen  Stadtpalais  aussteigen  konnten  und  von livrierten  Dienern  über  einen  roten  Teppich  ins  Haus  geleitet wurden.

Mary  nahm  Sabrinas  Hand,  und  gemeinsam  folgten  sie  dem Marquis  und  der  Contessa  in  die  überfüllte  Eingangshalle,  die von  zahllosen  Kerzen  in  Kristallüstern  erleuchtet  war.  Auf  dem Weg  durch  das  Gedränge  begrüßte  der  Marquis  im  Vorbeigehen Bekannte.  Er  lächelte  zufrieden  angesichts  der  vielen  neugierigen Blicke,  die  ihnen  folgten,  als  er  mit  seinen  drei  schönen  Begleite-rinnen die große Freitreppe hinaufging.

»James,  mein  Schatz«,  rief  eine  juwelenbehängte  Frau  erfreut, als  sie  den  Marquis  sah.  »Ich  hatte  so  gehofft,  daß  du  rechtzeitig zu  meinem  kleinen  Ball  wieder  in  London  bist.«  Ihr  neugieriger Blick  richtete  sich  auf  die  beiden  maskierten  Frauen,  die  schweigend  neben  dem  Marquis  standen.  »Deine  Frau,  die  Contessa, kenne  ich  ja  bereits«,  sagte  sie  und  nickte  ihr  kurz  zu,  »aber  habe ich  das  richtig  gehört?  Das  können  doch  wohl  nicht  deine  Töchter  sein,  Schatz?  Ich  hatte  ja  keine  Ahnung,  daß  du  eine  Familie hast«,  bemerkte  sie  in  gespielter  Überraschung,  und  mit  einem boshaften  Seitenblick  auf  die  Contessa  fügte  sie  spitz  hinzu: »Natürlich  könnten  sie  die  Töchter  der  Contessa  sein?  Ihr  seid doch alt genug, nehm’ ich an, um ihre Mutter zu sein?«

Die  Contessa  lächelte  etwas  gequält.  »Nein,  es  sind  die  Töchter  von  James’  erster  Frau,  aber  ich  werde  schon  bald  die  Mutter seines  Kindes  sein«,  informierte  sie  Lady  Harrier.  Sie  machte einen  Schmollmund  und  sagte  bedauernd:  »Es  ist  schade,  nicht wahr,  wenn  eine  Frau  zu  alt  wird,  um  ein  Kind  auszutragen, was?« Sie sah die ältere Frau verständnisvoll an.

Lady  Harrier  holte  tief  Luft,  und  ihr  Mund  wurde  sehr schmal.  »Warum  habe  ich  deine  Töchter  bis  jetzt  noch  nicht gesehen? Du hast sie versteckt, nicht wahr?«

Der  Marquis  lächelte  unschuldig.  »Wie  könnt  Ihr  so  etwas denken,  Lady  Jane?  Ich  habe  lediglich  auf  die  passende  Gelegenheit  gewartet,  meine  Töchter  in  die  angemessene  Gesellschaft einzuführen.«  Strahlend  vor  väterlichem  Stolz  wandte  er  sich  an seine  Töchter:  »Erlaubt  mir,  Euch  Mary,  meine  Älteste  und  die kleine  Sabrina,  die  nach  ihrem  Vater  schlägt,  vorzustellen«,  sagte er bescheiden.

Lady  Harrier  lächelte  nachdenklich.  »Hmmm,  ich  sehe,  daß dieser  Abend  ganz  außergewöhnlich  werden  wird,  Sie  Satan.

Alle  meine  Gäste,  besonders  die  in  Hosen,  werden  vor  Neugier brennen,  was  sich  hinter  diesen  verlockenden  Masken  versteckt.«

»Glaubt Ihr wirklich?« fragte der Marquis unschuldig.

Lady  Harrier  lachte.  »Der  Teufel  hol  Euch,  James,  jetzt  geht und sucht ein paar reiche Heiratskandidaten für Eure Töchter.«

Sie  gingen  weiter,  und  der  Marquis  suchte  gezielt  bestimmte Gesichter  aus  der  Menge  heraus  und  stellte  Mary  und  Sabrina nur  ausgesuchten  Leuten  vor;  diejenigen,  die  er  für  unter  seiner Würde  hielt,  überging  er  einfach.  Sabrina  wurde,  ohne  es  zu wollen,  von  der  Aufregung  angesteckt,  die  Musiker  stimmten ihre  Instrumente,  und  ihr  kleiner  Fuß  begann  schon  im  Takt mitzuklopfen.  Der  Marquis  blieb  vor  einem  dicklichen,  jungen Mann  in  hellblauem  Brokat  stehen  und  zog  Mary  und  Sabrina näher  zu  sich.  »Euer  Gnaden«,  begann  er  kühn,  »Ihr  habt  meine ländlichen  Schönheiten,  die  ihren  ersten  Besuch  in  London  machen,  noch  nicht  kennengelernt.  Mary,  Sabrina,  der  Herzog  von Granston. Meine Töchter, Euer Gnaden.«

Sie  machten  einen  höflichen  Knicks,  der  Herzog  küßte  ihre behandschuhten  Hände,  und  seine  blassen  Augen  funkelten  interessiert.  »Es  ischt  mir  ein  Vergnügen,  Ladies«,  stammelte  er trunken.  »Luscht  zu  tanzen?«  Dann  packte  er,  ohne  auf  eine Antwort  zu  warten,  Mary  am  Arm  und  zog  sie  in  die  tanzende Menge.

»Teuflisch  reich«,  flüsterte  der  Marquis  der  Contessa  zu,  mit zufriedenem  Lächeln.  »Siehst  du,  wie  leicht  es  sein  wird,  Luciana?  Wir  werden  reich  genug  sein,  um  halb  Venedig  aufzukau-fen, wenn wir wollen.«

Die  Contessa  lachte  spöttisch.  »Es  wäre  klug,  caro,  nicht zuviel zu erwarten, zumindest jetzt noch nicht«, warnte sie leise.

»Ja,  Mylord«,  fügte  Sabrina  lakonisch  hinzu,  »man  braucht eine  willige  Braut  und  dann  natürlich  einen  willigen  Bräutigam.

Glaubt Ihr, Ihr werdet das Glück haben, beides zu finden?«

Der  Marquis  warf  Sabrina  einen  giftigen  Blick  zu.  »Vom  ersten  Moment  an  habe  ich  gewußt,  daß  du  Ärger  machen  wirst«, sagte  er  verächtlich,  »aber  vergiß  nicht,  was  ich  dir  gesagt  habe, weißt  du’s  noch?«  Er  wandte  sich  zur  Contessa:  »Ich  bin  gleich wieder  da,  ich  sehe  jemanden,  mit  dem  ich  etwas  zu  besprechen habe.«

Sabrina  sah  ihm  schmollend  nach,  als  er  beschwingten  Schrittes  in  der  Menge  verschwand.  Sie  war  so  mit  ihren  Gedanken beschäftigt,  daß  sie  zusammenfuhr,  als  eine  kühle  Hand  sich  auf ihren Arm legte.

»Kind,  es  bringt  nichts,  gegen  ihn  zu  kämpfen«,  sagte  die Contessa  leise.  »Er  wird  seinen  Willen  durchsetzen,  und  ich glaube, du kannst kaum etwas dagegen machen.«

»Seid Ihr da sicher?« erwiderte Sabrina verbittert.

Die  Contessa  sagte  mit  einem  Achselzucken:  »Ich  weiß,  daß du  James  nicht  magst,  und  ich  muß  zugeben,  er  war  kein  guter Papa,  aber  er  ist  jetzt  mein  Mann.  Ich  kenne  seine  Fehler,  aber wenn  ich  in  seine  violetten  Augen  sehe,  die  deinen  so  ähnlich sind, ist alles vergessen und vergeben.

Eines  Tages,  kleine  Sabrina,  wird  ein  Mann  in  deine  Augen sehen  und  auch  deine  Fehler  vergessen.  O  ja,  du  hast  dieselben Fehler  wie  dein  Papa.  Du  glaubst  es  nicht?  Du  bist  dickköpfig, launisch,  temperamentvoll  und  sehr  schön.  Du  bist  es  gewohnt, deinen  Willen  durchzusetzen,  und  jetzt  ist  dein  Papa  aufgetaucht und  hat  deine  Pläne  umgeworfen.  Es  tut  mir  leid,  aber  ich  muß auf  meinen  Vorteil  bedacht  sein.  Wir  brauchen  Geld,  und  wenn du  einen  reichen  Mann  heiraten  würdest,  nun«  -  sie  lächelte entschuldigend  -,  »dann  wäre  es  für  uns  sehr  angenehm,  wenn wir eine Abfindung erhalten.«

»Mit  anderen  Worten«,  sagte  Sabrina  wütend,  »eine  Bezah-lung. Ich soll vom reichsten Kunden gekauft werden.«

»Du  drückst  es  nicht  sehr  fein  aus,  aber  es  ist  wahr.  So  war  es schon  immer.  Ein  Mann  heiratet  entweder  wegen  Schönheit  oder wegen  Geld,  unglücklicherweise  trifft  das  nicht  oft  zusammen.

Also  wird  es  in  deinem  Fall  die  Schönheit  sein.  Er  wird  sehr  reich sein müssen, um dich zu kriegen, Sabrina.«

Sabrina  wandte  sich  angewidert  von  ihr  ab,  der  glitzernde  Ball war mit einem Mal schäbig geworden und widerte sie an.

»Du  bist  sehr  zynisch  für  jemanden,  der  noch  so  jung  ist«, bemerkte  die  Contessa  und  sah  Sabrina  eindringlich  an.  »Natürlich  war  es  für  dich  nicht  leicht,  das  verstehe  ich.  Du  mußtest deine  Familie  ernähren,  was  mich  sehr  verwundert.  Wie  hat deine  Familie  leben  können?  Ich  weiß,  daß  James  kein  Geld geschickt hat.«

Sabrina  hob  die  Schultern.  »Wir  haben  es  geschafft,  daß  der Besitz  etwas  Geld  abwirft,  und  wir  hatten  ein  bißchen  Geld  vom Vater meiner Mutter«, sagte sie kühl.

»Ich  soll  mich  also  um  meine  eigenen  Angelegenheiten  kümmern,  Sabrina.«  Die  Contessa  lachte,  die  abweisende  Haltung ihrer  Stieftochter  tangierte  sie  nicht.  »Du  bist  eine  sehr  Stolze, was? Ich glaube, dein Papa wird Ärger mit dir haben.«

Sabrina  lächelte,  ihre  Augen  blitzten  hinter  der  Maske.  »Mehr als  Ihr  euch  vorstellen  könnt.  Mi  scusi,  Contessa«,  murmelte Sabrina  und  ließ  sich  dann  von  einem  übereifrigen  Tanzpartner entführen.

Der  Contessa  fiel  kurz  die  Kinnlade  herunter.  Ihr  war  ein anderes  maskiertes  Gesicht  eingefallen,  das  mit  derselben  rauchigen  Stimme  italienisch  gesprochen  hatte.  Dio  mio,  dachte  sie,  das kann  doch  wohl  nicht  wahr  sein!  Aber  irgend  etwas  an  diesem Räuber  hatte  sie  stutzig  gemacht  -  und  auch  etwas  an  dieser Kleinen.  Damals  fand  sie  ihren  Verdacht  lächerlich,  aber  jetzt war  sie  sich  nicht  mehr  so  sicher.  Es  ist  etwas,  das  nur  eine  Frau spüren  konnte,  eine  bestimmte  Verbundenheit,  trotz  der  Verkleidung.

»Worüber  denkst  du  denn  so  angestrengt  nach?«  fragte  der Marquis und legte den Arm um die Taille der Contessa.

Die  Contessa  drehte  sich  überrascht  zu  ihm,  aber  es  gelang  ihr, ihn  zärtlich  anzulächeln.  »Nichts,  caro,  nichts,  was  dich  betreffen könnte.  Ich  habe  nur  geplant,  wie  wir  unser  Geld  ausgeben«,  log sie.  Für  den  Augenblick  würde  die  Entdeckung  ihr  Geheimnis bleiben,  und  sollte  die  Kleine  zu  schwierig  werden  -  dann  würde sie diese erstaunliche Information zu ihrem Vorteil einsetzen.

»Also,  bei  aller  Bescheidenheit,  Luciana,  meine  Töchter  sind eine  richtige  Sensation«,  prahlte  er  zufrieden  lächelnd,  als  er Mary  und  Sabrina  am  Arm  von  zwei  sehr  begehrenswerten Junggesellen  vorbeitanzen  sah.  »Ich  sehe  keinerlei  Schwierigkeiten,  zwei  Schwiegersöhne  mit  den  nötigen  Voraussetzungen  zu finden. Keinerlei.«

Sabrina  schwirrte  der  Kopf  vor  lauter  Namen  und  Gesichtern der  reichen  Heiratskandidaten,  die  der  Marquis  ihr  vorstellte.

Ihre  Füße  waren  müde,  und  sie  hatte  schreckliche  Kopfschmerzen. Wenn sie sich doch nur einen Augenblick setzen könnte!

»Ich  schwöre,  ich  kann  mich  keinen  Zentimeter  mehr  bewegen«,  sagte  sie  zu  dem  jungen  Mann,  der  gerade  mit  ihr  tanzte.

Sie  zeigte  ihr  Grübchen  und  sah  zu  ihm  hoch,  ihre  violetten Augen funkelten unter der Maske.

»Natürlich,  meine  liebe  Lady  Sabrina«,  entschuldigte  sich  der junge  Gentleman  hastig  und  verbarg  seine  Enttäuschung  über den  Verlust  dieser  bezaubernden  Tanzpartnerin.  Er  führte  sie von  der  Tanzfläche,  und  als  er  einen  Diener  mit  einem  Tablett voller  gefüllter  Champagnerkelche  sah,  schlug  er  schüchtern vor:  »Wenn  Ihr  ein  bißchen  frische  Luft  schnappen  wollt,  erlaubt  mir,  Euch  in  den  Garten  zu  begleiten  und  Euch  ein  Glas Champagner zu holen?«

Sabrina  lächelte  dankbar,  und  ihre  Augen  strahlten.  »Das  wäre wunderbar, Ihr seid zu liebenswürdig.«

Der  junge  Herr  strahlte  übers  ganze  Gesicht  und  konnte  sich zuerst  gar  nicht  von  Sabrinas  Anblick  trennen,  doch  dann  verschwand  er  mit  hochrotem  Kopf  in  der  Menge,  während  Sabrina sich  auf  einer  Steinbank  unter  der  Balustrade  eines  Balkons erholte.  Sie  saß  erst  kurze  Zeit  so  da,  als  sie  beim  Klang  der Stimmen  in  unmittelbarer  Nähe  hochschrak.  Sie  schaute  sich um,  sah  aber  niemand  und  mußte  grinsen,  als  ihr  klar  wurde,  daß die  Stimmen  von  oben  kamen.  Das  Pärchen  hatte  offensichtlich die Abgeschiedenheit des Balkons für ein Rendezvous genützt.

»Du kommst zu spät.«

»Tut  mir  leid,  Percy,  aber  ich  konnte  nicht  weg  von  ihm«, beklagte  Blanche  sich  beleidigt.  »Du  hattest  ja  kaum  Augen  für mich. Du hast nur diese Kreatur mit der Maske angestarrt.«

»Ach  komm,  Blanche,  du  weißt  doch,  daß  ich  dich  liebe«, beschwichtigte sie Percy. »Ich war nur neugierig, mehr nicht.«

Es  folgte  ein  längeres  Schweigen,  dann  hörte  Sabrina  ein  ge-dämpftes Kichern.

»Beweist dir das, daß ich dich liebe?« fragte Percy.

»Oh,  Percy,  ich  wünschte,  wir  könnten  immer  Zusammensein«, schmollte Blanche.

»Um  ehrlich  zu  sein,  Blanche,  ich  hatte  mir  gedacht,  daß  wir heute abend diese Zeit finden«, schlug Percy vor.

»Heute  abend?  Aber,  wie  in  aller  Welt  sollen  wir  das  bewerk-stelligen?«  fragte  Blanche,  und  ihre  Stimme  zitterte  vor  Erregung.

»Du  mußt  meinem  lieben  Cousin  nur  sagen,  du  hättest  die Migräne,  und  dann  den  Ball  verlassen,  dann  werde  ich  mich  auch davonschleichen«, erklärte er.

»Oh, ich weiß nicht?« Blanche zögerte, von Zweifeln geplagt.

»Falls  du  dir  Sorgen  um  meinen  Cousin  machst,  das  brauchst du  nicht.  Er  wird  dich  überhaupt  nicht  vermissen.  Er  hatte  nur Augen für dieses faszinierende Geschöpf in Schwarz und Silber.«

Sabrina  lächelte  bitter  und  fragte  sich,  ob  sie  wohl  mit  dem armen  Verlobten  getanzt  hatte,  der  jetzt  von  Cousin  und  Verlobter hintergangen wurde.

»In  Ordnung«,  beschloß  Blanche  plötzlich.  »Ich  treffe  dich, aber wo?«

»Wir  müssen  vorsichtig  sein,  damit  keiner  Verdacht  schöpft.

Wenn  du  es  meinem  Cousin  direkt  sagst,  wird  er  darauf  bestehen,  daß  du  seine  Kutsche  benutzt.  Also  schickst  du  ihm  einfach eine  Nachricht,  du  wärst  gegangen,  dann  mietest  du  dir  eine Kutsche,  die  dich  nach  Hause  bringt.  Du  bleibst  dann  hinter  der nächsten Ecke stehen, und ich werde dich mit meiner abholen.«

Sabrina  verhielt  sich  ruhig,  während  die  beiden  sich  entfern-ten.  Sie  grinste  zynisch  bei  dem  Gedanken  an  ihr  Täuschungsma-növer.  Sie  seufzte  ungeduldig.  Wo  blieb  nur  der  junge  Mann,  der ihr  ein  Glas  Champagner  holen  wollte?  Sabrina  hörte,  wie  sich Schritte  näherten  und  schaute  erwartungsvoll  und  freudig  lä-

chelnd hoch.

»Ich dachte, Ihr hättet mich vergessen«, sagte sie leise.

»Dich  vergessen,  Sabrina?  Nie!«  erwiderte  eine  spöttische Stimme.

Sabrina  stieß  einen  leisen  Entsetzensschrei  aus,  als  sie  die große,  in  Seide  gehüllte  Gestalt  des  Herzogs  von  Camareigh erkannte. »Lucien«, flüsterte sie leise.

»Verzeihung,  Ihr  seid  doch   wirklich   Lady  Sabrina  Verrick, nicht  wahr?«  verbesserte  sich  Lucien  sarkastisch  mit  einem  ver-

ächtlichen  Lächeln.  »Ich  habe  gesehen,  wie  Ihr  Euch  mit  Eurem Bewunderer  entferntet  und  habe  zu  seiner  großen  Enttäuschung beschlossen,  seine  Stelle  einzunehmen«,  sagte  er  und  packte  sie dann  gnadenlos  an  den  Armen.  »Und  jetzt  antworte  mir,  verdammt noch mal.«

»Ja«,  bestätigte  Sabrina  ihre  Identität  und  zuckte  zusammen, als  sich  der  schmerzhafte  Griff  an  ihrem  Arm  lockerte  und  er  ihr die  Maske  vom  Gesicht  riß.  Sabrina  starrte  ihn  stumm  an,  und  er zog sie hoch.

»So  wiederholt  sich  also  die  Geschichte.  Es  ist  anscheinend meine  Bestimmung,  dich  zu  demaskieren,  und  jedesmal  bin  ich von  der  Offenbarung  wieder  überrascht.«  Er  fixierte  ihr  blasses Gesicht,  das  eine  Lampe  vom  Balkon  über  ihnen  erleuchtete.  Mit spöttisch  verzogenem  Mund  beschuldigte  er  sie:  »Wie  du  gelacht haben  mußt,  und  was  für  ein  Narr  ich  doch  in  deinen  Augen gewesen sein muß.«

Er  lachte  verbittert.  »Ich  habe  meinen  Augen  kaum  getraut,  als ich  dich  das  erste  Mal  vorbeitanzen  sah.  Ich  dachte,  ich  sehe  ein Gespenst.«

»Du hast mich erkannt?« fragte Sabrina ungläubig.

»Du  magst  ja  vielleicht  Röcke  tragen,  aber  die  Maske  ist dieselbe.  Ironisch,  nicht  wahr?  Mein  Kompliment  für  deine Unverfrorenheit.  Oder  bist  du  vielleicht  so  an  die  Maske  ge-wöhnt,  daß  du  dich  nackt  fühlst  ohne  sie?  Traurig,  daß  ich  heute abend  hier  bin  und  dein  kleines  Spiel  störe.  Hast  du  wirklich gedacht,  du  könntest  mich  täuschen?  Deine  arrogante  Haltung hat dich verraten.«

Sabrina  vermied  es,  ihm  in  die  Augen  zu  sehen,  aus  Angst  vor seiner  Wut,  die  er  kaum  noch  bezähmen  konnte.  »Ich  hatte  nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen«, sagte sie leise.

Lucien  schüttelte  sie  heftig.  »Verdammt  noch  mal,  Sabrina, was  für  ein  Spiel  treibst  du?  Wie  kommt  die  Tochter  eines Marquis  dazu,  sich  als  Räuber  zu  verkleiden?  Steckt  er  da  mit drin?«  fragte  er.  Dann  kam  ihm  plötzlich  ein  Gedanke,  und  seine Augen  bohrten  sich  in  die  ihren.  »Er  weiß  es  nicht,  oder?  Antworte!  Weiß  er  es?«  Luciens  Griff  schmerzte  unerträglich,  und Sabrina schrie auf.

»Laß mich los! Du tust mir weh, Lucien.«

»Sag  mir  zuerst,  was  ich  wissen  will,  dann  lass’  ich  dich  los«, schacherte er.

»Nein, er weiß es nicht«, gestand Sabrina kapitulierend.

Lucien  lockerte  seinen  Griff,  ließ  sie  aber  nicht  ganz  los.

»Nein,  ich  dachte  mir  schon,  daß  die  Vorstellung  in  jener  Nacht zu  realistisch  war.  Außerdem  sind  er  und  die  Contessa  gerade erst  nach  jahrelanger  Abwesenheit  nach  England  zurückgekehrt, also  konnte  er  von  deinen  Aktivitäten  gar  nichts  wissen.  Ja,  wenn ich  mich  recht  erinnere,  hat  er  sogar  gesagt,  er  hätte  seine  Familie seit  Jahren  nicht  gesehen.«  Er  lachte  plötzlich  schallend.  »Das  ist wirklich  unvergleichlich.  Du  hast  deinen  eigenen  Vater  überfallen. Hast du es gewußt, als du es getan hast?«

Sabrina  warf  ihm  einen  bockigen  Blick  zu.  Ihre  anfängliche Angst  hatte  inzwischen  gesunder  Wut  Platz  gemacht.  »Nein,  ich habe  nicht  gewußt,  wer  er  ist.  Erst  als  mir  die  Contessa  begegnete,  wußte  ich,  was  passiert  war.  Wie  der  Marquis  schon  erzählt hat, wir haben keine sonderlich engen Familienbande.«

»Ich  möchte  ein  paar  Antworten,  Sabrina«,  sagte  Lucien  leise, »und  diesmal  wirst  du  mir  nicht  entwischen«,  warnte  er  mit  böse blitzenden Augen.

»Für  wen,  zum  Teufel,  hältst  du  dich  überhaupt?  Du  hast  kein Recht, dich in mein Leben einzumischen.«

»Ich  habe  jedes  Recht«,  widersprach  Lucien  ihr  kühl  und packte sie in seiner Wut  wieder fester. »Ich glaube, du bist mir ein paar Erklärungen schuldig, Sabrina.«

»Ich  schulde  dir  nichts!  Was  kannst  du  tun?  Du  kannst  bestimmt  nicht  die  Wahrheit  über  mich  verbreiten.  Es  wäre  viel  zu peinlich  für  dich.  Außerdem  spiele  ich  den  Räuber  nicht  mehr.

Das sollte dich zufriedenstellen.«

»Ich  werde  erst  zufrieden  sein,  wenn  ich  alles  über  dich  weiß, Sabrina«,  erwiderte  er.  »Du  bist  ein  Rätsel  und  eine  Herausforderung,  der  ich  nicht  widerstehen  kann.  Wenn  ich  daran  denke, wie  du  mich  an  der  Nase  herumgeführt  hast  … ,   du  bist  wirklich ein schrecklich enervierendes Frauenzimmer«, fluchte er leise.

»Keiner  hat  dich  gebeten,  mir  zu  folgen.  Und  es  ist  doch offensichtlich,  daß  wir  uns  gegenseitig  nur  in  Harnisch  bringen.

Ich  wäre  dir  also  sehr  dankbar,  nein,  ich  fordere,  daß  du  dich nicht  in  meine  Angelegenheiten  einmischst«,  sagte  Sabrina  trotzig.

Lucien  packte  sie  mit  grimmigem  Gesicht  und  zog  sie  brutal an  sich.  »Ich  habe  geschworen,  dich  zu  finden  und  dich  dafür bezahlen  zu  lassen,  daß  du  mich  zum  Narren  gemacht  hast.  Und, bei  Gott,  das  werde  ich.  Gleichgültig,  ob  du  die  Tochter  eines Marquis  oder  eines  Dieners  bist,  Sabrina,  du  wirst  bezahlen«, versprach  er,  und  dann  nahm  er  begierig  Besitz  von  ihrem  Mund und  erstickte  ihren  Trotz.  Sabrina  wehrte  sich  verzweifelt,  wollte nicht,  daß  ihre  Lippen  ihre  wahren  Gefühle  für  den  Herzog verrieten.  Aber  er  ließ  sich  nicht  abweisen  und  küßte  sie,  bis  ihr Mund unter seinem weich wurde.

»Sabrina!« rief eine Stimme vom Weg her.

Lucien  hob  zögernd  den  Kopf  und  horchte.  Die  Stimme  rief erneut.  Sabrina  befreite  sich  schwer  atmend  aus  Luciens  Armen, nur ihr Handgelenk hielt er noch fest umschlossen.

Sie  standen  nebeneinander,  als  der  Marquis  wütend  auf  sie zumarschierte,  den  Herzog  erkannte  er  anfänglich  nicht.  »Wo, zum  Teufel,  warst  du,  Sabrina?  Sir,  ich  verlange,  daß  -«,  der Marquis  stutzte.  Jetzt  hatte  er  den  Mann  neben  Sabrina  erkannt.

»Oh,  Euer  Gnaden,  ich  hatte  keine  Ahnung.«  Er  warf  Sabrina, die  mit  hochrotem  Kopf  und  funkelnden  Augen  daneben  stand, einen  scharfen  Blick  zu,  dann  sah  er  nervös  wieder  zum  Herzog zurück.  »Wenn  Ihr  uns  bitte  entschuldigt,  Euer  Gnaden,  ich möchte  meine  Tochter  einigen  Leuten  vorstellen.  Das  ist  ihr erster  Auftritt  in  der  Gesellschaft,  und  sie  weiß  nicht,  wie schlecht  es  für  ihren  Ruf  ist,  wenn  sie  alleine  mit  einem  Gentleman  im  Garten  spazierengeht.  Sabrina«,  sagte  er  mit  grimmiger Stimme  und  zog  sie  vom  Herzog  weg.  »Wir  sehen  uns  vielleicht später, Euer Gnaden?«

Luciens  Lächeln  war  eisig.  »Verzeiht,  daß  ich  Eure  Tochter aufgehalten habe«, erwiderte er beiläufig und ging.

»Was,  zum  Teufel,  hast  du  dir  eigentlich  dabei  gedacht?«

beschimpfte  der  Marquis  Sabrina,  sobald  der  Herzog  außer  Hörweite  war.  »Er  wird  deinen  Ruf  ruinieren,  und  dann  wird  dich keiner mehr heiraten.«

»Ich  hatte  in  der  Angelegenheit  wenig  zu  sagen«,  erwiderte Sabrina  knapp,  das  Treffen  mit  Lucien  hatte  sie  nervlich  sehr strapaziert.  »Ich  kann  wohl  schlecht  einen  Herzog  abweisen, oder?«

Der  Marquis  seufzte  irritiert.  »Nein,  aber  es  wird  dir  nichts nützen,  mein  Mädchen,  wenn  du  dir  ihn  in  den  Kopf  setzt,  er  ist praktisch  verheiratet.  Er  wird  nächste  Woche  seine  Verlobte heiraten«,  informierte  sie  der  Marquis  und  sah  nicht  den Schmerz  in  ihren  Augen  ob  dieser  Neuigkeit.  »Schade,  denn  er ist verdammt reich.«

Der  Rest  des  Abends  verging  in  einem  Nebel  von  fremden Gesichtern  und  Stimmen.  Jedesmal,  wenn  Sabrina  den  Kopf hob,  wurde  sie  sich  der  Anwesenheit  des  Herzogs  bewußt,  er war  immer  in  der  Nähe  und  starrte  sie  mit  seinen  sherryfarbenen Augen  an  und  beobachtete  mit  zynischem  Gesicht,  wie  der Marquis  versuchte,  seine  Töchter  in  die  oberen  Kreise  begehrenswerter  Junggesellen  einzuschleusen,  besonders  in  den  des Herzogs von Granston.

Sabrina  war  blaß  und  abgespannt,  als  der  Marquis  endlich beschloß,  den  Abend  zu  beschließen,  und  sein  unverhohlen triumphierendes  Grinsen  über  den  erfolgreichen  Abend  drehte ihr  den  Magen  um.  Sabrina  warf  der  Contessa  einen  beunruhig-ten  Blick  zu.  Ihre  wissenden  Augen  und  das  zufriedene  Lächeln, mit  dem  sie  jeder  ihrer  Bewegungen  folgte,  schienen  auf  ein geteiltes  Geheimnis  hinzudeuten.  Aber  was  konnte  sie  bloß herausgefunden  haben?  fragte  sich  Sabrina.  Sie  war  schrecklich nervös  und  hatte  wieder  das  Gefühl,  als  zöge  sich  die  Schlinge des  Henkers  enger  um  ihren  Hals.  Sabrina  musterte  neugierig  die schweigende  Mary,  die  sich  nachdenklich  mit  der  Hand  die Schläfe  rieb.  Sie  mußte  herausfinden,  was  Mary  fühlte  -  ob  sie etwas spürte.

Aber  Sabrina  mußte  Mary  gar  nicht  fragen,  denn  später,  als  sie sich fürs Bett zurechtmachten, wandte Mary sich besorgt an sie.

»Die  Situation  gefällt  mir  überhaupt  nicht«,  begann  sie,  während  sie  sich  das Haar zu  einem  dicken  Zopf  flocht. »Ich  habe  das Gefühl,  Sabrina,  daß  etwas  passieren  wird,  was  wir  nicht  aufhalten können.«

»Was aufhalten können?«

»Es  ist  ein  wer«,  verbesserte  sie  Sabrina.  »Es  ist  der  Herzog.

Ich  habe  ihn  heute  abend  gesehen.  Zuvor  war  er  immer  nur  in meinen  Träumen,  aber  heute  abend  habe  ich  ihn  mit  eigenen Augen  gesehen,  Sabrina,  und  er  macht  mir  angst.  Er  sieht  so grausam  aus«,  sagte  sie  erschaudernd,  »und  er  hatte  nur  Augen für dich, Rina. Er hat dich erkannt, nicht wahr?«

Sabrina  nickte  besorgt.  »Ja,  und  jetzt  weiß  er,  wer  ich  bin,  aber ich  weiß  nicht,  was  er  tun  kann.  Ich  glaube  zwar  nicht,  daß  ihm irgend  jemand  die  Geschichte  glauben  wird,  aber  einen  Skandal würde  es  in  jedem  Fall  geben,  und  ich  glaube,  das  möchte  er vermeiden.«  Ihre  violetten  Augen  schauten  Mary  fragend  und besorgt  an.  »Aber  ich  traue  ihm  nicht,  Mary.  Er  will  Rache  für etwas,  von  dem  er  glaubt,  ich  hätte  es  ihm  angetan,  und  ich fürchte,  er wird  nicht  ruhen,  bis  er sie  hat  -  und  das bedeutet,  daß er  mich  auf  irgendeine  Art  ruinieren  wird.  Ich  weiß  nicht,  was ich tun soll«, flüsterte Sabrina mit zittriger Stimme.

»Ich  will  zurück  nach  Verrick  House,  Rina«,  sagte  Mary plötzlich  entschlossen.  »Ich  spüre,  daß  es  hier  in  London  für  uns gefährlich ist.«

Sabrina  nahm  die  Hände  vom  Gesicht.  »Gefährlich?«  fragte sie  fassungslos.  »Du  glaubst  doch  nicht  etwa,  daß  Lucien  versuchen würde, mir etwas anzutun?«

»Nein,  ich  fühle  keine  körperliche  Gefahr,  die  von  ihm  aus-geht,  obwohl  ich  weiß,  daß  er  vorhat,  Ärger  zu  machen«,  er-klärte  Mary.  »Aber  mich  beunruhigt  etwas.  Ich  habe  heute abend  etwas  Böses  gespürt.  Mir  war  so  kalt,  alles  war  so  tödlich still,  Rina,  ich  weiß,  daß  jemand  gestorben  ist,  und  auf  irgendeine Art  sind  wir  daran  beteiligt.«  Mary  packte  Sabrinas  Hände,  und sie waren so eisig, daß Sabrina zusammenschreckte.

»Versteh!  Wir  müssen  weg  von  hier,  Rina,  und  das  bald«, flehte Mary sie an.

Sabrina  biß  sich  so  fest  auf  die  Lippe,  daß  es  schmerzte.  »Wie können  wir  das?  Du  weißt,  was  der  Marquis  gedroht  hat,  Richard  und  Tante  Margaret  anzutun.  Und  er  wird  es  tun,  wenn wir  nicht  nachgeben.«  Sabrina  kämpfte  mit  den  Tränen.  »Ich weiß  nicht,  was  wir  tun  können.  Ich  muß  mir  was  ausdenken,  um die  Pläne  des  Marquis  zu  durchkreuzen,  und  das  bald.  Zumindest  kann  der  Herzog  nichts  unternehmen.  Außerdem«,  Sabrinas  Stimme  überschlug  sich,  »brauchen  wir  uns  nicht  mehr  lange wegen  ihm  zu  sorgen,  denn  er  heiratet  nächste  Woche,  und  ich bezweifle,  ob  er  dann  noch  an  mich  denkt.  Er  wird  andere Sachen  im  Kopf  haben.  Ich  werde  mir  keine  Sorgen  wegen  ihm machen, ich brauche alle meine Energien für den Marquis.«

Mary  nickte  nur  und  kroch  ins  Bett.  Ihr  war  immer  noch  kalt.

Sie  versuchte  zu  schlafen,  aber  in  Gedanken  sah  sie  immer  noch die  Kutsche  auf  der  einsamen  Straße,  hörte  den  Angstschrei  und dann  die  Stille,  die  aus  dem  Grab  kam.  Sie  überlegte  immer  noch, was  das  mit  ihnen  zu  tun  haben  könnte,  als  sie  in  rastlosen Schlummer verfiel.

 

Percy  Rathbourne  sah  hinunter  auf  die  zusammengebrochene Gestalt  von  Lady  Blanche  Delande.  Er  rieb  sich  angewidert  die blutigen  Hände  an  seinen  Hosen  ab,  ohne  Rücksicht  auf  die Flecken,  die  das  machte,  er  wollte  nur  so  schnell  wie  möglich  die Blutspuren  von  seinen  Händen  haben.  Er  starrte  fasziniert  Blanches  Leiche  an.  Sie  war  tot.  Er  hatte  sie  erdolcht.  Er  war  überrascht,  wie  leicht  es  gewesen  war,  aber  sie  war  ja  so  vertrauensselig  gewesen,  bis  sie  die  blitzende  Klinge  gesehen  und  auf  ihrer Haut  gespürt  hatte.  Dann  hatte  sie  diesen  entsetzlichen  Schrei ausgestoßen.  Percy  schüttelte  den  Kopf.  Er  dröhnte  ihm  immer noch in den Ohren.

Er  rieb  sich,  ohne  es  zu  merken,  immer  noch  die  Schenkel, während  er  fieberhaft  überlegte,  was  als  nächstes  zu  tun  war.  Er hatte  Blanche,  ziemlich  weit  von  der  Straße  entfernt,  in  den  Wald geführt,  obwohl  sie  ihm  nur  widerwillig  in  die  Dunkelheit  gefolgt  war.  Wenn  er  sie  einfach  hierließ  und  ruhig  zur  Kutsche zurückging,  wo  nur  sein  Kutscher  auf  ihn  wartete?  Der  Mann konnte  ja  nicht  wissen,  ob  sie  nicht  schon  wieder  in  der  Kutsche war.  Dann  würde  er  ihn  an  irgendeiner  Ecke  der  Stadt  anhalten lassen  und  so  tun,  als  wäre  die  Lady  ausgestiegen.  Er  würde  nie merken, daß sie gar nicht wieder in die Kutsche gestiegen war.

Percy  grinste  zufrieden  und  sah  sich  noch  einmal,  ohne  eine Spur  von  Reue,  ihre  Leiche  an.  »Du  hast  doch  nicht  etwa  geglaubt,  daß  ich  es  dulde,  daß  du  mich  und  Kate  um  unser  Erbe bringst,  oder,  Blanche?«  fragte  er  leise.  »Du  alberne  kleine  Gans hast  wirklich  gedacht,  du  könntest  Herrin  von  Camareigh  werden.  Arme,  dumme  Blanche«,  höhnte  er  und  versuchte  immer noch,  ihr  Blut  von  seinen  Händen  an  den  Schenkeln  abzuwi-schen.  »Lucien  ist  erledigt.  Bis  er  entdeckt,  daß  du  verschwunden  bist,  wird  es  zu  spät  für  ihn  sein,  noch  eine  Braut  zu  finden, die der Herzogin paßt, und Camareigh wird mir gehören.«

Er  drehte  sich  um  und  verließ,  ohne  ihren  Körper  noch  eines Blickes  zu  würdigen,  die  Lichtung,  auf  der  er  Blanche  Delande ermordet  hatte.  Er  ging,  mit  einem  Lächeln  der  Vorfreude,  zu-rück  zu  seiner  Kutsche,  die  auf  der  verlassenen  Straße  wartete.

Kate  würde  so  stolz  auf  ihn  sein.  Sie  hatten  tatsächlich  gegen Lucien  gewonnen.  Er  konnte  es  kaum  erwarten,  Luciens  Gesicht zu  sehen,  wenn  er  entdeckte,  daß  seine  Verlobte  und  sein  Vermö-

gen  sich  seinem  Zugriff  entzogen  hatten.  Der  arme  Lucien, dachte  er  kichernd  und  lehnte  sich  zurück  in  die  Polster  für  die lange Fahrt nach London.

 

Keine  Liebe  gibt  es  hier,  Herr. 

Miguel de Cervantes




KAPITEL 9
Sabrina  befestigte  gerade  einen  Perlohrring  an  ihrem  Ohrläppchen, als Mary mit raschelnden Röcken ihr Zimmer betrat.

»Weißt  du,  Mary«,  sagte  Sabrina  zu  ihrem  Spiegelbild.  »Vielleicht  liegt  die  Lösung  unseres  Problems  direkt  hier,  unter  diesem Dach.«

»Was  soll  das  heißen,  Sabrina?«  fragte  Mary  besorgt.  Der Einladung  des  Herzogs  von  Granston  nachkommend,  verbrachten sie das Wochenende auf seinem Besitz außerhalb Londons.

Sabrina  drehte  sich  zu  Mary  um,  und  ihr  Gesicht  war  trotzig.

»Warum  soll  ich  den  Herzog  heiraten?  Es  würde  all  unsere Probleme  lösen.  Wir  wären  frei  von  Schulden  und  Sorgen.  Der Marquis  würde  eine  Abfindung  kriegen.  Es  ist  offensichtlich, daß  der  Herzog  an  uns  interessiert  ist.  Du  hast  ja  gesehen,  wie  er uns mit seinen Blicken verschlingt.«

»Das  kannst  du  nicht  machen,  Rina«,  rief  Mary.  »Der  ist  doch furchtbar.  Ein  widerlicher  Säufer.  Oh,  Rina,  bitte,  du  darfst nicht einmal im Traum daran denken«, flehte sie.

Sabrina  kniff  den  Mund  zusammen.  »Ich  glaube,  wir  haben wirklich  keine  andere  Wahl.  Ich  habe  versucht,  eine  Möglichkeit zu  finden,  den  Marquis  zufriedenzustellen,  aber  es  ist  hoffnungslos.  Ich  müßte  wieder  unter  die  Räuber  gehen,  aber  das  ist viel  zu  riskant,  weil  ich  oft  losziehen  müßte,  um  den  Erwartungen  des  Herzogs  gerecht  zu  werden.  Außerdem  sind  Will  und John  nicht  mehr  dabei,  und  ich  will  sie  nicht  in  unsere  Probleme mit  hineinziehen.  Nein,  das  ist  die  einfachste  Lösung.  Wie konnte  ich  nur  so  selbstsüchtig  sein,  wenn  es  um  die  Belange meiner  Familie  geht?  Wenn  es  sein  muß,  opfere  ich  mich  eben dem Herzog.«

Mary  wußte,  daß  es  keinen  Sinn  hatte,  Sabrina  in  dieser  Stimmung  zu  widersprechen,  also  erzählte  sie  ihr,  was  sie  gerade erfahren hatte.

»Der  Herzog  von  Camareigh  ist  vor  kurzem  hier  eingetroffen, Rina.«

»Hier?« fragte Sabrina fassungslos.

Mary nickte. »Ich fürchte, ja.«

Sabrina  spürte,  wie  sie  errötete.  Verdammter  Lucien,  sie  hätte wissen  müssen,  daß  er  sie  nicht  in  Ruhe  lassen  würde.  Was  hatte er  vor?  Er  war  gekommen,  um  Ärger  zu  machen.  Bei  Marys Nachricht  hatte  ihr  Herz  zuerst  vor  Freude  einen  Satz  gemacht, aber  sie  wußte  auch  instinktiv,  daß  er  versuchen  würde,  sie  zu ruinieren.  Er  war  hier,  um  sie  zu  schikanieren,  zu  demütigen, eine  ständige  Erinnerung  an  ihr  Geheimnis.  Er  wollte  Rache, weil  sie  ihn  ausgetrickst  hatte.  Sein  Stolz  war  verletzt,  und  das konnte er nicht verzeihen.

»Ich frage mich, was er wohl tun wird?« murmelte Sabrina.

»Ich mag ihn nicht«, sagte Mary unglücklich.

Mögen?  Nein,  dachte  Sabrina,  ihn  mögen  war  nicht  so  einfach.

Aber  sie  konnte  anscheinend  seiner  Anziehungskraft  nicht  widerstehen,  und  vergessen  konnte  sie  ihn  auch  nicht.  Sie  verachtete  sich  selbst  für  diese  Schwäche,  konnte  aber  nichts  dagegen tun.  Aber  sie  würde  vorsichtig  sein  und  Lucien  nicht  merken lassen,  daß  er  die  Macht  hatte,  sie  durcheinanderzubringen.  Sie würde  ihm  zeigen,  daß  er  ihr  nur  wenig  oder  gar  nichts  bedeutete.  Granston  würde  ihr  aus  der  Hand  fressen,  wenn  dieses Wochenende  vorbei  war.  Ihr  war  es  egal,  daß  Lucien  in  einer Woche  heiratete.  Es  ging  sie  nichts  an.  Aber  trotzdem  war  sie sehr  neugierig,  was  für  eine  Frau  Lucien  sich  zur  Gattin  auser-koren  hatte.  Er  mußte  sie  lieben,  wenn  er  sie  heiratete.  Vielleicht  war  sie  jetzt  bei  ihm.  Sabrina  verdrängte  die  plötzliche Eifersucht,  die  sie  für  diese  unbekannte  Frau  fühlte,  die  Luciens Liebe  besaß,  und  riß  an  einer  seidigen  Locke,  bis  es  ihr  weh  tat.

Sie  mochte  Lucien  nicht  und  er  sie  auch  nicht.  Er  war  lediglich die  erste  Liebe  eines  jungen  Mädchens,  und  das  würde  sie  bald überwunden haben.

Am  Abend,  als  sie  an  der  Seite  des  Herzogs  an  der  Dinnerta-fel  saß,  setzte  Sabrina  ihren  Plan  in  die  Tat  um.  Sie  vermied  es, Lucien,  der  ihr  gegenübersaß,  in  sein  grimmiges  Gesicht  zu sehen,  und  kokettierte  mit  dem  dafür  sehr  empfänglichen  Herzog von Granston.

»Ihr  seid  so  klug,  Euer  Gnaden«,  schmeichelte  ihm  Sabrina.

»Bitte,  erzählt  mir  die  Geschichte  noch  einmal.«  Sie  beugte  sich vor,  und  das  tiefe  Dekollete  ihres  rosenfarbenes  Kleides  erlaubte  ihm,  die  verführerische  Rundung  ihrer  Brüste  zu  sehen, die  nur  von  einem  zarten  Hauch  Spitze  bedeckt  waren.  Sie lächelte  Granston  an,  und  ihr  Grübchen  lenkte  seinen  blutun-terlaufenen Blick auf ihren weichen Mund.

Er  nahm  ihre  kleine  Hand  in  seine  fleischige  und  strich  mit dem  Daumen  über  ihr  Handgelenk.  »Wie  konnte  es  Wrainton wagen,  Euch  all  die  Jahre  auf  dem  Land  zu  verstecken«,  flü-

sterte  er  heiser  in  ihr  kleines  rosa  Ohr  und  küßte  eine  ihrer Locken.

Sabrina  wich  zurück,  und  es  gelang  ihr,  ihren  Abscheu  vor ihm  mit  einem  schmollenden  Lächeln  zu  kaschieren.  »Papa  hat immer  gesagt,  die  Früchte  wären  am  süßesten,  wenn  man  sie der Liebkosung der Sommersonne überläßt.«

Der  Herzog  brüllte  vor  Lachen,  und  Sabrina  schaute  hoch, direkt  in  die  giftig  blitzenden  Augen  Luciens.  Aber  dann  verzog  sich  sein  grausamer  Mund  zu  einem  Lächeln,  das  Sabrina Kälteschauer über den Rücken jagte.

»Natürlich  darf  man  die  Früchte  nicht  zu  lange  am  Baum lassen«,  bemerkte  Lucien  trocken,  »sonst  ist  vielleicht  jemand versucht, ein Stück zu stehlen oder davon abzubeißen.«

Der  Herzog  von  Granston  lachte  anerkennend.  »Du  bist  nie um  Worte  verlegen,  was,  Lucien?  Ich  wünschte,  du  wärst  öfter mein Gast.«

Sabrina  schaute  auf  ihren  Teller.  Sie  alleine  erkannte  die  Drohung  hinter  dieser  beiläufigen  Bemerkung.  Sie  sah  hinüber  zum Marquis  und  der  Contessa,  die  zufriedene  Blicke  tauschten,  weil Sabrina  sich  so  offensichtlich  bemühte,  dem  Gastgeber  zu  gefallen.  Sie  zählen  bereits  ihr  Geld,  dachte  sie  angewidert.  Sabrina versuchte,  Marys  Blick  zu  erhaschen,  aber  sie  starrte  fasziniert Lucien an.

Wie  es  der  Brauch  war,  überließen  die  Frauen  die  Männer ihrem  Portwein  und  zogen  sich  zum  Klatsch  in  den  Salon  zu-rück.

»Ich  bin  froh,  daß  du  vernünftig  geworden  bist,  Sabrina«, bemerkte  die  Contessa.  »Der  Herzog  ist  in  dich  verliebt,  das  ist offensichtlich«,  sie  überlegte  kurz,  »trotzdem  ist  es  der  andere, der  mit  der  Narbe,  der  mir  zu  denken  gibt.  Er  ist  natürlich  an  dir interessiert,  er  ist  von  dir  angezogen,  aber  er  scheint  zornig  zu sein,  und  er  starrt  dich  mit  Haß  in  seinen  Augen  an,  Kleines.

Warum könnte das sein?«

Sabrinas  Gesicht  wurde  blaß.  »Ich  kenne  den  Gentleman kaum.  Und  ich  habe  nicht  die  leiseste  Ahnung,  warum  er  mich nicht mag.«

»Ah,  ich  habe  nicht  gesagt,  nicht  mögen,  ich  habe  gesagt,  Haß, etwas  viel  Stärkeres,  eine  Sache  des  Herzens.  Man  sagt,  man müßte  ein  bißchen  hassen,  um  das  stärkste  Gefühl  der  Liebe empfinden zu können.«

»Das  ist  ja  lächerlich«,  wehrte  Sabrina  wenig  überzeugend  ab.

»Außerdem  wird  er  nächste  Woche  heiraten.  Er  liebt  diese  Frau doch sicherlich.«

Das  Lächeln  der  Contessa  war  zynisch.  »Ich  bezweifle  es.  Du mußt  wissen,  er  muß  eine  Frau  heiraten,  die  seine   nonna,  die Herzoginwitwe,  ausgesucht  hat,  wenn  er  seinen  Besitz  erben will.  Sie  streiten  seit  Jahren  deshalb,  sagt  man,  und  er  gibt  jetzt endlich nach.«

Sabrina  sah  die  Contessa  fassungslos  an.  »Also,  er  liebt  diese Frau  nicht  und  wird  gegen  seinen  Willen  zu  dieser  Ehe  gezwungen.«  Sabrina  konnte  sich  ein  zufriedenes  Grinsen  nicht  verkneifen.  Sie  war  froh,  daß  sie  in  ihrem  Elend  nicht  alleine  war,  froh, daß  sie  nicht  die  einzige  war,  die  gegen  ihren  Willen  zu  etwas gezwungen wurde.

Mary  kam  in  Sabrinas  Schlafzimmer,  als  sie  sich,  später  an diesem  Abend,  fürs  Bett  zurechtmachte,  von  Zweifeln  geplagt.

Sie  nahm  Sabrina  die  Bürste  aus  ihrer  schlanken  Hand  und begann,  das  lange  schwarze  Haar  mit  gleichmäßigen  Strichen  zu bürsten.

»Ich  glaube,  du  forderst  das  Unglück  heraus,  Rina«,  sagte Mary  nach  kurzem  Schweigen.  Sie  sah,  wie  Sabrinas  Rücken  steif wurde,  fuhr  aber  mit  dem  Bürsten  fort.  »Ich  werde  dir  nicht dreinreden,  Rina,  weil  du  es  aus  Sorge  für  uns  machst,  aber  ich glaube  nicht,  daß  es  funktionieren  wird.  Ich  möchte  nicht,  daß du  enttäuscht  wirst,  oder«,  sie  hielt  inne  und  fuhr  dann  langsam mit  erstickter  Stimme  fort,  »dich  mit  jemandem  einläßt,  den  du verachtest.  Ich  weiß,  daß  du  es  nicht  ertragen  kannst,  daß  der Herzog  dich  anfaßt.  Er  ist  zwar  unser  Gastgeber,  aber  ich  finde ihn widerwärtig.«

Sabrina  erhob  sich.  Sie  sah  rührend  jung  aus,  in  ihrem  langen weißen  Nachthemd  und  den  offenen  Haaren,  die  ihr  bis  zur Hüfte hingen.

»Ich  habe  bemerkt,  wie  du  heute  abend  Lucien  ganz  seltsam beobachtet  hast,  und  ich  habe  mich  gefragt,  ob  du  etwas  gesehen hast,  Mary?  Bitte,  sag  es  mir«,  flehte  Sabrina  geradezu  verzweifelt.  »Ich  brauche  so  viel  Hilfe  bei  dem,  was  ich  vorhabe,  ich muß wissen, ob er sich einmischen wird.«

»Weißt  du,  was  ich  gesehen  habe?  Ich  habe  dich  zusammen mit  Lucien  unter  einem  großen  Baum  gesehen,  lachend  und«, Mary  lachte  verlegen,  »einander  küssend.  Wie  kann  das  sein, Rina?«

»Das  kann  nicht  sein!«  erwiderte  Sabrina  wütend  mit  hochrotem  Kopf.  »Diesmal  irrst  du  dich  total,  Mary«,  sagte  sie  ver-

ächtlich.  »Ich  glaube,  deine  Gabe  hat  dich  verlassen  und  du träumst jetzt nur noch.«

Mary  senkte  den  Kopf,  Sabrinas  barsche  Worte  hatten  sie verletzt.  Sabrina  tat  ihr  Ausbruch  schon  wieder  leid,  und  sie  lief zu  ihr  und  nahm  sie  in  die  Arme.  »Es  tut  mir  leid,  Mary.

Vergibst  du  mir?  Ich  rede  immer,  ohne  zu  denken,  und  du weißt,  daß  ich  dich  um  nichts  in  der  Welt  verletzen  möchte.

Bitte, verziehen?«

Mary  versuchte  zu  lächeln.  »Ich  verzeihe  dir,  aber  ich  will nach  Hause,  Rina.  Ich  will  nicht  mehr  wie  ein  Paradepferd herumgezeigt  werden.  Ich  sehne  mich  so  nach  Verrick  House und  Tante  Margarets  zerstreuten  Kommentaren,  und  ich  mache mir  Sorgen  um  Richard,  so  ganz  allein  und  voller  Tatendrang wegen seiner neuen Brille.«

»Ich  weiß,  ich  auch.  Bald,  Mary,  bald  wird  alles  wieder  normal sein, wart’s nur ab«, versprach sie.

Mary  wünschte  ihr  gute  Nacht  und  ging  in  ihr  eigenes  Zimmer.  Sabrina  saß  auf  ihrer  Bettkante,  neben  ihr  brannte  eine Kerze  auf  einem  Tisch.  Sie  starrte  mehrere  Minuten  in  die Flamme,  dann  hörte  sie  plötzlich  ein  Geräusch,  schaute  hoch und sah Lucien an der Tür stehen.

»Übst  du  Zaubersprüche?«  fragte  er  und  ging  auf  sie  zu,  die Tür hinter sich ließ er offenstehen.

Sabrina  sprang  auf.  »Ich  hab’  dich  nicht  hereingebeten,  Lucien«,  sagte  sie  mit  eisiger  Stimme,  obwohl  ihr  Puls  rasend beschleunigte.

»Nein?«  fragte  er  zweifelnd.  »Mir  schien  es,  als  hättest  du eine  Einladung  an  alle  Essensgäste  ausgesprochen.  Viele  Männer  haben  dein  kleines  Verführungsspielchen  heute  abend  beobachtet.«  Er  breitete  die  Arme  aus  und  lenkte  Sabrinas  Blicke  auf seinen  dunkelroten  Morgenmantel.  »Ich  habe  mich  entschlossen,  deine  Einladung  anzunehmen,  damit  du  nicht  enttäuscht wirst.«

Sabrina  schluckte.  »Verlaß  sofort  mein  Zimmer!«  befahl  sie mit zitternder Stimme, als er sich ihr näherte.

»Nein«, erwiderte er leise und blieb direkt vor ihr stehen.

»Lucien,  bitte«,  flehte  Sabrina  mit  leiser  Stimme,  »tu  das nicht.«

Lucien  grinste,  ungerührt  von  ihrer  Bitte.  »Warum,  erwartest du  einen  anderen  nächtlichen  Besucher?  Unseren  Gastgeber vielleicht?«  höhnte  er,  dann  packte  er  eine  ihrer  langen  Locken und  wickelte  sie  sich  um  die  Hand  wie  schon  einmal.  Er  zog ihren  widerstandslosen  Körper  in  seine  Arme  und  drückte  sie fest  an  sich.  Er  beugte  seinen  Kopf,  und  sein  Mund  berührte ihre  Lippen,  sanft  zuerst,  lockend  öffnete  er  sie  langsam,  dann glitten seine Hände genüßlich über ihren Körper.

Sabrina  atmete  seinen  Duft  ein,  packte  ihn  am  Nacken  und lehnte  sich  enger  an  ihn.  All  ihre  festen  Vorsätze  waren  in  seinen  Armen,  an  seinem  Herzen  vergessen.  Er  war  nicht  mehr wütend  auf  sie,  dachte  sie  und  jubilierte,  trunken  von  seinem Kuß.  Er  muß  mich  wirklich  mögen.  Sie  würde  ihm  sagen,  daß sie  ihn  liebte.  Zögernd  befreite  sich  Sabrina  von  seinem  Mund, lehnte  sich  zurück,  um  in  seine  Augen  sehen  zu  können,  ihre violetten  Augen  strahlten  vor  Liebe,  als  sie  den  Mund  öffnete, um etwas zu sagen.

»Lucien«,  sagte  sie.  Dann  sah  sie  aus  dem  Augenwinkel  eine Bewegung,  drehte  den  Kopf  und  sah  voller  Erstaunen  den  Herzog  von  Granston,  der  mit  traurigem  Gesicht  die  Szene  beobachtete.

»Verzeiht  mir«,  sagte  er  mit  etwas  undeutlicher  Stimme.  »Ich hatte  nicht  gewußt,  daß  die  Lady  momentan  mit  einem  anderen beschäftigt ist.«

Lucien  war  offensichtlich  nicht  überrascht,  fast  schien  es,  als hätte  er  das  Erscheinen  des  Herzogs  erwartet.  Er  ließ  Sabrina  los, ohne  sie  eines  Blickes  zu  würdigen  und  drehte  sich  zum  Herzog.

»Wenn  Ihr  ältere  Rechte  auf  die  Gunst  der  Dame  habt,  verstehe ich  das  vollkommen  und  räume  das  Feld«,  bot  Lucien  ihm großzügig  an  und  ignorierte  Sabrinas  unterdrücken  Entsetzensschrei.

»Aber  keineswegs.  Wer  zuerst  kommt,  mahlt  zuerst,  sage  ich immer.«  Der  Herzog  von  Granston  lachte.  »Tut  mir  leid,  wenn ich  gestört  habe«,  sagte  er  und  schnitt  ein  Grimasse.  »Vielleicht ein  andermal,  Lady  Sabrina,  was?«  fragte  er  grinsend,  zwinkerte ihr zu und verließ dann das Zimmer. Die Tür schloß er hinter sich.

Sabrina  starrte  stumm  die  geschlossene  Tür  an,  dann  drehte  sie sich  zu  Lucien,  der  sie  befriedigt  lächelnd  ansah.  Sabrina  schluckte die Tränen hinunter, als ihr die Wahrheit dämmerte.

»Das  war  ein  Trick,  nicht  wahr?«  flüsterte  sie.  Ihr  Gesicht  war eine  blasse,  gefrorene  Maske.  »Du  hast  gewußt,  daß  der  Herzog heute abend hierherkommt.«

Luciens  Lächeln  war  widerwärtig.  »Er  hat  verlauten  lassen,  daß er  der  wunderschönen  Lady  Sabrina,  die  den  ganzen  Abend  so unziemlich  mit  ihm  geflirtet  hat,  vielleicht  einen  Besuch  abstatten wird.«

Sabrina  nickte  benommen.  »Ich  verstehe,  also  hast  du  dir gedacht,  du  spielst  zuerst  den  Liebhaber  und  läßt  dich  vom Herzog  dabei  ertappen.  Warum?«  fragte  Sabrina  ohne  Umschweife  und  sah  ihm  direkt  in  die  Augen,  was  ihn  zwar  etwas verlegen  machte,  aber  das  tat  er  mit  einem  leichten  Achselzucken ab.

»Ich  habe  dir  gesagt,  daß  du  dafür  büßen  wirst,  daß  du  aus mir einen  Narren  gemacht  hast«,  erinnerte  er  sie  kühl.  »Du  hast gedacht,  du  kannst  dir  den  Herzog  als  Ehemann  angeln,  und  ich bezweifle  ernsthaft,  daß  er  jetzt  noch  um  deine  Hand  bitten wird.  Selbst  er  hat  ein  bißchen  Stolz,  und  die  Vorstellung,  daß  ich seine  kleine  Braut  in  seinem  eigenen  Haus  schon  gehabt  habe,  ist sogar  für  ihn  ein  bißchen  viel.  Natürlich  möchte  er  vielleicht noch  einen  Bund  mit  dir  schließen,  aber  an  seinen  Geldbeutel wirst du da nicht kommen, meine Liebe.«

Sabrina  holte  tief  Luft,  dann  richtete  sie  sich  stolz  auf  und  sah Lucien  verächtlich  an.  »Hast  du  wirklich  geglaubt,  ich  will  diesen  betrunkenen  Narren  heiraten?  Glaubst  du,  ich  wäre  diese Ehe  williger  eingegangen  als  du  deine?«  fragte  Sabrina  höhnisch, und ihre violetten Augen brannten vor Haß.

»Du  magst  ja  mit  deiner  verfluchten  Rache  zufrieden  sein, denn  dein  Erfolg  hat  meine  wildesten  Erwartungen  übertroffen.

Du  hast  mich  nicht  nur  erniedrigt  und  meinen  Ruf  ruiniert, sondern  du  hast  auch  noch  meine  Familie  zerstört«,  sagte  Sabrina  mit  bebender  Stimme.  »Glaubt  Ihr,  der  Marquis  wird erfreut  sein,  Euer  Gnaden?  Er  war  es,  der  meine  Heirat  mit  dem Herzog  geplant  hat.  Er  ist  derjenige,  der  unbedingt  Geld braucht.  Und  wißt  Ihr,  wie  er  mich  davon  überzeugt  hat,  mich  in seine  Pläne  zu  fügen?  Fragt  mich  doch,  wie,  Euer  Gnaden,  denn ich  möchte,  daß  Ihr  erfahrt,  wie  er  gedroht  hat,  meine  Tante  aus ihrem  Heim  zu  vertreiben  und  mir  meinen  kleinen  Bruder  wegzunehmen.  O  ja,  laßt  mich  Eure  Grüße  an  meine  Familie  über-bringen, denn sie sollte den Mann kennen, der sie zerstört hat.«

Lucien  musterte  mit  zusammengekniffenen  Augen  ihr  gequältes  Gesicht,  die  Augen  halb  geschlossen,  so  daß  man  nicht  sah, was  in  ihm  vorging.  Er  streckte  die  Hand  aus,  legte  sie  beschwichtigend  auf  ihre  Schulter  und  erschrak,  mit  welcher  Kraft sie die Hand wegschlug.

»Raus  hier!«  zischte  ihm  Sabrina  zu.  »Ich  hoffe,  daß  ich  dein vernarbtes  Gesicht  nie  wieder  sehen  muß,  Lucien.  Es  hat  auch deine  Seele  gebrandmarkt,  und  ich  hoffe,  daß  du  in  der  Hölle verreckst.«  Sabrina  drehte  sich  auf  dem  Absatz  um  und  lief  über den  Gang  zu  Marys  Zimmer,  riß  die  Tür  auf  und  warf  sich  in  die Arme der erstaunten Mary.

Sabrina  schluchzte  sich  die  Seele  aus  dem  Leib,  und  als  keine Tränen  mehr  kommen  wollten,  lag  sie  sanftmütig  und  schweigend  in  Marys  tröstlichen  Armen.  Nach  einiger  Zeit  atmete Sabrina  wieder  regelmäßiger  und  schlief  ein.  Während  der  Nacht mußte  Mary  sie  mehrmals  trösten,  als  schreckliche  Alpträume sie  schweißgebadet  und  zitternd  aus  dem  Schlaf  hochschrecken ließen.  Sabrina  hatte  ihr  nichts  erzählt,  aber  sie  hatte  das  Gefühl, es  mußte  etwas  mit  dem  Herzog  von  Camareigh  zu  tun  haben.

Er  hatte  Sabrina  irgendwie  in  der  Hand,  und  sie  schien  sich  nicht dagegen  wehren  zu  können,  denn  Mary  hatte  ihren  Blick  gesehen,  wenn  sie  sein  vernarbtes  Gesicht  ansah.  Es  war  ein  liebevoller,  herzlicher  Blick,  den  sie  nie  zuvor  bei  ihr  gesehen  hatte.

Wenn  sie  jetzt  seinen  Namen  Sabrina  gegenüber  erwähnte, sprühten  ihre  Augen  Haß.  Als  er  sein  Schwert  in  Sabrinas  Schulter  gestoßen  hatte,  hatte  er  sie  nicht  so  verletzt  wie  mit  allem danach.  Er  hätte  es  ihr  genausogut  ins  Herz  stoßen  können,  denn in dieser Nacht hatte er etwas in Sabrina getötet.

Am  nächsten  Morgen  hatte  Sabrina  sich  wieder  gefaßt  und präsentierte  den  versammelten  Gästen  ein  normales,  wenn  auch etwas  bedrücktes  Gesicht.  Lucien  war  schon  früh  aufgebrochen, und  nachdem  Mary  und  Sabrina  beide  ungewöhnlich  still  und reserviert  waren  und  der  Herzog  von  Granston  anderweitig beschäftigt  und  Sabrina  gegenüber  sehr  kühl  war,  wurde  der Marquis  zusehends  wütender.  Am  Abend  vorher  hatte  alles  so vielversprechend  ausgesehen,  aber  jetzt  schien  es,  als  würde  der Herzog  seine  Einladung  zum  Wochenende  bereuen.  Der  letzte Tag  zog  sich  endlos  dahin,  bis  sie  endlich  am  nächsten  Morgen abreisen  konnten.  Sabrina  kauerte  in  einer  Ecke  der  Kutsche  und starrte  schweigend  aus  dem  Fenster.  Die  wütenden  Blicke  des Marquis  ignorierte  sie  einfach.  Mary  saß  neben  ihr,  nach  außen hin  wirkte  sie  ruhig,  ruhig  bis  auf  ihre  nervösen  ineinandergrei-fenden  Hände.  Innerlich  bereitete  sie  sich  darauf  vor,  Sabrina  zu schützen,  falls  der  Marquis  sie  wegen  des  enttäuschten  Ausgangs beschuldigen  sollte.  Aber  der  Marquis  schwieg  die  ganze  Reise über  und  grübelte  vor  sich  hin,  nur  gelegentlich  richtete  er  einige Worte  auf  italienisch  an  die  Contessa,  die  mit  sorgenvollem Gesicht die Insassen der Kutsche betrachtete.

Nach  ihrer  Ankunft  in  London  verließen  Sabrina  und  Mary-fluchtartig  die  Kutsche  und  liefen  zu  ihrem  Schlafzimmer,  aber der Marquis hatte andere Pläne und folgte ihnen.

»Sabrina!  Ich  muß  mit  dir  reden.«  Er  drängte  sich  in  das Schlafzimmer,  und  seine  violetten  Augen  sprühten  vor  Wut.  Mit geballten  Fäusten  starrte  er  in  das  trotzige,  kleine  Gesicht,  das dem seinen so ähnlich war.

»Ich  weiß  jetzt,  warum  der  Herzog  plötzlich  so  kühl  dir gegenüber  wurde.  Wie  konntest  du  nur  so  dumm  sein  und  dich mit  Camareigh  von  ihm  erwischen  lassen?  Du  hast  alles  ruiniert, jede  Chance,  dich  an  irgendeinen  reichen  Verehrer  zu  verheiraten«,  keifte  er.  »Die  Contessa  hat  den  Klatsch  von  den  anderen Besuchern  dort  gehört.  Jeder  weiß  jetzt,  daß  du  Camareighs Mätresse  bist.  Hab’  ich  dir  nicht  gesagt,  du  sollst  ihn  dir  aus  dem Kopf  schlagen?  Verfluchtes  Weib!  War  es  die  Nacht  mit  ihm wert?  Du  hättest  eine  Herzogin  sein  können,  aber  nein,  du kannst  einer  Nacht  im  Bett  mit  einem  Herzog  nicht  widerstehen, und das ist alles, was du von Camareigh kriegen wirst!«

Mary  fiel  die  Kinnlade  herunter,  als  sie  diese  Anschuldigungen hörte.  Sie  drehte  sich  zu  Sabrina,  und  ihr  blieb  das  Herz  stehen, als sie ihr gequältes Gesicht sah.

Der  Marquis  atmete  schwer,  und  sein  Gesicht  war  feuerrot  vor Wut.  »Nun,  wirst  du  es  abstreiten?  Auf  deine  Unschuld  pochen?

Bei  Gott,  ich  werde  dir  eine  Lektion  erteilen,  die  du  schon  längst hättest  kriegen  sollen«,  drohte  er  und  sah  die  Reitpeitsche  auf einem  Tisch  liegen.  Er  packte  sie,  hob  sie  über  den  Kopf  und schlug sie auf Sabrinas ungeschützte Schulter.

 

Lucien  starrte  die  nervöse  Frau  mit  den  ergrauenden  brünetten Haaren  an,  die  ihm  gegenübersaß.  Sie  sah  ihrer  Tochter  sehr ähnlich.

»Was  versucht  Ihr,  mir  zu  sagen,  Lady  Delande?«  fragte  Lucien  und  versuchte,  seine  wachsende  Wut  unter  Kontrolle  zu bringen. »Blanche ist verschwunden?«

Lady  Delande  benetzte  sich  nervös  die  Lippen  und  versuchte, die  richtigen  Worte  zu  finden,  um  dem  Herzog  zu  sagen,  daß  sie nicht  wußte,  wo  Blanche  war.  »Sie  ist  nie  vom  Ball  der  Harriers zurückgekehrt, Euer Gnaden.«

Lucien  runzelte  nachdenklich  die  Stirn.  »Aber  das  ist  doch mindestens  vier  Tage  her.  Warum,  in  aller  Welt,  seid  Ihr  nicht früher zu mir gekommen, gute Frau?« fragte er ungeduldig.

Lady  Delande  drehte  ihr  Taschentuch  zwischen  den  Händen, bis  Lucien  es  ihr  am  liebsten  aus  der  Hand  gerissen  hätte.

Schließlich  hob  sie  den  Kopf  mit  schamroten  Wangen.  »Ich  habe gedacht, sie ist bei Euch.«

Lucien  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  erhielt  an  diesem  Abend  eine Botschaft  von  ihr,  daß  sie  Migräne  hätte  und  früher  gehen  wollte.

Als  ich  diese  Nachricht  erhielt,  hatte  sie  sich  bereits  eine  Kutsche gemietet,  um  nach  Hause  zu  fahren.  Ich  hätte  sie  selbstverständlich  nach  Hause  gebracht,  wenn  ich  es  früher  erfahren  hätte«, erklärte  Lucien  und  musterte  die  verzweifelte  Frau  mit  zusammengekniffenen  Augen.  »Und  Ihr  sagt,  sie  wäre  nie  zu  Hause angekommen?«

Lady  Delande  zerrte  an  ihren  Hutbändern,  als  würden  sie  ihr die Kehle zuschnüren.

»Warum  habt  Ihr  Euch  nicht  früher  mit  mir  in  Verbindung gesetzt?« fragte Lucien.

Lady  Delande  hüstelte  und  ließ  den  Blick  durch  den  Raum schweifen,  über  die  in  blauem  und  goldenem  Satin  bezogenen Stühle  mit  Fußbank,  den  Sofatisch  aus  Mahagoni  und  den  Bü-

cherschrank  mit  Sekretär.  In  einem  großen  Spiegel  mit  ge-schnitztem,  vergoldetem  Rahmen  sah  sie  ihr  eigenes  Gesicht  und erschrak.

»Warum?« wiederholte Lucien.

»Als  mir  klar  wurde,  daß  sie  nicht  bei  Euch  ist,  nachdem  ich Euch  am  nächsten  Tag  im  Park  begegnet  bin,  wie  Ihr  Euch vielleicht  erinnert,  und  Ihr  Euch  nach  ihrem  Befinden  erkundigt habt,  na  ja,  da  wußte  ich,  daß  sie  gelogen  hat  und  nicht  bei  Euch war«,  gab  sie  zu.  Dann  sah  sie  ihm  tapfer  in  die  Augen  und  fügte hinzu: »Sie mußte also bei jemand anderem sein.«

Luciens  Mund  wurde  schmal.  »Zu  diesem  Schluß  seid  Ihr  aber sehr  schnell  gekommen.  Hattet  Ihr  Grund  zu  der  Annahme,  daß sie mit einem anderen Mann zusammen ist?«

Lady  Delande  seufzte  erschöpft.  »Ja,  sie  traf  sich  mit  jemand anderem,  Euer  Gnaden.  Und  seit  diesem  Ball  hab’  ich  von  einer ihrer  Freundinnen  erfahren,  daß  der  Mann«,  sie  zögerte  verlegen, »Ihr Cousin, Percy Rathbourne, war.«

»Percy?«  Lucien  horchte  überrascht  auf.  »Ihr  glaubt  also,  sie hat den Ball mit meinem Cousin Percy verlassen?«

Lady  Delande  nickte  zögernd  angesichts  der  unverhohlenen Wut  in  den  Augen  der  Herzogs.  »Ich  mache  mir  aber  Sorgen.

Blanche müßte längst wieder zu Hause sein, außer -«

»Außer  was?  Ich  glaube,  mein  Herzogtum  ist  ihr  mehr  wert als  ein  Flirt  mit  einem  verheirateten  Mann«,  sagte  Lucien  spöttisch.

»Aber  versteht  doch,  all  ihre  Sachen  sind  noch  immer  in  ihrem Zimmer.  Ihre  Parfüms,  ihr  Schmuck  und  vor  allem  ihr  Lau-danum.  Sie  kann  ohne  das  nicht  schlafen«,  erzählte  Lady  Delande besorgt.

Lucien  rieb  sich  nachdenklich  das  Kinn,  und  sein  Gesicht wurde  immer  grimmiger,  je  länger  er  sich  die  Sache  durch  den Kopf  gehen  ließ.  »Euch  ist  natürlich  klar,  daß  ich  bis  zum  Ende der Woche heiraten muß, oder ich verliere meinen Besitz.«

»Ja,  ich  weiß«,  erwiderte  Lady  Delande  leise.  »Oh,  bitte,  Euer Gnaden,  ich  bin  mir  sicher,  daß  es  für  Blanches  Verschwinden eine  Erklärung  gibt.  Das  muß  es  einfach«,  flüsterte  sie  verzweifelt.

Lucien  erhob  sich.  Er  schwankte  zwischen  Mitleid  für  Lady Delande  und  Wut  auf  Blanche  und  Percy.  »Ich  werde  sehen,  was ich  tun  kann,  Lady  Delande,  aber  Ihr  müßt  verstehen,  daß  ich  in einem  Dilemma  stecke.  Ich  werde  der  Geschichte  auf  den  Grund gehen,  da  könnt  Ihr  ganz  beruhigt  sein«,  versprach  Lucien  und strich sich über seine Narbe.

Eine  Stunde  später  wurde  Lucien  im  Haus  von  Percy  Rathbourne  angemeldet  und  ängstlich  von  Lady  Rathbourne  be-grüßt.  Ihr  Lächeln  kam  und  ging  wie  ein  Sonnenstrahl  an  einem regnerischen  Tag.  Sie  schwirrte  um  Lucien  herum  und  versuchte, ihn  zu  unterhalten,  bis  Percy  nach  Hause  kam.  Lucien  tat  sie leid;  das  schmale,  müde  Gesicht  unter  den  unordentlichen,  blonden  Locken  und  das  gelbe  Kleid,  das  ihre  fahle  Haut  noch unterstrich, machten sie reizlos.

»Soll  ich  Euer  Gnaden  eine  Tasse  Tee  bringen  lassen?«  fragte sie nervös.

»Nein  danke,  Lady  Rathbourne,  ich  habe  nicht  viel  Zeit«, erwiderte Lucien knapp.

»Nein,  in  der  Tat,  das  hast  du  nicht,  nicht  wahr,  Percy?«

bemerkte  Kate,  die  gerade  das  Zimmer  betreten  hatte.  Sie  trug ein  hervorragend  geschnittenes  Reitensemble  aus  feinstem  Tuch, der  maskuline  Schnitt  betonte  ihre  Figur,  und  das  Blau  entsprach genau  dem  von  Percys  Anzug.  Mit  ihren  Perücken  und  den identischen  Dreispitzen  sahen  sie  bis  auf  den  langen  Rock  von Kates Reitkostüm absolut gleich aus.

»Wir  haben  auch  nicht  viel  Zeit,  denn  wir  wollten  gerade ausreiten«,  informierte  Kate  Lucien  beiläufig,  ging  zum  Spiegel über  dem  Kamin  und  musterte  zufrieden  ihr  Spiegelbild,  voller Stolz auf ihre glatte Haut und ihr herrliches Profil.

»Du  solltest  wirklich  versuchen,  mehr  aus  dir  zu  machen«, kritisierte  sie  Lady  Rathbourne.  »Nur  weil  du  verheiratet  bist und  einen  Haufen  Gören  zur  Welt  gebracht  hast,  brauchst  du dich  nicht  so  gehenzulassen.«  Dann  fügte  sie  mit  einem  boshaften,  spöttischen  Lächeln  hinzu:  »Die  Leute  werden  noch  glauben,  daß  Percy  dich  nur  wegen  deines  Geldes  geheiratet  hat,  was natürlich, wie wir alle wissen, nicht wahr ist - oder?«

Anne  Rathbournes  Mund  zitterte  unter  dem  brutalen  Angriff ihrer  Schwägerin,  und  ihre  Augen  füllten  sich  mit  Tränen,  als Percy zustimmend grinste.

»Ich  glaube,  was  wir  zu  besprechen  haben,  sollten  wir  lieber unter vier Augen tun, Percy«, schlug Lucien kühl vor.

Percy  schaute  überrascht  und  etwas  ängstlich  zu  Kate.  Kate hob  lediglich  die  Schultern  und  machte  es  sich  auf  der  Sitzbank bequem.  »Lauf  zu,  Anne,  ich  bin  mir  sicher,  du  findest  eine Beschäftigung.«  Sie  vertrieb  Lady  Rathbourne  aus  ihrem  eigenen Salon wie eine lästige Mücke.

Lady  Rathbourne  verabschiedete  sich  mit  Märtyrermiene,  begleitet  von  Kates  verächtlichen  Blicken.  »Percy  und  ich  haben keine  Geheimnisse  voreinander,  lieber  Cousin,  also  denke  ich, ich  muß  nicht  auch  noch  den  Salon  räumen,  oder,  Percy?«  fragte Kate höhnisch, mit einem selbstzufriedenen Grinsen zu Lucien.

»Nein,  ich  nehme  an,  keiner  von  euch  beiden  hat  Geheimnisse vor  dem  anderen,  oder?«  bemerkte  Lucien.  »Aber  keiner  von euch  ist  ohne  den  anderen  auch  so  richtig  lebensfähig,  nicht wahr?«

Percy  nagte  nervös  an  seiner  Unterlippe.  Er  kannte  Lucien, und  wenn  er  in  dieser  ruhigen,  sarkastischen  Stimmung  war, verhieß  es  meistens  nichts  Gutes  für  denjenigen,  den  er  sich vorknöpfte.

»Wie  hast  du  es  geschafft,  mit  meiner  Verlobten  eine  Romanze anzufangen?«  fragte  Lucien  plötzlich,  mit  einem  scharfen  Seitenblick  auf  Kate.  »Öder  hat  die  liebe  Kate  dir  von  hinten  Schützen-hilfe gegeben?«

Percy  stockte  der  Atem,  was  er  mit  einem  ungläubigen  Lachen zu  kaschieren  versuchte.  »Ich  eine  Romanze  mit  deiner  Verlobten? Also wirklich, Lucien, jetzt gehst du zu weit.«

»Nein,  du  gehst  zu  weit,  Percy.  Ich  will  die  Wahrheit  und zwar  jetzt«,  sagte  Lucien,  und  seine  Stimme  war  eisig  vor  Wut.

»Wo ist Blanche?«

»Willst  du  etwa  damit  sagen,  lieber  Lucien,  du  hättest  deine Verlobte  verlegt?«  fragte  Kate,  mit  genau  dem  richtigen  Maß  von Überraschung in ihrer gewandten Stimme.

Lucien  sah  sie  angewidert  an.  »Gut  gemacht,  Kate,  aber  du beherrschst  die  Kunst,  den  Ausdruck  deiner  Augen  zu  kontrollieren  noch  nicht  ganz.  Die  Verschlagenheit  und  Habgier  strahlt aus  deinem  Inneren.  Ein  bißchen  mehr  Übung,  dann  gelingt  es dir vielleicht.«

Kates  Augen  waren  wie  Dolche.  »Jetzt  brauche  ich  doch  den Haß in ihnen nicht zu verstecken, oder?« keifte sie.

»Das  wäre  unmöglich,  selbst  für  eine  Frau  mit  deinen  Talen-ten.«

»Was,  zum  Teufel,  willst  du  damit  sagen,  Lucien?«  fragte Percy herausfordernd. Hier zu Hause fühlte er sich mutig.

»Was  ich  damit  sagen  will  ist,  daß  ich  in  den  letzten  paar Monaten  eine  Reihe  von  Zwischenfällen  über  mich  ergehen  lassen  mußte«,  informierte  Lucien  sie  gelassen.  »Eine  Serie  von schwer  erklärbaren  Unfällen  und  Vorfällen,  die  jetzt,  mit  dem Verschwinden  meiner  Verlobten,  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben.  Zuerst  habe  ich,  nachdem  ich  genügend  Feinde  habe,  diese kleinen  Scharmützel  mit  dem  Tod  einem  von  ihnen  zugeschrie-ben.  Aber  nachdem  sie  sich  mit  lästiger  Regelmäßigkeit  fortsetz-ten,  begann  ich,  dahinter  einen  gut  durchdachten,  kaltblütigen Plan  zu  vermuten,  der  mich  das  Leben  kosten  sollte.  Es  dauerte nicht  lange,  bis  ich  mir  zusammenreimte,  wer  am  meisten  von meinem  Tod  profitieren  würde,  was,  Percy?«  fragte  Lucien,  und seine sherryfarbenen Augen funkelten tödlich entschlossen.

Percy  schluckte  und  rutschte  unruhig  hin  und  her,  dann schaute er hilfesuchend zu Kate.

»Und  wie  willst  du  diese  Mutmaßungen  beweisen,  Lucien?«

fragte  Kate  ruhig.  Sie  machte  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  seine Behauptungen  abzustreiten.  »Hat  irgend  jemand  Percy  je  auch nur  einen  Finger  bedrohlich  gegen  dich  erheben  sehen?  Du hattest  einfach  nur  ein  paar  Unfälle  mehr  als  andere  Leute, bestimmt  kein  Grund,  deine  lieben,  ach  so  netten  Cousins  des Mordes  zu  verdächtigen,  oder?  Es  ist  lächerlich,  Lucien,  und keiner  wird  dir  glauben«,  höhnte  sie.  »Der  arme  Herzog  wird den  Leuten  leid  tun,  er  hat  nicht  nur  seine  Verlobte  verloren, sondern  auch  seinen  Besitz.  Anscheinend  zog  es  Blanche  vor, mit  ihrem  Liebhaber  durchzubrennen,  anstatt  dich  zu  heiraten«, sagte  Kate,  dann  sah  sie  Lucien  prüfend  an.  »Kann  es  möglicherweise  die  Narbe  gewesen  sein,  die  die  kleine  Taube  davonflattern ließ?«

Luciens  Lächeln  war  böse.  »Und  flattert  sie  immer  noch, Percy? Oder hat sie irgendein versteckter Jäger heruntergeholt?«

Percy  lief  rot  an,  Schweiß  lief  ihm  über  die  Stirn,  und  er  rieb sich  seine  Hände  an  seinem  Rock,  als  wären  sie  schmutzig.  »Ich weiß  nicht,  was  du  damit  andeuten  willst,  Lucien,  aber  ich verwahre  mich  entschieden  dagegen.  Keiner  kann  mich  mit  deiner  verschwundenen  Verlobten  in  Verbindung  bringen.  Kate und  ich  waren  den  ganzen  Abend  zusammen  auf  dem  Ball  der Harriers,  und  wir  sind  zusammen  gegangen«,  rechtfertigte  sich Percy zu früh.

Lucien  ging  zu  ihm,  und  sein  Gesicht  war  eine  haßerfüllte Maske.  »Ich  habe  dir  nicht  gesagt,  wann  Blanche  verschwunden ist,  Percy.  Seltsam,  daß  du  weißt,  daß  sie  nie  vom  Ball  nach Hause  gekommen  ist.  War  ihr  Tod  leicht,  Percy?«  fragte  Lucien leise  und  packte  Percy  am  Hals  und  drückte  zu.  Percys  Augen traten  vor  Angst  aus  den  Höhlen,  und  Kate  lief  schreiend  zu Lucien  und  versuchte,  seine  Finger  vom  Hals  ihres  Zwillingsbruders zu lösen.

Lucien  lockerte  zögernd  seinen  Todesgriff  und  beobachtete verächtlich,  wie  Percy  auf  die  Knie  fiel,  die  Hände  am  Hals.  »Du Bastard,  ich  sollte  dir  die  Haut  bei  lebendigem  Leib  abziehen und  dich,  Kate,  an  deinem  lilienweißen  Hals  aufhängen.  Ihr  habt noch  nicht  gewonnen,  liebe  Cousins,  ihr  werdet  nie  einen  Fuß  in die  Räume  von  Camareigh  setzen.  Ich  schwöre,  bei  allem  was mir  heilig  ist,  daß  ihr  für  eure  Sünden  bezahlen  werdet,  und,  bei Gott, ich werde euch eines Tages dafür bestrafen.«

Kate  sah  in  Luciens  vernarbtes  Gesicht  und  wich  erschrocken zurück.  Er  sah  aus  wie  ein  Teufel,  als  er  sich  angeekelt  von  ihnen abwandte.

»Du  wirst  nicht  gewinnen,  Lucien!«  schrie  Kate  seinem  breiten  Rücken  hinterher,  als  er  zur  Tür  ging.  »Du  hast  nicht  genug Zeit,  vor  Ablauf  der  Frist  eine  andere  Braut  zu  finden.  Und kannst  du  dir  vorstellen,  daß  eine  Frau  riskieren  würde,  dich  zu heiraten?« rief sie verzweifelt.

Lucien  drehte  sich  um.  »Ja,  lieber  Cousin«,  tobte  Kate  weiter, »dir  wäre  zuzutrauen,  daß  du  deine  Verlobte  in  einem  Anfall  von Eifersucht  tötest.  Jedermann  weiß,  wie  jähzornig  du  bist.

Blanche  hatte  sich  entschieden,  dich  nicht  zu  heiraten,  oder vielleicht  hat  sie  den  Ball  mit  ihrem  Liebhaber  verlassen,  und  du hast  sie  erwischt,  und  da  hast  du  die  beiden  umgebracht.  Wer weiß,  was  für  Gerüchte  sich  über  deine  verschwundene  Verlobte verbreiten  könnten?  Und  wenn  du  es  wagst,  der  Herzogin  von deinem  Verdacht  zu  erzählen,  wirst  du  sie  töten.  Sie  ist  alt  und zerbrechlich  und  so  ungeheuer  stolz.  Erzähl  es  ihr,  Lucien,  und du unterzeichnest ihr Todesurteil.«

Lucien  wandte  sich  ab.  Er  konnte  den  Anblick  von  Percy  und Kate  nicht  mehr  länger  ertragen.  Er  fühlte  sich  beschmutzt  und besudelt  von  ihnen.  Sein  Körper war wie  aus Stein,  als  er in seiner Kutsche  saß,  die  sich  in  den  Verkehr  einordnete.  Was,  in  aller Welt,  sollte  er  bloß  tun?  Camareigh  durfte  er  unter  keinen  Um-ständen  verlieren  -  eher  würde  er  Percy  und  Kate  umbringen,  als ihnen  Camareigh  zu  überlassen.  Aber  in  einer  Sache  hatte  Kate recht  -  wenn  er  der  Herzogin  von  ihren  mörderischen  Aktivitä-

ten  berichtete,  würde  sie  das  umbringen.  Sie  war  eine  stolze  alte Frau,  der  ihr  Familienname  alles  bedeutete.  Zu  wissen,  daß  ihre Enkelkinder  Mörder  waren,  die  geplant  hatten,  ihren  Cousin  zu töten,  wäre  ihr  sicherer  Tod.  Nein,  er  konnte  es  und  wollte  es  ihr nicht  sagen.  Kate  hatte  einen  guten  Trumpf  ausgespielt,  das mußte  er  zugeben,  und  nur  er  wußte  es.  Aber  er  würde  nicht aufgeben - niemals!

Die  Herzogin  ruhte,  als  er  in  ihrem  Haus  vorsprach  und  um eine  Audienz  mit  ihr  bat.  Er  ließ  sich  vom  Majordomus  nicht abweisen,  lief  die  Haupttreppe  hinauf  und  erzwang  sich  Zutritt zum  Zimmer  seiner  Großmutter.  Er  blieb  in  dem  verdunkelten Zimmer  stehen,  bis  sich  seine  Augen  an  das  dämmrige  Licht gewöhnt hatten.

»Wer  ist  da?«  fragte  eine  zittrige  Stimme  aus  den  Tiefen  des riesigen Himmelbetts.

Lucien  folgte  dem  Klang  der  Stimme,  bis  er  am  Bett  angelangt war. »Ich bin es, Lucien, Grandmère«, sagte er leise.

»Lucien?«  fragte  sie  verwirrt  und  stützte  sich  auf  die  Kissen hinter  sich.  »Wie  kannst  du  es  wagen,  in  mein  Schlafzimmer  zu stürmen,  wenn  ich  nicht  gestört  werden  will?«  fragte  sie,  sie  war jetzt  ganz  wach,  und  ihre  Stimme  klang  bereits  wesentlich  kräftiger.

»Ich  bitte  um  Verzeihung,  aber  ich  muß  Euch  eine  Mitteilung von  allergrößter  Wichtigkeit  machen,  Grandmère«,  erklärte  Luden  und  versuchte,  ihr  Gesicht  in  den  schattigen  Tiefen  des Bettes zu erkennen.

Die  Herzogin  schnaubte  verächtlich.  »Nichts  kann  so  wichtig sein,  aber  nachdem  du  mich  schon  aufgeweckt  hast,  werde  ich  dir erlauben  zu  bleiben«,  sagte  sie  gnädig.  »Jetzt  zünde  eine  Kerze an, damit ich dich sehen kann«, befahl sie.

Das  Licht  breitete  sich  um  ihr  Bett  aus  und  erleuchtete  Luciens Gesicht.  Sie  seufzte.  »Du  bist  besorgt.  Ich  habe  dich  noch  nie  so verzweifelt  gesehen.  Was  ist  passiert?«  Sie  richtete  sich  auf,  ihr majestätisches  Gehabe  wirkte  aber  durch  ihre  gerüschte  Spitzen-haube und ihr Nachthemd etwas lächerlich.

»Ich  fürchte,  mein  vernarbtes  Gesicht  hat  meine  Verlobte endgültig  in  die  Flucht  geschlagen.  Sie  ist  fort,  Grandmère,  und ich stehe mit einer Hochzeitszeremonie ohne Braut da.«

Die  Herzogin  war  fassungslos.  »Ich  glaube  es  nicht!  Woher weißt du das?«

»Sie  wird  seit  Anfang  dieser  Woche  vermißt,  und  heute  ist Lady  Delande  zu  mir  gekommen  und  hat  es  mir  erzählt.  Sie wollte  es  mir  nicht  früher  sagen,  für  den  Fall,  daß  Blanche zurückkommt.«

»Ich  glaube  nicht,  daß  das  dumme  Kind,  nur  weil  ihr  dein Gesicht  nicht  gefallen  hat,  vor  dir  weggelaufen  ist.  Hatte  sie einen Liebhaber?«

»Man nimmt es an«, erwiderte Lucien ruhig.

»Wenn  du  dem  Mädchen  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt hättest,  dann  hätte  sie  sich  nicht  woanders  eine  Romanze  suchen müssen«, beschimpfte die Herzogin Lucien.

»Darf  ich  Euch  daran  erinnern,  daß  ich  sie  mir  nicht  ausgesucht  habe?  Aber  das  spielt  jetzt  keine  Rolle  mehr,  da  die  Möglichkeit besteht, daß ihr etwas zugestoßen ist.«

»Was  bringt  dich  zu  dieser  Vermutung?«  fragte  die  Herzogin neugierig.

»Lady  Delande  sagte  mir,  daß  alle  Habseligkeiten  ihrer  Tochter  noch  in  ihrem  Zimmer  sind  -  nichts  fehlt.  Ich  bezweifle,  daß sie  fliehen  würde,  ohne  zumindest  ein  Kleid  zum  Wechseln mitzunehmen.  Sie  hat  den  Ball  früh  verlassen,  über  Migräne geklagt  und  sich  eine  Kutsche  zum  Heimfahren  gemietet.  Es könnte  ihr  etwas  passiert  sein,  aber  wir  werden  es  vielleicht  nie erfahren.  Deshalb  komme  ich  zu  Euch.  Werdet  Ihr  auf  Eurer Bedingung  bestehen,  die  ich  erfüllen  muß,  um  meinen  Besitz  zu erben?  Das  schaffe  ich  unmöglich  innerhalb  der  gegebenen Frist.«

Die  Herzogin  schwieg.  »Das  hast  du  dir  selbst  zuzuschreiben, Lucien.  Du  hättest  nicht  so  lange  damit  warten  dürfen,  meine Bedingungen  zu  erfüllen.  Es  war  purer  Trotz  deinerseits,  und jetzt  mußt  du  die  Konsequenzen  tragen.  Nein,  du  mußt  immer noch  heiraten,  um  zu  erben«,  sagte  die  Herzogin  unerbittlich.

»Aber  ich  werde  dir  noch  zwei  Wochen  Zeit  geben,  dir  eine andere  Braut  zu  suchen.  Wenn  du  diesmal  versagst,  verlierst  du Camareigh, mein Junge.«

Lucien  trat  vom  Bett  zurück  und  verbeugte  sich  höflich.

»Danke,  Grandmère,  und  ich  bitte  nochmals  um  Verzeihung  für die Störung«, sagte er, dankbar und verärgert zugleich.

»Enttäusche  mich  nicht,  Lucien«,  sagte  sie  leise  vom  Bett,  als er an der Tür angelangt war.

»Das  werde  ich  nicht,  Grandmère«,  versprach  Lucien  und ging hinaus.

Nachdem  Lucien  das  Haus  der  Herzogin  verlassen  hatte,  gab er  seinem  Kutscher  Anweisung,  in  Richtung  Hydepark  zu  fahren.  Sein  Ziel  war  ein  kleines  Haus,  an  einem  Platz  in  der  Nähe des  Parks.  Er  lehnte  sich  in  die  Polster,  und  ein  Plan  begann  in seinem  Kopf  Gestalt  anzunehmen,  angeregt  von  der  Erinnerung an  das  Wochenende  im  Haus  des  Herzogs  von  Granston.  Damals  hatte  er  nur  Rache  gewollt  und  nicht  geahnt,  daß  es  Teil eines  größeren  Plans  werden  würde  und  daß  das,  was  er  damals eingeleitet  hatte,  ihm  weit  größeren  Gewinn  bringen  würde.  Bei dem  Gedanken,  wie  er  Sabrina  den  Gnadenstoß  versetzen würde, mußte er grinsen.

Sabrina  ging  unter  den  grausamen  Schlägen  der  Peitsche  zu Boden,  ihr  Rücken  brannte  wie  Feuer.  Sie  hörte  Mary  auf-schreien,  als  sie  den  ersten  Peitschenknall  des  Marquis  zu  spüren bekam,  sah  aber  nicht,  wie  Mary  auf  ihn  zustürzte  und  versuchte,  ihm  die  Peitsche  zu  entreißen.  Er  stieß  sie  brutal  zur Seite,  so  daß  sie  mit  dem  Kopf  gegen  einen  der  Pfosten  stürzte.

Mary  kämpfte  gegen  den  momentanen  Schwindel  von  dem Schlag  an  und  versuchte,  sich  aufzurichten.  Sie  mußte  Hilfe holen.  Sabrina  lag  zusammengekauert  auf  dem  Boden,  das  Gesicht  in  den  Armen  versteckt  und  versuchte,  sich  vor  den  Peit-schenhieben zu schützen.

Sie  stöhnte  jedesmal  laut  auf,  wenn  die  Peitsche  ihr  Ziel  fand, den  dünnen  Stoff  ihres  Oberteils  zerriß  und  dicke,  rote  Striemen auf ihrer zarten Haut hinterließ.

Mary  glitt  am  Marquis  vorbei,  der  nichts  mehr  registrierte außer  der  Lust,  die  er  dabei  empfand,  den  Trotz  und  die  Arroganz  aus  seiner  Tochter  herauszuprügeln.  Marys  rotes  Haar  löste sich  aus  seinem  Knoten,  als  sie  aus  dem  Zimmer  lief,  den  Gang zur  Treppe  entlang.  Ein  bläulicher  Bluterguß  formte  sich  auf ihrer  Stirn,  und  ihre  grauen  Augen  waren  riesengroß  vor  Angst.

Sie  stolperte  die  Treppe  hinunter,  gerade  als  der  Majordomus  die Tür  öffnete  und  der  Herzog  von  Camareigh  eintrat  und  neugierig nach oben sah, als er ihren Schrei der Erleichterung hörte.

»Oh,  Gott  sei  Dank,  Ihr  seid  gekommen«,  rief  sie,  und  Lucien begriff  gar  nichts  mehr.  Er  sah  nur,  wie  mitgenommen  sie  aussah, lief  auf  sie  zu  und  konnte  sie  gerade  noch  auffangen,  ehe  ihr  die Knie  versagten.  Der  Majordomus  schickte  einen  der  Diener  um Riechsalz und spähte besorgt über Luciens Schulter.

»Bitte«,  flüsterte  Mary  und  klammerte  sich  an  den  Arm  des Herzogs,  »Ihr  müßt  ihn  aufhalten.  Er  wird  sie  sonst  umbringen.«

»Wen  umbringen?«  fragte  Lucien  fassungslos  und  sah  sie  an, als hätte sie den Verstand verloren.

»Sabrina!  Der  Marquis  schlägt  sie,  und  es  ist  alles  Eure Schuld!« schrie sie ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an.

Lucien  legte  sie  in  die  Arme  des  Majordomus  und  sprintete  die Treppe  hinauf,  folgte  dem  zischenden  Peitschenlaut  mit  wild entschlossenem  Gesicht.  Er  fand  das  Zimmer,  packte  den  erhobenen  Arm  des  Marquis  und  drehte  ihn  brutal  auf  dessen  Rük-ken, so daß er erschrocken die Peitsche fallen ließ.

»Was,  zum  Teufel  -?«  schrie  er  und  drehte  sich  mit  wutver-zerrtem  Gesicht  um,  bis  er  direkt  in  Luciens  Augen  und  auf  seine Narbe  sah,  die  ganz  weiß  geworden  ist.  Er  bekam  Angst,  als Luciens  Griff  schmerzhaft  fester  wurde,  dann  schrie  er  laut  auf, und Lucien schob ihn angewidert von sich.

»Raus  hier!  Und  wenn  Ihr  je  wieder  Hand  an  sie  legt,  werde ich  diese  Peitsche  nehmen  und  Euch  Euer  feiges  Fell  abziehen«, warnte  er  den  Marquis.  Dann  wandte  er  sich  von  ihm  ab  zu  der Gestalt, die zusammengekauert auf dem Boden lag.

Lucien  nahm  sie  behutsam  in  die  Arme  und  legte  sie  zärtlich bäuchlings  aufs  Bett,  um  die  aufgerissene  Haut,  die  blutverschmiert  durch  ihr  zerrissenes  Kleid  lugte,  nicht  zu  berühren.

Mit  grimmigem  Gesicht  strich  er  ihr  eine  schwarze  Locke  aus dem  blassen,  schmerzverzerrten  Gesicht  und  starrte  sie  an.  Er wartete,  bis  ihre  Augenlider  flatterten,  sich  langsam  öffneten  und ihn die großen, violetten Augen ansahen.

»Ich  hasse  dich,  Lucien«,  flüsterte  sie.  »Bist  du  gekommen, um dich an deinem Sieg zu weiden?«

Luciens  Mund  wurde  schmal,  denn  genau  deshalb  war  er gekommen,  und  statt  dessen  hatte  er  sie  fast  ohnmächtig  vor Schmerz  gefunden.  Und  alles  wegen  ihm.  »Ich  weide  mich  nicht daran, Sabrina, ich hätte dich nie so verletzt«, sagte er ehrlich.

Aber  Sabrinas  Vertrauen  war  gebrochen,  ihre  Jungmädchen-liebe  zu  ihm  zerstört,  jetzt  empfand  sie  nur  noch  Haß  für  ihn.

»Lügner«,  sagte  sie,  und  ihre  dichten  Wimpern  senkten  sich  über ihre Augen, schlossen ihn aus.

Lucien  streichelte  trotz  ihrer  ausbleibenden  Reaktion  weiter das  weiche  Haar  aus  ihrem  Gesicht.  Er  schaute  über  die  Schulter, als  Mary  das  Zimmer  betrat,  mit  einer  Schüssel  Wasser  und Tüchern,  um  ihre  Wunden  zu  reinigen.  Sie  stellte  sich  neben  ihn und  sah  hinunter  auf  Sabrinas  blutigen  Rücken,  und  Tränen schossen  ihr  in  die  Augen,  als  sie  die  stolze  Sabrina  so  gedemütigt und erniedrigt daliegen sah.

»Wenn  Ihr  uns  bitte  verlassen  würdet«,  sagte  sie  mit  eisiger Stimme, ohne den Blick von ihrer Schwester zu wenden.

Lucien  stand  auf  und  verließ  wortlos  das  Zimmer.  Er  ging zielstrebig  die  Treppe  hinunter  zu  einer  Tür,  hinter  der  laute Stimmen zu hören waren.

»Wie  konntest  du  die  Kleine  schlagen?«  fragte  die  Contessa wütend.  »So  können  wir  sie  nicht  behandeln.  Das  macht  sie  nur noch  rebellischer.  Außerdem  hättest  du  ihre  Schönheit  ruinieren können,  und  mehr  haben  wir  bei  ihr  nicht  zu  bieten.«  Die Contessa  dachte  immer  praktisch.  Ihre  braunen  Augen  zeigten einen  Anflug  von  Herzlichkeit.  »Ich  mag  die  Kleine  seltsamer-weise, und ich möchte nicht sehen, wie du ihren Esprit brichst.«

»Ich  auch  nicht«,  sagte  Lucien  und  trat  ins  Zimmer.  »Sie  trifft für  den  Vorfall  bei  Granston  keine  Schuld.  Ich  habe  sie  ge-täuscht,  und  ich  bin  hergekommen,  um  das  wiedergutzumachen und  damit  wir  ein  Arrangement  finden,  das  Euch  befriedigen sollte.«

Der  Marquis  musterte  den  Herzog  mißtrauisch.  »Ich  glaube nicht,  daß  wir  etwas  zu  besprechen  haben,  Euer  Gnaden«,  sagte der  Marquis  frostig,  die  grobe  Behandlung  durch  den  Herzog hatte seinen Stolz verletzt.

»Oh,  ich  denke  schon«,  widersprach  ihm  Lucien.  »Ich  habe nämlich vor, Eure Tochter Sabrina zu heiraten.«

Dem  Marquis  verschlug  es  den  Atem.  »Heiraten?«  fragte  er mit  weitaufgerissenen  Augen.  »Das  ist  eine  Unverschämtheit.

Ihr seid bereits verlobt und -«

Der  hochmütige  Blick  des  Herzogs  erstickte  den  Rest  dessen, was  der  Marquis  hatte  sagen  wollen.  »Aufgrund  unglücklicher Umstände  existiert  diese  Verlobung  nicht  mehr,  und  deshalb steht  es  mir  frei,  eine  andere  Braut  zu  wählen«,  informierte Lucien  den  Marquis  und  die  Contessa,  die  baß  erstaunt  lauschten, »und ich wähle Eure Tochter.«

»Aspetti  un  momento,  per  favore«,  murmelte  die  Contessa, »ich  muß  mich  zuerst  einmal  setzen.  Die  Aufregung  ist  zuviel  für mich,  und  ich  werde  etwas  Wein  bestellen,  den  ich  dringend brauche,  caro.«

»Natürlich«,  strahlte  der  Marquis,  »schließlich  haben  wir  ja einen Grund zum Feiern.«

»Ihr  werdet  verzeihen,  wenn  ich  passe«,  sagte  der  Herzog  mit eisiger  Stimme,  die  keinen  Zweifel  daran  ließ,  daß  ihm  gar  nicht danach zumute war. Er nickte kurz und wandte sich zum Gehen.

»Aber  was  ist  mit  den  Arrangements?  Wann  werdet  Ihr  heiraten?  Müßt  Ihr  das  nicht  zu  einem  bestimmten  Datum  tun,  wenn Ihr  Euren  Besitz  erben  wollt  …«  Der  Marquis  verstummte  betreten angesichts des arroganten herzoglichen Blicks.

»Per  favore,  caro«,  mischte  sich  die  Contessa  hastig  ein,  »das überlassen  wir  natürlich  alles  dem  Herzog.  Wir  müssen  aber schon  zu  einer  finanziellen  Übereinkunft  kommen,  sì?«   sagte  sie mit einem fragenden Blick.

Lucien  nickte  knapp.  »Das  wird  alles  erledigt.  Ich  werde  die Papiere  von  meinem  Anwalt  vorbereiten  lassen.  Wenn  Ihr  mich jetzt  bitte  entschuldigen  würdet?«  Er  ging,  ohne  eine  Antwort abzuwarten,  aber  nicht,  ohne  das  diebische  Lachen  des  Marquis gehört zu haben.

Er  ging  wieder  nach  oben  und  betrat  Sabrinas  Zimmer,  ohne anzuklopfen.  Sie  lag  auf  ihrem  Bett  ausgestreckt,  bis  zur  Hüfte mit  einer  Decke  bedeckt,  und  Mary  tupfte  vorsichtig  ihre  verwundeten  Schultern  und  ihren  Rücken  ab.  Luciens  Mund  wurde bedrohlich  schmal,  als  er  die  häßlichen  Striemen  auf  der  vorher so  glatten,  makellosen  Haut  sah.  Sie  stöhnte  immer  wieder  leise, wenn  Marys  sanfte  Finger  eine  besonders  empfindliche  Stelle fanden,  aber  die  meiste  Zeit  erduldete  sie  die  Prozedur  schweigend.

Mary  hob  den  Kopf,  als  sie  seine  Präsenz  im  Zimmer  bemerkte und  stellte  sich  schützend  vor  Sabrina.  »Wer  gibt  Euch  das Recht,  einfach  unangemeldet  in  unser  Zimmer  zu  kommen?«

griff  ihn  das  sonst  so  ruhige  Mädchen  mit  wütenden  grauen Augen  an.  »Natürlich  werde  ich  mich  bei  Euch  bedanken,  weil Ihr  Sabrina  gerettet  habt,  aber  wenn  Ihr  nicht  gewesen  wäret, wäre es auch nicht passiert.«

Lucien  war  etwas  überrascht  von  diesem  Ausbruch  einer  Person,  die  er  als  ziemlich  nichtssagend  eingestuft  hatte,  ihre  Ruhe und  Heiterkeit  hatten  ihn  anfänglich  verwundert,  da  sie  doch schließlich  Sabrinas  Schwester  war.  Und  jetzt  war  sie  hochge-gangen  wie  ein  Knallfrosch.  Vielleicht  war  ihr  rotes  Haar  die Erklärung dafür.

»Wie  es  das  Schicksal  so  will«,  sagte  er  ruhig,  »habe  ich  ganz sicherlich  das  Recht,  Sabrinas  Zimmer  zu  betreten  -  ich  werde sie heiraten.«

Mary  stieß  einen  leisen  Entsetzensschrei  aus  und  lief  zu  Sabrina,  die  sich  hochstrampelte,  das  Laken  vor  der  Brust  festhielt und Lucien mit schmerzdunklen, verwirrten Augen ansah.

»Ist  das  wieder  eins  von  deinen  Spielchen,  Lucien?«  fragte  sie mit erstickter Stimme.

Lucien  stellte  sich  vor  ihr  Bett.  »Nein,  Sabrina,  ich  war  noch nie  so  ernst  wie  in  diesem  Augenblick.  Wir  beide  werden  heiraten,  und  trotz  allem,  was  du  mir  jetzt  an  den  Kopf  schmeißen wirst,  werden  wir  heiraten«,  sagte  Lucien  streng,  als  er  sah,  wie ihre Augen plötzlich rebellisch aufblitzten.

»Hast  du  nicht  deine  Verlobte  vergessen?«  fragte  sie  mit  frostiger  Stimme  und  versuchte,  trotz  ihrer  mangelhaften  Bekleidung würdevoll auszusehen.

»Nein,  ich  habe  sie  nicht  vergessen«,  erwiderte  Lucien,  und seine  Augen  wurden  traurig  bei  dem  Gedanken,  was  ihr  wohl zugestoßen war.

»Wir  sind  nicht  mehr  länger  verlobt,  also  habe  ich  beschlossen, dich zu heiraten.«

»Du   hast  beschlossen?«  Sabrina  lachte  spöttisch.  »Was  für  ein Glück  für  mich.  Aber  leider  muß  ich  deinen  Antrag  ablehnen.

Ein  Mann  von  so  noblem  Gehabe  und  solcher  Erfahrung  muß doch  imstande  sein,  eine  andere  Närrin  zu  finden,  die  sein  Erbe mit  ihm  teilt«,  sagte  Sabrina  schadenfroh,  weil  sie  seine  Pläne vereiteln  konnte,  »denn  das  ist  doch  der  Grund,  nicht  wahr?  Du brauchst  eine  Braut,  und  nachdem  du  meinen  Ruf  so  rücksichtslos  zerstört  hast,  dachtest  du,  ich  würde  mich  auf  die  Chance, dich  zu  heiraten,  stürzen.  Also,  ich  brauche  dich  nicht  und  auch nicht  deinen  Titel.  Ich  kann  Geld  kriegen,  soviel  ich  will,  ohne jemanden  heiraten  zu  müssen,  den  ich  widerlich  und  beleidigend finde«, sagte Sabrina entschlossen.

Luciens  Augen  bohrten  sich  wütend  in  die  ihren.  Noch  nie hatte  ihm  jemand  so  getrotzt  wie  dieses  zarte,  kleine  Ding.  »Du kleine  Närrin.  Es  ist  höchste  Zeit,  daß  du  erwachsen  wirst  und dich  den  Realitäten  des  Lebens  stellst.  Das  ist  kein  Spiel.  Sie hängen  Männer  für  weniger,  als  du  getan  hast.  Hast  du  überhaupt  den  leisesten  Schimmer,  was  dich  erwartet,  wenn  du  gefangen  und  ins  Gefängnis  gesteckt  wirst?«  fragte  er,  erbost  von ihrer  gespielten  Gleichgültigkeit.  »Tagsüber  gibt  es  keine  ge-trennten  Quartiere  für  Männer  und  Frauen,  und  nachts  schläfst du  im  Stroh,  das  von  Flöhen  und  Läusen  verpestet  ist,  lebst  wie in  einem  Schweinestall,  bei  trocken  Brot  und  Wasser.  Du  bist natürlich  als  Dieb  in  der  Verbrecherwelt  bewandert?  Du  hast von  dem  Brauch  ›Zahlen  oder  Ausziehen‹  gehört?  Die  anderen Insassen  verlangen,  daß  du  ein  Eintrittsgeld  bezahlst,  wenn  du deine  Kleider  behalten  willst.  Schade,  daß  du  das  notwendige Geld  nicht  hast,  denn  sie  werden  dir  die  Kleider  vom  Leib reißen.«  Lucien  beschrieb  die  Szene  bis  ins  letzte  Detail,  trotz Sabrinas  geschocktem  Gesicht  und  Marys,  die  schneeweiß  am Bettpfosten lehnte.

»Und  solltest  du  die  Gefangenschaft  überleben,  erwartet  dich der  Galgen  von  Tyburn,  oder  vielleicht  hast  du  Glück  und  stirbst am  Fieber.  Ich  glaube,  daran  sterben  die  meisten.  Kein  sehr hübsches  Leben,  nicht  wahr,  Sabrina?«  fragte  Lucien  leise,  zufrieden  mit  der  Wirkung,  die  seine  Schilderung  auf  die  beiden jungen  Mädchen  hatte.  »Ich  glaube,  ein  Leben  mit  mir  wird weder so anstrengend noch so gefährlich sein, Sabrina.«

Er  wandte  sich  ab  und  ging  ohne  Eile  in  Richtung  Tür.  »Wirklich  ironisch,  wie  sich  die  Dinge  entwickeln.  Wer  hätte  gedacht, daß  ich  einen  Straßenräuber  heiraten  werde,  der  mich  mit  blan-kem  Schwert  bedroht  hat?«  Seine  sherryfarbenen  Augen  glitten langsam  über  die  beiden  Gestalten,  und  er  blieb  an  der  Tür stehen.  »Ich  hoffe  doch  sehr,  daß  ihr  nicht  so  dumm  seid  und irgendeinen  idiotischen  Plan  ausheckt,  um  mich  daran  zu  hindern?  Es  ist  zu  spät,  dein  Vater  hat  eingewilligt,  und  alle  Arrangements  werden  getroffen.  Füge  dich  in  deine  Niederlage,  Sabrina,  denn  ich  kann  dir  versprechen,  es  wird  nicht  so  schlimm, wie du denkst.«

Sabrina  starrte  die  Tür  an,  nachdem  sie  sich  hinter  Luciens breitem  Rücken  geschlossen  hatte,  ihre  violetten  Augen  waren düster  und  grüblerisch.  Sie  legte  eine  Hand  an  ihre  bebenden Lippen, unfähig zu glauben, was sich da gerade abgespielt hatte.

Mary  erhob  sich  und  sah  Sabrina  fragend  an.  Sie  sah  aus  wie ein  kleines  Kind,  das  gerade  grausam  und  ungerecht  bestraft worden war.

»Rina«,  begann  sie  zögernd,  »du  wirst  dich  ihnen  doch  nicht in den Weg stellen, oder?«

Sabrina  sah  sie  mit  leerem  Blick  an.  Ihr  Gesicht  war  zu  einer Maske  gefroren,  aus  der  jedes  Gefühl  verschwunden  war,  nicht nur  der  Haß  und  die  Verzweiflung,  sondern  auch  die  Sanftheit und  Unschuld.  Mary  hatte  das  Gefühl,  einer  Fremden  gegen-

überzustehen.

»Ich  gehe  heim  nach  Verrick  House«,  sagte  sie  mit  stumpfem Blick.  »Ich  werde  dem  Marquis  so  viel  Geld  besorgen,  wie  er haben  will,  aber  Lucien  werde  ich  nicht  heiraten.  Er  wird  jemand anders  finden  müssen,  der  ihm  hilft,  sein  Erbe  zu  kriegen,  aber ich  hoffe,  es  gelingt  ihm  nicht,  ich  hoffe,  er  verliert  es«,  fügte  sie giftig  hinzu,  dann  schaute  sie  mit  wilden  Augen  Mary  an.  »Laß den  Marquis  nie  wieder  in  meine  Nähe,  Mary,  oder  ich  schwöre, ich werde ihn ohne jede Reue töten.«

 

Dem  kleinen  Funken  folgt  eine  riesige  Flamme. 

 

Dante Alighieri




KAPITEL 10
Die  drei  Pferde  scharrten  ungeduldig  in  der  weichen  Erde,  während  ihre  Reiter  geduldig  auf  das  Geräusch  knarzender  und rumpelnder Kutschenräder entlang der dunklen Straße warteten.

»Müßten  bald  kommen,  Charlie«,  flüsterte  Will,  als  ein  Strahl silbrigen  Mondlichts  die  drei  erfaßte,  die  still  neben  der  Straße auf ihren Pferden saßen.

»Die  haben  heute  nachmittag  im  Faire  Maiden  reichlich  getrunken  und  geredet.  Heute  abend  erwarten  sie  bei  Lord  Newley Gäste.«

»Wir  werden  sie  zuerst  begrüßen«,  erwiderte  Sabrina  mit einem  grimmigen  Lächeln.  Ihre  Augen  blitzten  aus  der  Maske beim  Geräusch  einer  nahenden  Kutsche.  »Auf  die  andere  Stra-

ßenseite,  John«,  befahl  sie  hastig  und  zog  dann  ihr  Pferd  unter die  überhängenden  Äste  zurück,  gerade  als  der  Sechsspänner  um die  Kurve  bog.  Sie  hörte,  wie  der  Kutscher  sein  Gespann  anfeu-erte  und  das  Krachen  der  Peitsche,  bis  er  den  gefallenen  Baum über der Straße sah und die Pferde bremste.

Die  beiden  Vorreiter  standen  jetzt  vor  dem  Baum  und  mußten plötzlich  feststellen,  daß  vier  Pistolenläufe  auf  sie  gerichtet  waren.  Sie  ließen  rasch  ihre  Waffen  fallen  und  stiegen  ab.  Will  trieb sie  von  der  Straße  weg  und  ritt  mit  dem  Pferd  einmal  um  sie herum,  wobei  er  sie  mit  einem  Stück  Schnur  an  einen  Baum fesselte.

Die  Kutsche  blieb  nur  wenige  Meter  vor  dem  gefallenen  Baum stehen,  der  Kutscher  rief  Hilfe  herbei,  aber  inzwischen  war  John mit  der  Nachhut  ähnlich  verfahren,  und  der  Kutscher  starrte ratlos in den Lauf von Sabrinas Pistole.

»Waffen  weg,  Kutscher«,  befahl  sie,  während  Will  die  Tür öffnete und die verängstigten Insassen der Kutsche ansprach.

Juwelen  und  schwere  Geldbörsen  wechselten  rasch  den  Besitzer,  und  dann  verschwand  Bonnie  Charlie  ohne  jedes  Blutver-gießen in der Nacht, unter Zurücklassung empörter Opfer.

Sie  schlugen  immer  und  immer  wieder  zu,  und  sie  erbeuteten mehr  als  je  zuvor.  Wieder  war  Bonnie  Charlies  Namen  landauf, landab  in  aller  Munde,  und  die  Leute  waren  schockiert  von  der Häufigkeit  der  Überfälle.  Infolge  der  relativen  Ruhe  des  letzten Monats  hatte  man  gedacht,  Bonnie  Charlie  wäre  ein  für  allemal verschwunden.

Es  war  kaum  eine  Woche  verstrichen,  seitdem  Sabrina  und Mary  London  so  überstürzt  verlassen  hatten.  Seither  war  nichts passiert,  und  das  machte  Sabrina  Sorgen.  Sie  wußte,  daß  entweder  der  Marquis  oder  Lucien  ihnen  folgen  und  versuchen  würden,  sie  zur  Heirat  zu  zwingen  -  doch  bis  jetzt  hatte  sie  nichts gehört.  Aber  sie  hatte  sich  geschworen,  das  Geld  für  den  Marquis  zusammenzubringen  und  ihn  damit  ein  für  allemal  loszu-werden.

»Langsamer,  Charlie«,  rief  Will  warnend,  während  sein  gro-

ßer  Wallach  neben  Sabrinas  schwarzem  Hengst  dahingalop-pierte.  Sie  zügelten  ihre  Pferde  kurz  vor  der  Spitze  des  Hügels, den  sie  hochgeritten  waren.  Oben  angelangt,  bremsten  sie  hastig ihre  Pferde,  denn  eine  Patrouille  Dragoner  arbeitete  sich  gerade die andere Seite hoch.

»Ich  hab’  doch  gedacht,  daß  ich  ihr  Zaumzeug  klirren  höre«, schimpfte  Will.  Dann  machten  sie  schnell  kehrt  und  flohen  den Hügel  wieder  hinunter.  Aber  die  Soldaten  hatten  sie  gesehen  und folgten ihnen dicht auf den Fersen.

Sie  galoppierten  über  die  Felder,  sprangen  über  die  Zäune  und Hecken,  angetrieben  von  den  Rufen  der  Soldaten.  Sie  erreichten die  ersten  Bäume  eines  bewaldeten  Gebietes  und  trennten  sich, jeder  maskierte  Reiter  verschwand  in  einer  anderen  Richtung  des dichten  Waldstreifens.  Sabrina  trieb  ihr  Pferd  durch  die  Brombeeren  und  das  Dickicht,  immer  tiefer  in  den  Schutz  der  Bäume hinein,  aber  hinter  sich  konnte  sie  immer  noch  brechende Zweige  und  knackende  Äste  von  den  Soldaten  hören,  die  ihr folgten.

Sabrina  verließ  die  Deckung  der  Bäume,  ritt  über  eine  An-höhe,  dann  warf  sie  einen  kurzen  Blick  über  ihre  Schulter, winkte  den  drei  Soldaten,  die  gerade  aus  dem  Wald  kamen,  lässig mit  einer  behandschuhten  Hand  zu  und  verschwand  über  die Anhöhe außer Sichtweite.

Colonel  Fletcher  sah  sich  wutentbrannt  um.  »Wo  zum  Teufel ist er hin?«

Der  Abhang  und  das  dahinterliegende  Feld  unter  ihnen  waren leer.  Wie  konnte  der  Räuber  so  einfach  verschwinden?  Colonel Fletchers  Mund  wurde  schmal  vor  Wut,  als  ihm  klar  wurde,  daß sie überlistet worden waren.

»Sir?«  fragte  der  junge  Lieutenant  neben  ihm  vorsichtig.

»Welche Richtung?«

Colonel  Fletcher  schüttelte  erbost  den  Kopf.  »Welche  Richtung?  Soviel  ich  weiß,  ist  er  unter  die  Erde  verschwunden,  der verfluchte  Kerl.  Hier  ist  seine  Heimat.  Er  kennt  jedes  Versteck.

Und  Gott  allein  weiß,  wohin  er  jetzt  geritten  ist.  Wir  bräuchten eine  Armee,  um  das  ganze  Gebiet  abzusuchen«,  sagte  er  angewidert.  »Wir  können  genausogut  wieder  zur  Straße  zurückreiten, heute abend erwischen wir ihn nicht mehr.«

Die  beiden  Soldaten  ritten  los,  und  ehe  er  ihnen  folgte,  sagte Colonel  Fletcher  in  die  leere  Dunkelheit:  »Diesmal  bist  du  entwischt,  Bonnie  Charlie,  aber  das  wird  nicht  immer  so  sein.  Eines Tages machst du einen Fehler, und ich werde warten.«

Sabrina  beruhigte  ihr  Pferd,  als  sie  hörte,  wie  der  Colonel  und seine  Männer  den  Hügel  verließen.  Er  würde  also  auf  sie  warten?

Na  schön.  Wie  der  gute  Mann  schon  gesagt  hatte,  das  hier  war ihre  Heimat,  und  hier  spielten  sie  nach  ihren  Regeln,  dachte  sie amüsiert.  Sie  seufzte  und  erschauderte  in  der  Dunkelheit,  die nach  Fäulnis  roch  von  der  fruchtbaren,  feuchten  Erde.  Die  glatten  Steinquader,  die  sie  umgaben,  waren  kühl  und  hart  gegen  ihre Handflächen.  Diese  uralte,  aus  Stein  gehauene  Grabkammer eines  vergessenen  Volkes  war  ein  ausgezeichnetes  Versteck.  Der Colonel  und  seine  Männer  ahnten  nicht,  daß  sie  sich  direkt  unter ihren  Füßen  aufhielt,  in  diesem  von  Erde  bedeckten  Grabhügel; die  senkrechten  Steine,  die  das  von  Menschen  geschaffene  Dach hielten,  waren  gerade  hoch  genug  für  sie.  Will  und  John  weiger-ten  sich,  es  zu  betreten,  sie  hatten  Angst  vor  den  Geistern  der Toten,  und  auch  Sabrina  mußte  zugeben,  daß  sie  es  nur  selten und  dann  ungern  benutzte.  Sie  wartete  ungeduldig,  bis  alles wieder  still  war,  dann  führte  sie  ihr  Pferd  an  dem  umgestürzten Felsbrocken  vorbei,  der  den  Eingang  schützte,  und  durch  das Gebüsch, das davor wucherte.

Will  und  John  hatten  sich  in  der  Zwischenzeit  vermutlich  auch vor  den  Soldaten  in  Sicherheit  gebracht  und  waren  am  Treffpunkt  im  Moor  eingetroffen.  Sabrina  stieg  lächelnd  auf  ihr  Pferd und  ritt  auf  die  Bäume  zu,  die  Satteltaschen  voller  Geld.  Männer sind  manchmal  solche  Idioten,  dachte  sie  verächtlich.  Vor  lauter männlicher  Selbstgefälligkeit  unterschätzten  sie  die  Frauen  und hielten sich selbst zum Narren.

Inzwischen  hatten  sie  damit  begonnen,  bei  Tageslicht  zu  rauben,  ein  gefährliches  Unterfangen,  aber  sie  kämpfte  gegen  die Zeit,  und  schon  bald  würde  jemand  kommen,  und  dann  wollte sie  in  der  Lage  sein,  soviel  Geld  wie  möglich  aushändigen  zu können.  Will  und  John  hatten  keine  Sekunde  gezögert,  als  sie  sie bescheiden  bat,  ihr  noch  einmal  zu  helfen.  Sie  hatte  die  beiden nur  ungern  wieder  mit  hineingezogen,  aber  ohne  sie  hatte  sie keine  Chance,  und  es  war  ja  auch  nur  für  eine  begrenzte  Zeit.

Schon  bald  würden  sie  wieder  ein  normales  Leben  führen,  beschwichtigte  sie  sich,  während  sie  durch  die  einsame  Finsternis ritt.

Am  folgenden  Morgen  stand  Sabrina  gerade  in  der  Halle,  als Richard  ihr von  oben  zurief:  »Da  bist  du  ja! Ich  dachte  schon,  ich hätte  dich  verpaßt.«  Er  hüpfte  die  Treppe  herunter.  Sein  ganzes Benehmen  hatte  sich  seit  seiner  Rückkehr  völlig  verändert.  »Mr.

Teesdale  sagt,  meine  Gedanken  wandern,  deshalb  hat  er  mich früher entlassen.«

»Also«,  begann  er  schüchtern,  »der  Jahrmarkt  fängt  heute  an, Rina,  und  ich  hatte  irgendwie  gehofft,  daß  du  vielleicht  mit-kommst?«  Er  sah  sie  voller  Hoffnung  und  ganz  aufgeregt  an.

»Ich  weiß  natürlich,  daß  du  sehr  viel  zu  tun  hast  und  so,  wenn wir  also  nicht  gehen  können,  dann  versteh’  ich  das  schon«,  sagte er tapfer, aber die Enttäuschung schwang in seiner Stimme.

»Wer  hat  gesagt,  daß  wir  nicht  gehen?«  fragte  Sabrina  fröhlich.

»Jetzt  lauf  und  frag  Mary,  ob  sie  mitkommen  will,  ich  gehe inzwischen meinen Hut holen.«

»Oh,  ist  das  dein  Ernst,  Rina?«  Richard  machte  vor  Freude einen Luftsprung.

»Aber  natürlich.  Komm  jetzt,  beeil  dich,  wir  wollen  nichts verpassen.«

Richard  lief  los  und  rief  laut  nach  Mary.  Sabrina  stieg  die Treppe  hoch,  mit  hängenden  Schultern  vor  lauter  Müdigkeit.  Sie hatte  Schwierigkeiten  mit  dem  Schlafen,  und  die  ruhelosen Nächte  hatten  zarte  lila  Schatten  unter  ihren  Augen  hinterlassen.

Sie  stellte  sich  vor  den  Spiegel,  setzte  einen  großen,  breitkrempi-gen  Strohhut  auf  und  band  ihn  mit  grasgrünen  Bändern,  die  zu ihrem  Kleid  paßten,  unter  dem  Kinn  fest.  Dann  knotete  sie  lässig die  Enden  eines  großen  rosefarbenen  Seidentuches,  das  sie  dia-gonal  gefaltet  und  um  die  Schulter  gelegt  hatte,  zusammen,  um ihr  Dekollete  etwas  zu  bedecken.  Der  Schal  hatte  dieselbe  Farbe wie  ihr  gesteppter  Unterrock  und  die  Rosen,  mit  denen  ihr  Kleid bestickt  war.  Sabrina  glättete  die  Falten  und  genoß  das  Gefühl der  Seide  unter  ihren  Händen.  Mit  einem  energischen  Hüft-schwung  packte  sie  ihre  Handtasche  und  rauschte  aus  dem  Zimmer.  Es  war  ein  schönes  Gefühl,  sich  endlich  mal  wieder  richtig anzuziehen  -  Männerhosen  zeigten  zuviel.  Sie  genoß  das  Rascheln  der  Seide  und  den  weichen  Stoff  ihrer  Unterröcke  beim Gehen.

Mary  und  Richard  warteten  bereits  in  der  Halle,  als  Sabrina die Treppe herunterkam.

»Ich  habe  Richard  gesagt,  wir  werden  ein  wachsames  Auge darauf  haben,  was  er  ißt«,  sagte  Mary.  »Erinnerst  du  dich  noch an  die  Bauchschmerzen,  die  er  letztes  Jahr  nach  dem  Jahrmarkt hatte?«

»Ach,  Mary,  es  macht  doch  keinen  Spaß,  wenn  man  nicht essen  kann,  was  man  will.  Bitte«,  bettelte  Richard.  »Ich  habe auch einen Haufen Geld gespart!«

»Wir  werden  sehen«,  erwiderte  sie  und  zwinkerte  Sabrina  zu, die  unverhohlen  grinste.  Sabrina  war  in  den  letzten  Tagen  so einsilbig  gewesen,  so  verzweifelt,  so  durchsichtig,  daß  Mary  das Gefühl  hatte,  sie  würde  bald  zerbrechen.  Wenn  doch  nur  nicht diese  schreckliche  Angst  und  Ungewißheit  wie  ein  Damoklesschwert über ihnen hängen würde.

»Wir  gehen  zum  Jahrmarkt,  Sims«,  verkündete  Mary  fröhlich dem Butler, der ihnen die Tür aufhielt.

»Ja,  Lady  Mary«,  stimmte  Sims  mit  stoischer  Ruhe  zu,  als  sie an ihm vorbeigingen.

»Ich  bring’  dir  ein  Stück  Kuchen  mit,  Sims«,  versprach  Richard über die Schulter und stieg in den Wagen.

Sims  nickte,  und  seine  Augen  lächelten,  als  er  die  Tür  hinter dem fröhlichen Trio schloß.

Sie  fuhren  schnell  die  Straße  entlang,  zu  den  Klängen  der Glocken,  die  alle  zum  Jahrmarkt  riefen.  Sie  stellten  den  Wagen auf  einem  holprigen  Feld  ab,  von  wo  aus  die  kleine  Zeltstadt  zu sehen  war,  die  für  sechs  Tage  Frohsinn  und  Handel  aufgebaut worden  war.  Bauernwägen  und  Kutschen,  Karren  und  Pferde drängten  sich  und  versuchten,  ihre  Passagiere  näher  an  das  abge-grenzte Gebiet zu bringen.

Richard  führte  sie  zuerst  zum  Bäcker.  Man  brauchte  kein Schild,  um  sein  Zelt  zu  finden,  der  aromatische  Duft  von  Kuchen und  Plätzchen  war  den  Hungrigen  Wegweiser  genug.  Richards Augen  funkelten,  und  er  leckte  sich  erwartungsvoll  die  Lippen angesichts der herrlichen Dinge, die da angeboten wurden.

»Und  was  möchte  der  junge  Herr  an  diesem  wunderschönen Sommertag  haben?«  fragte  ihn  jemand  mit  fröhlichem  Gesicht hinter dem Tresen.

Richard  runzelte  die  Stirn  und  musterte  die  ausgestellten  Nä-

schereien.  »Ich  nehme  ein  paar  von  den  mit  Zimt  und  Zucker bestreuten  Kuchen,  das  Mandelplätzchen  in  Form  eines  Löwen und  den  Adler«,  sagte  Richard  entschlossen,  sah  aber  auch  noch gierig auf ein mit Creme gefülltes Stück Kuchen.

Der  Bäcker  grinste  und  warf  einen  Blick  zu  den  hübschen Damen,  die  hinter  dem  jungen  Herrn  standen.  Sie  nickten,  und er  wickelte  Richards  Auswahl  in  Papier  und  tauschte  sie  dann gegen  die  Münzen,  die  Richard  ihm  auf  der  ausgestreckten Handfläche  hinhielt.  »Eine  Freude,  mit  Euch  Geschäfte  zu  machen«,  strahlte  er,  als  Richard  sofort  einen  herzhaften  Biß  aus einem der Kuchen nahm.

Sie  wanderten  durch  die  Menge,  drängten  sich  mit  Bauers-frauen,  die  ihre  ungezogenen  Kinder  von  Vergnügen  zu  Vergnü-

gen  zerrten,  die  Gesichter  strahlend  vor  Aufregung.  Fröhlich gekleidete  Jongleure  und  Barden,  die  ihre  Geschichten  sangen, schlenderten  durch  die  wogende  Menge  und  lockten  und  führten künftige  Kunden  zu  den  verschiedenen  Buden.  Über  glühenden Kohlen  schmolzen  die  Messingschmiede  ihr  Metall  und  stellten die  fertigen  Waren  auf  vollgeladenen  Regalen  aus.  Zinn  glänzte stumpf  aus  der  Zinngießergasse,  und  eine  Tuchbörse,  mit  bunten Stoffen  von  jeder  nur  erdenklichen  Art,  zog  sich  über  mehrere Buden.  Feiner  französischer  Batist,  indische  Baumwolle,  Damast  und  Drillich,  Tuch,  Florentiner  Seide  und  Gaze,  weiches Mohair,  Baumwollzeug  und  Popeline  erfreuten  das  Auge.  Silberbänder  und  bunte  Samtschleifen  flatterten  im  Wind,  und junge  Mädchen  vom  Land  bestaunten  hingerissen  die  schönen Farben,  ihre  Münzen  fest  umklammernd,  mit  denen  sie  sich  ein Stück  Band  für  ihr  Haar  oder  ein  seidenes  Taschentuch  für Sonntagmorgen kaufen wollten.

Mary  strich  über  ein  Tuch  aus  blaugrüner,  indischer  Seide.

»Ich  wollte  mir  schon  lange  ein  Tuch  zu  diesem  Kleid  kaufen.

Findest  du,  daß  es  paßt?«  fragte  sie  Sabrina,  die  gerade  zwischen einem  gelb-und  violettgestreiften  und  einem  einfarbig  türkisen Tuch  wählen  wollte.  Richard  hampelte  um  die  beiden  herum, den  Blick  auf  ein  Puppenspiel  auf  der  anderen  Seite  der  Gasse gerichtet.

»Hmmm, ich glaube, es ist etwas zu grün. Versuch das.«

Mary  hielt  sich  das  Stück  himmelblaue  Seide  ans  Kleid,  es paßte  perfekt  zum  Farbton.  Sie  hatte  eine  lange  Zierschürze  um die  Taille  gebunden,  die  mit  grünen  und  blauen  Blumen  bestickt war,  passend  zu  der  Spitze,  mit  der  ihre  Corsage  umfaßt  war, und ein blauer Seidenhut bedeckte ihre roten Locken.

Auf  Richards  Drängen  hin  gingen  sie  mit  ihren  Einkäufen weiter  zum  Puppentheater,  wo  ein  Puppenspieler  eine  wachsende  Zuschauermenge  unterhielt,  während  seine  kostümierten Helfer die Spenden der Leute einsammelten.

Nachdem  sie  sich  einige  Zeit  über  ihre  Possen  amüsiert  hatten, schlenderten  Sabrina  und  Mary  weiter  und  zogen  Richard  an klebrigen  Fingern  hinter  sich  her.  Ein  kleines  Äffchen  an  einer Kette  tanzte  für  Leckerbissen,  und  vor  einem  großen  Zelt  standen  die  Leute  Schlange,  um  die  unglücklichen  Mißgeburten anzusehen.

Sie  mußten  anhalten,  weil  zwei  Plätzchenverkäuferinnen  den Weg  versperrten,  die  sich  mit  hochroten  Gesichtern  um  Kunden stritten.  Während  sie  so  dastanden,  entdeckte  Sabrina  zwei  unverkennbare  Blondschöpfe,  die  die  Menge  überragten.  Einen  Augenblick  später  hatte  man  ihnen  Platz  gemacht.  Sabrina  schaute  hoch zu den breiten Schultern, die die Sonne blockierten.

»Jetzt  siehst  du  mal,  was  wir  kleinen  Leute  mitmachen,  Will«, scherzte  Sabrina.  »Ich  dachte,  ihr  seid  im  Faire  Maiden,  wenn  so viele durstige Leute unterwegs sind?«

Will  schüttelte  den  Kopf.  »Das  dauert  noch,  bis  die  dahin kommen.  Hier  gibt’s  reichlich  Erfrischungen,  um  sie  bei  Laune zu  halten«,  erklärte  er.  »Also  haben  John  und  ich  beschlossen, auch  ein  bißchen  Spaß  zu  haben,  Charlie.«  Seine  tiefe  Stimme dröhnte  durch  die  aufgeregte  Menge,  und  sein  Atem  roch  nach Bier.

»He,  Charlie,  da  unten  gibt’s  ein  paar  stramme  Pferde  zu sehen«,  sagte  John,  dessen  Gesicht  ganz  rot  vor  Freude  und  Bier war.

Sabrina  zuckte  zusammen,  als  sie  ihren  Spitznamen  gebrauch-ten  und  sah  sich  ängstlich  um,  überragt  von  den  beiden  Männern.

Sie  stemmte  die  Hände  in  die  Hüften  und  sah  hochmütig  zu  den beiden Riesen hinauf.

»Paßt  bloß  auf,  daß  ihr  heute  nur  Bier  verschüttet  und  nicht gegenüber  irgendeinem  interessierten  Zuhörer  die  Katze  aus dem Sack laßt«, warnte Sabrina, und John blies sich beleidigt auf.

»Kein  Grund  zur  Sorge,  Charlie.  Ich  bin  nur  ein  bißchen lustig,  nicht  blöd  besoffen  -  noch  nicht«,  beschwichtigte  sie John mit einem herzlichen Lachen.

Sabrina  winkte  sie  lachend  weg  und  sah  sich  nach  Mary  und Richard  um.  Sie  erspähte  Richards  roten  Kopf  zwischen  kleinen Köpfen  von  jeder  nur  erdenklichen  Schattierung  am  Stand  eines Spielzeugverkäufers.  Sie  lauschten  begeistert  und  sehnsüchtig einer  Spieluhr  mit  einem  singenden  Vogel,  und  Sabrina  lächelte Mary  zu,  die  sich  neben  sie  gestellt  hatte,  aus  Freude  über Richards  glückliches  Gesicht.  Mit  einem  Mal  verblaßte  Sabrinas Lächeln, und Mary sah sich rätselnd um, bis auch sie den Text des Liedes  verstand,  das  ein  Balladensänger  leise  unter  einem  Baum sang.

 

»O guter Herr Richter, lieber Herr Richter,

Frieden für ein kurzes Weilchen!

Ich glaube, mein Vater reitet daher,

Kommt grade übers Feld.

 

O Vater, o Vater, ein wenig von deinem Gold,

Und auch von deinem Lohn!

Damit mein Körper vom Grab dort,

Mein Hals vom Galgen verschont bleibt.

 

Nichts sollst du von meinem Gold haben,

Auch nichts von meinem Lohn;

Denn ich bin gekommen, dich hängen zu seh’n,

Und hängen wirst du gleich schon.«

 

Sabrina  verschloß  ihre  Ohren  vor  den  folgenden  Versen,  in denen  die  Heldin  ihren  Bruder,  ihre  Schwester  und  ihre  Mutter um  Hilfe  anflehte,  alles  vergeblich,  bis  sie  schließlich  ihr  Schatz vor dem Henker rettete.

»Ein  recht  passendes  Lied,  nicht  wahr  -  Charlie?«  sagte  eine tiefe Stimme in Sabrinas Ohr.

Überrascht,  daß  jemand  ihren  Spitznamen  gebrauchte,  hob Sabrina  den  Kopf  und  sah  direkt  in  Colonel  Fletchers  durchdringende  graue  Augen,  der  sie  anstarrte,  als  sähe  er  sie  zum  ersten Mal.

»Ein  recht  seltsamer  Name,  dieses  Charlie,  wie  Eure  so  gro-

ßen  Freunde  Euch  nennen«,  rätselte  er.  Nachdem  das  Lied  ver-klungen  war,  bemerkte  er:  »Gefällt  Euch  das  Lied  nicht,  oder beschwört es schmerzliche Bilder herauf?«

»Es  macht  mir  nichts  aus,  Colonel,  warum  sollte  es  auch«, erwiderte  Sabrina  gelassen,  aber  ihr  Herz  klopfte  ihr  bis  zum Hals.

Der  Colonel  lächelte  nachdenklich.  »Mich  würde  es  an  Eurer Stelle sehr belasten.«

»An  meiner  Stelle?«  fragte  Sabrina  zweifelnd  und  sah  ihn fragend  und  besorgt  an.  »Seid  Ihr  sicher,  daß  die  Sonne  Euch nicht  zu  stark  ist,  Colonel?  Manchmal  verursacht  sie  Halluzina-tionen.«

Der  Colonel  sah  Sabrina  unverwandt  an  und  schüttelte  den Kopf.  »Mir  ist  tatsächlich  ein  bißchen  schwindlig  von  der  er-staunlichen  Entdeckung,  die  ich  gerade  gemacht  habe,  und sollte  ich  wagen,  sie  weiterzuerzählen,  würde  man  mich  wahrscheinlich  für  wahnsinnig  halten«,  gab  er  zu  und  fügte  dann leise  hinzu:  »Aber  wir  wissen  es  besser,  nicht  wahr,  Bonnie Charlie?«

Mary  stieß  einen  leisen  Entsetzensschrei  aus  und  starrte  erschreckt  die  hochgewachsene  Gestalt  des  Colonels  an.  Sie  sah nur  noch  das  Schwert  an  seiner  Seite  baumeln,  und  das  verhieß Unheil.

Sabrinas  ungläubiges  Lachen  klang  sehr  überzeugend.  »Ihr seid  wirklich  verrückt,  Colonel,  wenn  ihr  denkt,  irgendein  vernünftiger  Mensch  würde  eine  so  hanebüchene  Geschichte  glauben.  So  etwas  denkt  man  sich  vielleicht  bei  vielen  Bechern  in der  Taverne  aus,  aber  glaubhaft  ist  das  nicht  und  auch  nicht sonderlich  lustig«,  sagte  Sabrina  kühl  und  zeigte  ihm  ihr  hochmütiges Profil.

»Ein  anderer  würde  Euch  vielleicht  die  Beleidigte  abkaufen, aber  ich  nicht.  Das  ist  weder  die  Zeit  noch  der  Ort,  um  über diese  Affäre  zu  reden,  aber  wir  werden  darüber  reden.  Ich  werde Euch  heute  nachmittag  einen  Besuch  abstatten.  Bis  dann,  Ladies.«  Er  verbeugte  sich  und  verschwand  in  der  Menge.  Sabrina und Mary blieben sprachlos zurück.

»Oje,  was  werden  wir  tun,  Rina?«  fragte  Mary  leise,  und  ihre Augen folgten dem Colonel durch die Menge.

»Nichts.  Absolut  gar  nichts«,  erwiderte  Sabrina,  und  ihr Mund  verzog  sich  zu  einem  Lächeln.  »Der  Colonel  soll  ruhig kommen,  er  hat  nichts  in  der  Hand.  Er  hat  keinen  Beweis,  und  er wird  auch  keinen  finden.  Und  sollte  er  diesem  Verdacht  nachgehen«,  Sabrina  lachte  zufrieden,  »wird  ihn  das  Gelächter  von  hier vertreiben.«

»Du  machst  dir  wirklich  keine  Sorgen,  nicht  wahr?«  sagte Mary erstaunt über Sabrinas Gelassenheit.

»Ich  habe  schon  gegen  wesentlich  gescheitere  Männer  als  den Colonel  gewonnen.  Außerdem  geht  diese  Scharade  ihrem  Ende zu,  und  dann  brauchen  wir  uns  keine  Sorgen  mehr  um  Colonel Fletcher  zu  machen«,  sagte  Sabrina  verächtlich  und  versteckte ihre  momentane  Angst  hinter  spöttischem  Lachen.  »Komm jetzt,  amüsieren  wir  uns.  Ich  lass’  mir  von  diesem  Rotrock  nicht den  Tag  verderben«,  rief  Sabrina  fröhlich  und  zog  Mary  hinter sich her.

Sie  drängten  sich  mit  Richard  im  Schlepptau  durch  die  Menge, vorbei  an  Gruppen  mit  Männern,  die  Ringer  oder  Hähne  anfeu-erten,  erhitzt  von  der  Sonne  und  vom  Alkohol,  der  in  ungeheu-ren  Mengen  in  die  durstigen  Kehlen  floß.  Sie  blieben  kurz  bei  der Pferdeversteigerung  stehen,  bogen  aber  ab,  ehe  sie  zu  dem  Areal kamen,  das  für  das  Bull-baiting  abgesteckt  war.  Die  Grausam-keit  und  Brutalität  dieses  Sports,  bei  dem  Hunde  für  einen Shilling  auf  einen  angeketteten  Bullen  losgelassen  wurden,  hatte ihnen noch nie gefallen.

Danach  machten  sie  sich  langsam  auf  den  Rückweg  zu  ihrem Wagen.  Noch  mehr  Leute  drängten  sich  inzwischen  in  den  Gassen,  schubsend  und  stoßend,  lachend  und  streitend  genossen  sie das  Fest.  In  der  Nähe  der  Metzgerstände,  wo  zahllose  Fliegen über  den  Fleischstücken  schwirrten,  brach  plötzlich  eine  Schlä-

gerei aus.

Zwei  junge  Bauern,  die  zuviel  Bier  erwischt  hatten,  prügelten sich  auf  einer  Fläche,  die  die  brüllenden  Zuschauer  frei  gemacht hatten.  Ein  junges  Mädchen  mit  glänzenden  Augen  beobachtete sie  aufgeregt,  in  einer  Hand  ein  Bündel  bunter  Bänder,  in  der anderen ein Medaillon.

»Sie  kämpfen  um  eine  Frau«,  hörte  Sabrina  jemanden  sagen, während die beiden Männer sich grunzend im Dreck wälzten.

»Komm  schon,  Richard«,  sagte  Sabrina  nervös.  »Die  Menge wird unruhig.«

Jemand  schubste  einen  muskelbepackten  Jungen,  der  sich  umdrehte  und  einem  Priester  mit  Brille  einen  Schwinger  verpaßte.

Dessen  Freund  wiederum  warf  sich  erbost  auf  den  Schläger,  und die  beiden  stürzten  auf  eine  Pastetenverkäuferin,  deren  Ware  in den  Staub  fiel.  Sie  schrie  vor  Wut.  Fäuste  flogen  durch  die  Luft, und  strampelnde  Füße  waren  zu  sehen,  wenn  einer  zu  Boden ging.  Der  Metzger  packte  sein  Hackebeil,  um  seine  Waren  zu verteidigen und beobachtete fröhlich das Gerangel.

Sabrina  packte  Marys  Arm,  zerrte  Richard  zwischen  sich  und ihre  Schwester  und  versuchte,  sich  durch  die  Masse  schwitzender Leiber zu drängen, die auf die Schlägerei zubrandete.

Mary  stolperte,  fiel  schreiend  auf  die  Knie  und  verschwand unter  den  zahllosen  Köpfen  und  Schultern,  die  sie  umringten.

Sabrina  versuchte,  die  Hand  über  Richards  Kopf  zu  strecken, hielt  ihn  fest  umklammert,  als  er  bei  Marys  Sturz  das  Gleichgewicht  verlor,  und  dann  erschien  Mary  plötzlich  wieder,  genauso  schnell,  wie  sie  verschwunden  war.  Ihr  blauer  Seidenhut saß  schief,  und  ein  scharlachroter  Arm  hielt  ihre  Schultern.

Colonel  Fletcher  bahnte  sich  einen  Weg  durch  die  Menge.  Er ging  vor  Sabrina  und  Richard  her  und  schützte  sie  vor  den  wild um  sich  schlagenden  Fäusten  von  den  Kämpfen,  die  jetzt  überall in der gereizten Menge ausbrachen.

»Haltet  Euch  an  meiner  Taille  fest«,  rief  er  über  die  Schulter.

Sabrina  packte  dankbar  seinen  Gürtel  und  zog  Richard  mit  dem anderen Arm fest an sich.

Colonel  Fletchers  glänzende  Stiefel  zerquetschten  manche Zeh  und  wirbelten  Staub  auf,  während  er  einen  Fluchtweg  durch das  Gerangel  bahnte.  Einmal  glaubte  Sabrina,  den  Schlag  einer Faust  zu  hören,  dann  einen  Aufschrei,  und  sie  passierten  schnell eine  zusammengebrochene  Gestalt.  Sabrina  trat  im  Vorbeigehen gegen  ungeschützte  Schienbeine  und  freute  sich,  wenn  Schmer-zensschreie  einen  Treffer  anzeigten.  Sie  holte  tief  Luft,  als  sie endlich  im  Freien  angelangt  waren  und  der  Colonel  sie  von  dem Chaos wegführte.

»Ich  danke  Euch  von  ganzem  Herzen«,  murmelte  Mary  leise, und  Colonel  Fletcher  musterte  besorgt  ihr  blasses  Gesicht.  Sein schützender Arm packte ihre schmale Taille fester.

»Ist alles in Ordnung, Lady Mary?« fragte er besorgt.

Sabrina  horchte  auf.  Seit  wann  machte  er  sich  Sorgen  um Marys  Wohlbefinden?  Sie  beobachtete,  wie  Colonel  Fletcher sich  um  Mary  kümmerte,  sie  behandelte  wie  ein  Stück  zerbrechliches  Porzellan.  Er  hob  den  Kopf,  und  als  er  Sabrinas  interes-siertem und etwas feindseligen Blick begegnete, errötete er.

»Wo ist Eure Kutsche?« fragte er.

»Wir  sind  mit  dem  offenen  Wagen  gekommen.  Dort  drüben.«

Sabrina  zeigte  auf  ihren  Wagen  und  folgte  Colonel  Fletcher,  der Mary mehr oder weniger dorthin trug.

Richard  sprang  in  den  Wagen  und  half  ihm,  Mary  hineinzuhe-ben, obwohl er wohl keine Hilfe dazu gebraucht hätte.

»Ladies,  Ihr  hättet  nie  ohne  richtige  Begleitung  hierherkommen  dürfen«,  sagte  er  wütend.  »Auf  diesen  Jahrmärkten  gibt  es immer Schlägereien.«

Er  wandte  sich  von  Mary  ab,  die  die  Augen  geschlossen  hatte, und  sagte  vorwurfsvoll  zu  Sabrina:  »Ich  habe  meinen  Augen kaum  getraut,  als  ich  Euch  mitten  in  dem  Gerangel  sah.  Ihr vergeßt,  Lady  Sabrina,  oder  ist  es  Euch  lieber,  wenn  ich  Euch Charlie  nenne,  daß  Eure  Schwester  und  Euer  jüngerer  Bruder keine  Eskapaden  wie  Ihr  gewöhnt  sind,  und  auch  nicht  an  bestimmte  Elemente,  mit  denen  Ihr  oft  in  Kontakt  kommt.  Ich dachte  schon,  ich  bringe  Euch  nie  lebendig  aus  dieser  Horde Schläger.«

»Wir  sind  Euch  sehr  dankbar,  Colonel  Fletcher,  aber  ich  für meinen  Teil  habe  für  einen  Tag  genug  von  Eurer  Gesellschaft«, sagte  Sabrina  mit  kühler  Stimme.  »Zuerst  bezichtigt  Ihr  mich, ein  Räuber  zu  sein,  und  jetzt  beschuldigt  Ihr  mich,  daß  ich meinen  Bruder  und  meine  Schwester  schlecht  behandle.  Ihr  geht zu weit. Einen guten Tag, Sir.«

»Wenn  Ihr  unter  meinem  Kommando  stündet,  hätte  ich  Euch längst  auspeitschen  lassen«,  sagte  Colonel  Fletcher  und  versuchte  mit  zusammengebissenen  Zähnen,  nicht  die  Fassung  zu verlieren.

Sabrina  lächelte  böse.  »Ich  habe  die  Peitsche  gekostet,  Colonel,  und  sie  hat  mich  nur  in  meinem  Entschluß  bestätigt,  mich nicht von Ihresgleichen schikanieren zu lassen.«

Der  Colonel  war  überrascht  von  dem  Haß,  der  plötzlich  aus ihren  Augen  funkelte  und  dann  genauso  schnell  wieder  verschwand,  aber  ihr  verkniffener  Mund  verriet,  wie  heftig  ihre Gefühle waren.

»Ich  werde  Euch  jetzt  nach  Hause  begleiten«,  sagte  der  Colonel  und  sah  hinunter  auf  Sabrinas  gerunzelte  Stirn  unter  dem breiten Sonnenhut, forderte sie heraus, ihm zu widersprechen.

Sie  fügte  sich  resigniert  in  ihr  Schicksal  und  stieg  in  den Wagen,  wo  die  drei  geduldig  warteten,  bis  der  Colonel  sein  Pferd geholt und seinen Männern Befehle erteilt hatte.

»Werdet  Ihr  alle  diese  Männer  verhaften?«  fragte  Richard ehrfürchtig den Colonel, der neben dem Wagen ritt.

»Nein,  das  gäbe  sicher  einen  Aufstand.  Die  werden  genug  zu leiden  haben  mit  ihren  blutig  geschlagenen  Köpfen,  das  genügt als Strafe.«

»Wie  geht  es  dir?«  fragte  Sabrina  leise  und  berührte  Marys Arm. Die Kritik des Colonels hatte ihre Wirkung getan.

Mary  lächelte  erschöpft.  »Gut,  Rina.  Tut  mir  leid,  daß  ich mich  so  albern  benommen  habe,  aber  all  diese  Menschen  -  ich konnte  es  einfach  nicht  mehr  länger  ertragen.  Gott  sei  Dank  war Colonel  Fletcher  da.«  Sie  schaute  schüchtern  zu  ihm  hoch,  wie  er in strammer Haltung neben ihnen herritt.

»Paß  auf  die  Straße  auf,  Richard«,  ermahnte  Sabrina  ihn streng,  da  er  sich  ständig  ehrfürchtig  nach  der  stolzen,  militärischen  Gestalt  neben  dem  Wagen  umsah,  »sonst  muß  ich  mir  das noch mal überlegen, ob ich dir die Zügel überlasse.«

Richard  drehte  sich  nach  vorne  und  packte  die  Zügel  fester.

»Ich  pass’  doch  auf,  Rina«,  beschwichtigte  er  sie.  »Aber  hast  du gesehen, wie er uns einen Weg durch diese Menge gebahnt hat?«

Bei  Richards  Worten  wandte  Colonel  Fletcher  sich  zu  ihm.

»Wenn  du  erst  einmal  so  groß  bist  wie  ich,  Richard,  dann  kannst du das auch.«

»Richard«,  Sabrina  kochte  innerlich.  Der  Colonel  schien  mit ihrer  Familie  offensichtlich  sehr  vertraut,  redete  sie  beim  Vornamen an und spielte den Onkel für Richard.

»Sabrina  wird  mir  das  Schießen  beibringen,  jetzt,  wo  ich  so  gut sehen  kann«,  prahlte  Richard.  »Sie  kann  besser  mit  der  Pistole umgehen als alle anderen.«

»Da  bin  ich  mir  sicher,  Richard.  Aber  Ihr  hattet  ja  auch reichlich  Gelegenheit  zu  üben,  nicht  wahr,  Lady  Sabrina?«  bemerkte Colonel Fletcher sarkastisch.

Richard  wurde  puterrot  vor  Scham,  als  er  merkte,  was  er  da ausgeplaudert  hatte.  Er  warf  Sabrina  einen  besorgten  Blick  zu, aber sie beruhigte den ängstlichen Jungen mit einem Lächeln.

Der  Rest  der  Fahrt  nach  Verrick  House  verlief  in  unbehagli-chem  Schweigen.  Nachdem  sie  am  Haus  angelangt  waren,  folgte der  Colonel  ihnen  ungebeten  nach  drinnen,  als  wäre  er  dort  zu Hause.  Sabrina  entschuldigte  sich  hastig  und  folgte  Richard  nach oben.  Der  Colonel  würde  auf  das  erwünschte  Gespräch  einfach noch warten müssen.

»Bitte,  nehmt  doch  Platz«,  sagte  Mary  zum  Colonel,  als  sie gemeinsam den Salon betraten.

»Es  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  Ihr  mich  Terence  nennt«, sagte er leise, und Mary errötete.

»W-wirklich,  Colonel,  ich  bin  Euch  sehr  dankbar  für  Eure Hilfe  auf  dem  Jahrmarkt.  Aber  Ihr  habt  vorhin  schwere  Beschul-digungen  gegen  meine  Schwester  ausgesprochen,  die  ich  nicht einfach  vergessen  kann«,  sagte  Mary  hastig,  und  ihr  sonst  so heiteres  Gesicht  war  ein  Spiegel  dessen,  wie  hin  und  her  gerissen sie von ihren Gefühlen war.

»Es  tut  mir  leid,  wenn  ich  Euch  aufgeregt  habe,  Mary«,  sagte er,  demonstrativ  ihren  Vornamen  gebrauchend.  »Ich  finde  aber, es  ist  höchste  Zeit,  daß  ein  Mann  das  Kommando  über  diesen Haushalt  übernimmt.  Eure  Schwester  hat  lang  genug  gemacht, was  sie  will.  Gott  weiß,  daß  es  an  einem  Morgen  vor  so  langer Zeit,  in  den  Hügeln  von  Schottland  mit  einer  geladenen  Pistole  in ihrer  Hand  begann.  Versteht  Ihr  denn  nicht,  daß  ich  Eurer Familie  nur  helfen  will?  Ihr  habt  ja  keine  Ahnung,  in  welche Gefahr  sich  Eure  Schwester  jedesmal  begibt,  wenn  sie  sich  als Bonnie Charlie verkleidet.«

Marys  Mund  wurde  schmal.  »Keiner  hat  zugegeben,  daß  Sabrina  Bonnie  Charlie  ist.  Das  ist  einfach  lächerlich,  Colonel«, widersprach Mary.

»Ist  es  wirklich  so  lächerlich?  Ein  seltsamer  Zufall,  daß  ihr  aus Schottland  stammt  wie  auch  der  Räuber.  Er  ist  ziemlich  klein, und  seine  Komplizen  sind  ungewöhnlich  groß,  so  riesig  wie  die zwei  Männer,  die  sich  heute  nachmittag  so  freundschaftlich  mit Eurer  Schwester  unterhalten  haben,  und  dann,  Mary«,  der  Colonel  spielte  seinen  letzten  Trumpf  aus,  »haben  sie  sie  auch  Charlie genannt.«

Mary  schwieg.  »Ihr  habt  immer  noch  keinen  stichhaltigen Beweis,  Colonel.  Keiner  würde  Euch  glauben,  und  Ihr  werdet wie  ein  Narr  dastehen«,  sagte  sie  leise.  Sie  brachte  es  einfach nicht fertig, ihm zu vertrauen.

»Glaubt  Ihr  denn  wirklich,  ich  würde  Eure  Schwester  den Behörden  übergeben?  So  unmenschlich  bin  ich  nun  auch  wieder nicht.  Aber  ich  kann  auch  nicht  dulden,  daß  sie  weiterhin  die ganze  Gegend  überfällt  und  terrorisiert.  Sie  muß  daran  gehindert werden.«

Mary  wandte  sich  von  seinem  durchdringenden  Blick  ab  und schaute  aus  dem  Fenster.  Was  sollte  sie  bloß  tun?  Sie  konnten  es sich  nicht  erlauben,  sich  diesen  Mann  zum  Feind  zu  machen.

Wenn  sie  doch  nur  ein  bißchen  mehr  Zeit  hätten,  dann  wäre  alles vorbei,  und  er  bräuchte  nie  die  Wahrheit  zu  erfahren.  Dann konnte er ihnen nichts mehr anhaben.

»Mary«,  sagte  Colonel  Fletcher  und  näherte  sich  von  hinten der steifen Gestalt, »kämpfe nicht gegen mich.«

Mary  zuckte  zusammen,  als  sie  spürte,  wie  seine  große  Hand sich  auf  ihre  Schulter  legte  und  sie  umfing.  Sie  drehte  den  Kopf und  versuchte  sich  loszureißen.  »Wirklich,  Colonel,  Ihr  nehmt Euch zuviel heraus. Laßt mich sofort los.«

»Ich  werde  mir  noch  wesentlich  mehr  herausnehmen,  Mary«, erwiderte  er  dreist  und  drückte  sie  fester  an  die  harten  Metall-knöpfe  seiner  Uniform.  »Du  bist  eine  ganz  schöne  Herausforderung  für  einen  alten  Soldaten,  und,  wie  ich  festgestellt  habe, kämpfe  ich  immer  am  besten,  wenn  ich  ein  bestimmtes  Ziel  vor Augen habe.«

Mary  lief  puterrot  an.  »Sir,  ich  verbitte  mir,  daß  Ihr  mich  als Objekt  für  Eure  Manöver  mißbraucht,  hier  ist  keine  Kaserne,  in der  Ihr  einfach  Befehle  erteilen  könnt,  als  stünden  wir  unter Eurem Kommando!«

Colonel  Fletcher  lachte.  »Ich  hab’  mich  schon  gefragt,  ob  du auch  etwas  vom  Trotz  deiner  Schwester  hast.  Ein  so  arrogantes Frauenzimmer  wie  sie  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekom-men.  Es  ist  kaum  zu  fassen,  daß  ihr  verwandt  seid.  So  verschieden,  in  jeder  Hinsicht«,  murmelte  er  und  strich  eine  rote  Locke aus  ihrem  Nacken,  »die  eine  züchtig  und  süß,  die  andere  frech und kämpferisch.«

Mary  starrte  ihn  mit  wachsender  Panik  an,  als  sein  Arm  langsam  ihre  Taille  umfing.  »Ich  dachte,  Männer  mögen  Frauen  mit Esprit?«

»Einige  Männer,  ja,  aber  als  Soldat,  der  schon  zu  viele Schlachten  hinter  sich  hat,  suche  sich  jetzt  eine  sanfte  Frau, eine,  die  ein  Freund  sein  kann,  mit  der  man  ein  Heim  teilen kann,  nicht  ein  Schlachtfeld.  Ich  habe  die  Scharmützel  satt  und will  nur  Ruhe.  Mir  tut  der  Mann  leid,  der  es  mit  deiner  Schwester  aufnimmt,  denn  genau  das  wird  er  kriegen  -  einen  Kampf nach  dem  anderen.  Er  wird  keine  ruhige  Minute  haben,  weil  er sich  immer  fragen  muß,  was  sie  als  nächstes  anstellen  wird.

Nein,  das  ist  nichts  für  mich,  gleichgültig,  wie  schön  sie  auch sein  mag.«  Er  sah  hinunter  in  die  grauen  Augen,  die  ihn  anstarrten,  auf  die  kleine  Nase  mit  dem  Hauch  von  Sommersprossen, den  weichen  Mund  und  sagte,  mehr  zu  sich  selbst  als  zu  ihr: »Ich glaube, ich habe endlich meine Festung gefunden.«

Sein  sonnengebräuntes  Gesicht  neigte  sich  zu  ihrem,  und  sein Mund  berührte  ihren  zart,  dann  nahm  er  ihr  den  Atem  mit einem  langen  Kuß.  Er  drehte  ihren  widerstandslosen  Körper  zu sich  und  hielt  sie  fest,  ihre  ungeschulten  Lippen  an  seine  ge-drückt.

»Mary,  laß  mich  dir  helfen«,  flüsterte  er  in  ihr  Ohr,  und  seine Lippen  strichen  genüßlich  über  ihre  heiße  Wange.  »Du  bist  so süß, ich möchte dir so viele Dinge beibringen.«

»Bitte,  laßt  mich  los«,  flehte  Mary.  »Jemand  könnte  hereinkommen.«  Sie  wehrte  sich  heftig,  bis  Colonel  Fletcher  sie  losließ,  nur  eine  ihrer  Hände  hielt  er  noch  fest  in  seiner.  Mary  strich sich  mit  bebender  Hand  über  ihr  zerzaustes  Haar,  rückte  sorgfältig  die  Spitzen  über  ihrer  Brust  zurecht,  was  der  Colonel amüsiert beobachtete.

»Du  bist  noch  nie  von  einem  Mann  geküßt  worden,  nicht wahr?«  fragte  er,  obwohl  er  die  Antwort  bereits  kannte.  »Wirst du dir von mir helfen lassen?«

»Ich  -  ich  weiß  nicht,  wovon  du  redest«,  stammelte  Mary  und wünschte,  jemand  würde  kommen  und  sie  aus  ihrer  mißlichen Lage befreien.

»Du  kannst  dem  Problem  nicht  ewig  aus  dem  Weg  gehen«, sagte  er  ernst.  »Ich  muß  meine  Pflicht  erfüllen,  und  ich  bin  einer der  Männer  des  Königs.  Ich  möchte  dir  oder  deiner  Familie  nicht weh  tun,  aber  ich  kann  nicht  dulden,  daß  deine  Schwester  weitermacht.«

»Was  weitermacht,  Colonel?«  fragte  Sabrina,  die  gerade  ins Zimmer  kam  und  erschrak,  als  sie  sah,  daß  der  Colonel  Marys Hand  hielt.  Sie baute  sich  vor dem  großen  Offizier  mit  dem  roten Rock  auf.  »Ihr  haltet  also  immer  noch  diese  unverschämte  Behauptung  aufrecht«,  sagte  sie  und  warf  einen  höhnischen  Blick auf  die  vereinten  Hände.  »Und  welche  Strategie  benützt  Ihr,  um an  Informationen  zu  kommen?  Verführt  Ihr  meine  Schwester, damit sie Euch alles erzählt, was sie weiß?«

Sabrina  lachte  und  warf  dann  Mary  einen  neugierigen  Blick zu.  »Ich  glaube,  sie  ist  nicht  so  dumm,  auf  Eure  honigsüßen Worte  hereinzufallen.  Sie  weiß,  daß  es  alles  Lügen  sind,  nicht wahr, Mary?«

Der  Colonel  starrte  Sabrina  wutenbrannt  an.  Er  sah  hinunter in  Marys  betroffenes  Gesicht  und  kochte  vor  Wut.  »Sehr  gut gemacht,  Lady  Sabrina.  Ein  Kompliment  für  Eure  Taktik,  obwohl  ich  mir  nicht  sicher  bin,  ob  Ihr  selbst  glaubt,  was  Ihr  da sagt.  Trotzdem  irrt  Ihr  Euch,  was  meine  Motive  angeht,  zumindest  was  Mary  betrifft,  denn  ich  habe  sie  nicht  belogen.  Obwohl sie  das  wahrscheinlich,  dank  Eurer  Lügen,  nicht  mehr  glauben wird.«

Mary  wich  seinem  Blick  aus,  entzog  ihm  ihre  Hand  und  ging zum Klingelzug, um Tee bringen zu lassen.

»Ich  habe  bereits  Tee  bestellt«,  sagte  Sabrina,  setzte  sich  Mary gegenüber und sah sie fragend an.

Sie  schwiegen,  während  ein  Diener  das  Teeservice  aufstellte, und  als  Mary  sich  dann  erleichtert  mit  den  Teetassen  zu  schaffen machte,  sagte  der  Colonel  mit  eisiger  Stimme:  »Man  sollte  Euch übers Knie legen und kräftig versohlen, Lady Sabrina.«

Mary  murmelte  etwas  vor  sich  hin,  vergoß  etwas  Tee  und vermied  es,  Sabrina  anzusehen,  die  sicherlich  wütend  Colonel Fletcher anstarrte.

»Und  Ihr  glaubt,  Ihr  wäret  Manns  genug,  das  zu  tun,  Colonel?« fragte Sabrina verächtlich.

»Manns  genug  wäre  ich  schon,  aber  nicht  der  richtige  dafür«, erwiderte er und grinste ohne eine Spur von Mitleid.

»Der  Tag,  an  dem  ein  Mann  das  versucht,  wird  sein  letzter  auf Erden  sein.«  Sabrinas  Lächeln  war  böse  und  ihr  Blick  herausfordernd.

Colonel  Fletcher  schüttelte  den  Kopf.  »Ihr  habt  hier  viel  zu lange  das  Zepter  geführt,  Lady  Sabrina.  Es  ist  Zeit,  daß  ein  Mann das hier übernimmt und Euch unter seine Fittiche nimmt.«

»Und  wen  würdet  Ihr  vorschlagen?  Den  Marquis?  Ich  bin sicher,  das  würde  ihm  gefallen,  was,  Mary?  Er  hatte  noch  kaum Gelegenheit,  den  Vater  zu  spielen.«  Sabrina  setzte  sich,  nahm ihre  Teetasse  und  nippte  nonchalant  daran.  »Laßt  mal  sehen«, fuhr  sie  nachdenklich  fort,  »er  hat  seinen  Sohn  und  Erben  vor knapp  einer  Woche  das  erste  Mal  gesehen.  Und  wann  hat  er  uns zuletzt  gesehen?  Vor  zehn  Jahren?  Ja,  er  ist  definitiv  der  richtige Mann.  Das  einzige,  woran  er  Interesse  hat,  ist,  seine  Taschen  zu füllen.  Ihr  glaubt,  Ihr  hättet  eine  Chance,  meiner  Schwester Mary  den  Hof  zu  machen?  O  ja,  ich  weiß,  daß  Ihr  ihr  Avancen gemacht  habt,  und  auch  wenn  wir  davon  ausgehen,  daß  Eure Absichten  ehrlich  sind,  glaubt  Ihr  denn  wirklich,  Ihr  habt  Geld genug, sie zu kaufen?«

Colonel Fletcher zuckte bei dieser Bemerkung zusammen.

»Ja,  zuckt  ruhig.  Aber  das  ist  leider  der  traurige  Stand  der Dinge.  Wir,  meine  Schwester  und  ich,  sind  für  den  Marquis  nur eine  Einkunftsquelle.  Seit  er  uns  gesehen  hat,  betrachtet  er  uns als  eine  Art  Aktien.  Er  wird  uns  die  reichsten  Ehemänner  aussu-chen,  und  ich  glaube  wirklich  nicht,  daß  Euer  Offizierssold  ihm genügen wird, Colonel.«

»So  jung  und  schon  so  verbittert.  Wenn  ich  nicht  mehr  über Euch  wüßte  als  die  meisten,  dann  würde  ich  es  nicht  begreifen und auch kein Mitleid für Euch empfinden können.«

»Ich  will  Euer  Mitleid  nicht«,  zischte  Sabrina.  »Ich  brauche  es nicht.  Wir  brauchen  Euch  nicht.  Warum  laßt  Ihr  uns  nicht  in Ruhe?«

»Rina«, warnte Mary ängstlich.

»Erzähl  mir  bloß  nicht,  du  hättest  dich  in  ihn  verliebt?  Das kann  nicht  sein.  Wir  brauchen  ihn  nicht,  Mary.  Er  wird  versuchen, dich fortzubringen.«

»Ihr  könnt  nicht  mehr  länger  in  Eurem  Märchenland  leben, Sabrina.  Wißt  Ihr  denn  nicht,  wie  glücklich  Ihr  Euch  schätzen könnt,  daß  Ihr  es  mit  mir  zu  tun  habt?  Warum  müßt  Ihr  mich  so hassen?  Vertraut  mir.  Ich  kann  Euch  helfen,  euch  allen«,  versuchte er, sie zu beschwichtigen.

Sabrina  wollte  ihm  glauben,  aber  all  die  Jahre  von  Mißtrauen und  die  Erinnerung  an  Culloden  benebelten  ihren  Verstand.

Und  dennoch,  es  war  vielleicht  an  der  Zeit,  jemandem  zu  vertrauen,  vielleicht  ihm.  Sabrina  erhob  sich,  machte  einen  zögernden  Schritt  auf  ihn  zu  und  wollte  gerade  etwas  sagen,  als  die  Tür aufging und Sims Lord Malton und Lord Newley anmeldete.

Die  beiden  eilten  aufgeregt  zur  Tür  herein  und  begrüßten Sabrina und Mary, den Colonel bemerkten sie kaum.

»Meine  liebe,  liebe  Lady  Sabrina«,  strahlte  Lord  Malton  verschmitzt,  »Ihr  habt  nie  etwas  verraten,  wir  hatten  ja  keine  Ahnung,  daß  Ihr  und  der  Herzog,  also  wirklich  bemerkenswert, und  meine  Liebe,  Ihr  habt  uns  alle  total  überrascht,  o  ja.  Ich  bin sprachlos,  selbst  Newley  ist  fassungslos.  Bin  hingerissen«,  plap-perte Lord Malton.

Sabrina  wurde  totenblaß  und  sah  zu  Mary,  die  mit  offenem Mund  dasaß.  Colonel  Fletcher  fand  als  erster  seine  Stimme  wieder,  erbost  über  die  Unterbrechung  zu  einem  so  denkbar  ungünstigen Zeitpunkt.

»Dürfte ich fragen, worauf Sie hinauswollen, Malton?«

Lord  Malton  kicherte.  »Die  Ankündigung  der  bevorstehenden  Vermählung  von  Lady  Sabrina  Verrick,  Tochter  des  Marquis von  Wrainton,  und  dem  Herzog  von  Camareigh,  Lucien  Dominick.  Der  hinterlistige  Kerl  hat  kein  Wort  davon  verlauten  lassen.

Ich  hatte  fest  geglaubt,  er  würde  Lady  Blanche  Delande  heiraten, aber  -«  Er  hielt  mitten  im  Satz  inne  und  sah  Sabrina  schuldbewußt  an.  »Ich  bitte  um  Verzeihung,  Lady  Sabrina.  Verflossene Lieben  sind  nicht  der  Rede  wert,  was?  Aber  doch  seltsam,  nicht wahr,  wie  sie  einfach  verschwunden  ist.  Keiner  hat  sie  seitdem gesehen,  und  manche  behaupten  sogar,  sie  wäre  mit  einem  bet-telarmen  Soldaten  durchgebrannt«,  vertraute  ihm  Lord  Malton in theatralischem Geflüster an.

Colonel  Fletcher  sah  Sabrinas  blasses  Gesicht,  die  Verzweiflung  darin  bestätigte  die  Nachricht.  »Wie  es  scheint,  hattet  Ihr recht,  was  den  Marquis  angeht«,  sagte  er  grimmig.  »Ich  hatte noch  nicht  das  Vergnügen,  ihm  zu  begegnen,  aber  ich  gedenke seine Bekanntschaft zu machen.«

»Gut,  daß  Ihr  hier  seid,  Fletcher.  Wollte  Euch  schon  dauernd fragen,  was  ihr  gedenkt,  gegen  diesen  Schurken  Bonnie  Charlie zu  unternehmen.  Ich  dachte,  Ihr  hättet  ihn  längst  erwischt.

Lange  lassen  wir  uns  das  von  diesem  schottischen  Hund  nicht mehr bieten«, drohte Malton. »Richtig, Newley?«

Aber  Lord  Newley  hörte  ihn  nicht,  er  starrte  traurig  Sabrinas herzförmiges  Gesicht  an  und  verfolgte  genau  jeden  Ausdruck auf diesem schönen Gesicht.

»Newley  hat  wohl  andere  Sachen  im  Sinn«,  bemerkte  Lord Malton  taktlos  und  zwinkerte  Colonel  Fletcher  zu.  »Er  wird nicht  der  einzige  sein,  den  Lady  Sabrinas  Heirat  traurig  macht.

Wie ich höre, war sie begehrt in London.«

»Ich  glaube,  Ihr  müßt  Euch  nicht  mehr  lange  den  Kopf  über Bonnie  Charlie  zerbrechen«,  sagte  Colonel  Fletcher,  um  das Thema  zu  wechseln,  »ich  habe  das  Gefühl,  das  Problem  wird  in Kürze gelöst werden.«

Lord  Malton  blies  die  Backen  auf  und  schlug  mit  dem  Stock auf  den  Boden.  »Ihr  wißt  etwas,  ja?  Gut.  Höchste  Zeit,  daß  wir den  verfluchten  Kerl  loswerden.  Ich  erwarte,  daß  Ihr  mich  über Eure  Fortschritte  informiert,  Fletcher.  Will  beim  Todesstoß  dabeisein, verdammt noch mal.«

Colonel  Fletcher  hatte  größte  Mühe,  seinen  Abscheu  zu  verbergen.  Wie  locker  dieser  Zivilist  vom  Töten  redete.  Er  fragte sich,  wie  er  wohl  reagieren  würde,  wenn  er  Tausende  von  verstümmelten  und  getöteten  Körpern  in  einer  nachmittäglichen Schlacht sehen müßte.

»Die  Damen  sagten  gerade,  wie  erschöpft  sie  vom  Jahrmarkt und  von  einer  unangenehmen  Schlägerei  wären,  die  sie  leider  mit ansehen  mußten,  also  werde  ich  mich  von  ihnen  verabschieden«, schlug  er  vor  und  sah  die  beiden  Lords  erwartungsvoll  an,  so  daß ihnen keine andere Wahl blieb, als sich ihm anzuschließen.

»Ich  hatte  gehofft,  mehr  von  Eurer  Verlobung  zu  hören,  Lady Sabrina«,  sagte  Lord  Malton.  »Wann  wird  denn  die  Hochzeit stattfinden,  und  werdet  Ihr  in  London  heiraten?  So  viel  zu erzählen,  wißt  Ihr,  und  alle  sind  so  interessiert.  Ich  weiß  aber, daß  der  Herzog  nur  Zeit  bis  zu  dieser  Woche  hatte,  um  zu heiraten,  sonst  sollte  er  Camareigh  verlieren.  Ich  frage  mich,  ob das  immer  noch  gilt.«  Er  sah  Sabrina  fragend  an,  aber  nachdem sie  ihn  nur  abweisend  anstarrte,  hob  er  resigniert  die  Schulter.

»Nun denn, ich muß mich auf den Weg machen.«

»Wenn  Ihr  daran  interessiert  seid,  meine  Pläne  in  bezug  auf Bonnie  Charlie  zu  hören,  schlage  ich  vor,  daß  wir  uns  beeilen.

Auf  mich  wartet  eine  Inspektion,  Gentlemen«,  sagte  Colonel Fletcher  sehr  bestimmt,  um  die  Sache  zu  beschleunigen.  Bevor  er das  Zimmer  verließ,  fügte  er  noch  hinzu:  »Ich  komme  wieder, dann können wir unser Gespräch fortsetzen, Ladies.«

Sabrina  saß  zu  Stein  erstarrt  da,  das  einzige  Geräusch  im Zimmer  war  das  Ticken  der  Uhr.  Sie  beugte  den  Kopf  und versteckte  ihr  Gesicht.  Niedergeschlagen  saß  sie  mit  hängenden Schultern  da.  Ein  ersticktes  Schluchzen  war  zu  hören,  und  sie kauerte sich tiefer in den Stuhl.

Mary  lief  schnell  zu  ihr  und  schlang  ihre  Arme  um  Sabrinas bebende  Schultern.  Sie  ließ  sie  weinen,  ihr  schlanker  Körper bäumte  sich  auf,  und  sie  ließ  ihren  aufgestauten  Gefühlen  freien Lauf.

»Was  soll  ich  bloß  tun?  Ich  dachte,  ich  hätte  mehr  Zeit  und hätte  mir  nie  träumen  lassen,  daß  sie  es  einfach  in  meiner  Abwesenheit  verkünden.  Ich  habe  Lucien  wieder  einmal  unterschätzt.

Ich  hatte  vergessen,  wie  hinterlistig  er  sein  kann.«  Sabrina  hob ihr  tränenüberströmtes  Gesicht.  »Ich  werde  es  einfach  nicht  tun!

Ich  lasse  mich  nicht  zur  Ehe  mit  ihm  zwingen!  Ich  könnte  es nicht  ertragen,  nicht,  nachdem  er  mich  so  erniedrigt  hat.  Ich  muß etwas  unternehmen.  Er  wird  dafür  bezahlen.  Er  verdient  es, seinen  Besitz  zu  verlieren  und  von  allen  ausgelacht  zu  werden, wenn  ich  ihm  am  Altar  davonlaufe,  genau  wie  seine  letzte  Verlobte«, drohte Sabrina, und ihre Augen blitzten rachelüstern.

Mary  schüttelte  hilflos  den  Kopf.  »Ich  glaube  nicht,  daß  du ihn  aufhalten  kannst.  Wie  kannst  du  eine  Hochzeit  verhindern, von  der  jeder  weiß?  Warum  heiratest  du  ihn  nicht  einfach,  Rina?

Damit  wären  alle  Probleme  gelöst,  besonders  jetzt,  wo  Colonel Fletcher  über  uns  Bescheid  weiß.  Wie  kannst  du  weiter  Geld beschaffen,  wenn  er  alles,  was  wir  tun,  beobachtet?  Ich  sehe sonst keinen Ausweg.«

»Ich  werde  mich  nicht  damit  abfinden«,  sagte  Sabrina  trotzig, und  ihre  Stimme  wurde  hart  und  entschlossen.  »Mary,  wir  haben schon  sehr  viel  Geld.  Wenn  ich  nur  noch  ein  bißchen  mehr beschaffen  kann,  dann  werde  ich  es  persönlich  dem  Marquis bringen,  dann  wird  er  uns  in  Ruhe  lassen.  Außerdem,  wenn  der Herzog  mich  nicht  finden  kann,  dann  hat  er  auch  keine  Braut zum Heiraten!«

Mary  ging  in  die  Hocke  und  schaute  in  Sabrinas  entschlossenes  Gesicht.  »Ich  glaube,  Colonel  Fletcher  hatte  recht,  wir  haben in einer Traumwelt gelebt.«

»Mary!«  rief  Sabrina  betroffen,  »du  kannst  mich  jetzt  nicht  im Stich  lassen.  Ich  dachte,  wir  wären  eine  Familie!«  Sie  nagte nervös  an  ihrer  Unterlippe.  Mary  durfte  sie  einfach  nicht  verlieren. »Du wirst dich doch nicht gegen mich stellen, oder?«

»Natürlich  nicht,  Rina,  wie  kannst  du  so  etwas  denken.«

Sabrinas fiebriger Blick machte ihr Sorgen.

»Gut.«  Sabrina  lächelte,  drückte  sie  kurz,  dann  stand  sie  auf.

»Wir  müssen  Pläne  machen,  Mary.  Wenn  mich  nicht  alles täuscht,  steht  uns  ein  Besuch  des  Marquis  oder  Luciens  bevor, und  ich  habe  nicht  die  Absicht,  anwesend  zu  sein,  wenn  sie auftauchen.«

Mary  lachte  nervös.  »Ich  soll  also  Begrüßungskomitee  spielen?  Darauf  freue  ich  mich  nicht  gerade.  Soweit  ich  es  beurteilen kann,  ist  der  Herzog  ein  sehr  gewalttätiger  Mann,  und  wir  beide wissen  nur  zu  gut,  wie  er  diejenigen  bestraft,  die  ihm  in  die Quere  kommen.  Er  wird  außer  sich  sein,  wenn  du  ihn  vor  ganz London  lächerlich  machst,  wie  du  es  versprochen  hast  und  er dadurch  seinen  Besitz  verliert.«  Mary  erschauderte  bei  dem  Gedanken  und  strich  sich  verstohlen  über  ihre  weiche  Backe,  als  sie an  seine  vernarbte  denken  mußte.  »Durch  diese  Narbe  scheint  er fast diabolisch, furchtbar ist das.«

Sabrina  wandte  sich  indigniert  zu  ihr.  »Seine  Narbe  ist  überhaupt  nicht  furchtbar!  Wie  kannst  du  nur  behaupten,  sie  wäre häßlich  und  eklig«,  keifte  sie  und  war  selbst  erstaunt,  weil  sie  ihn plötzlich so leidenschaftlich verteidigte.

Marys  Augen  wurden  ganz  groß  vor  Staunen.  »Tut  mir  leid, ich  meinte  doch  nicht,  daß  sie  abstoßend  ist.  Er  sieht  dadurch  nur so gefährlich aus. Mehr nicht, Rina.«

»Nein,  ich  muß  mich  entschuldigen.  Ich  bin  eine  solche  Last für  dich,  ich  weiß,  aber  alles  steht  kurz  vor  dem  Zusammenbruch,  und  ich  bin  mit  meinem  Latein  am  Ende.  Ich  treffe  Will und  John  heute  abend,  und  dann  werde  ich  einen  Plan  schmie-den.  Ich  werde  nicht  mehr  länger  hierbleiben  und  als  Bonnie Charlie  von  hier  wegreiten  können.  Sie  dürfen  mich  nicht  aufhalten.« Sie verließ das Zimmer mit entschlossenem, festem Schritt.

»O Tigerherz, gehüllt in Weiberhaut!« sagte eine leise Stimme.

Mary  wirbelte  herum.  »Tante  Margaret!  Warst  du  die  ganze Zeit hier?«

Tante  Margaret  erhob  sich  von  ihrem  Platz  im  Erkerfenster, wo  sie  ungesehen  hinter  einem  Samtvorhang  gesessen  war.  Sie schlich  sich  auf  Zehenspitzen  ins  Zimmer  und  sah  sich  vorsichtig um.

»Ich  hasse  Menschenansammlungen,  du  nicht  auch?  Seltsam«, rätselte  sie,  »Malty  hat  sich  überhaupt  nicht  verändert,  seit  er  ein kleiner  Junge  war,  damals  war  er  auch  schon  mollig  und  hat dauernd Geschichten erzählt.«

Mary  mußte  über  Tante  Margarets  Beschreibung  von  Lord Malton  lachen,  dann  versuchte  sie,  ihr  zu  erklären,  wie  wichtig  es war,  daß  sie  von  dem  belauschten  Gespräch  kein  Wort  weiter-gab.

»Aber,  meine  Liebe,  ich  bewahre  die  himmlischsten  Geheimnisse,  wirklich,  außerdem  ist  das  kein  Geheimnis«,  sagte  sie Mary,  der  vor  Erstaunen  der  Mund  offenblieb.  Sie  drückte  ihren Gobelin  an  sich  und  wiegte  sich  hin  und  her,  zufrieden  lächelnd.

»Ich   weiß  nämlich  ein  echtes  Geheimnis,  aber  das  darf  ich  dir nicht sagen, zumindest jetzt noch nicht.«

Mary  ging  zu  ihr  und  nahm  sie  an  den  Schultern,  um  sich  ihre flatterhafte  Aufmerksamkeit  zu  sichern.  »Also,  Tante  Margaret, du  wirst  alles  vergessen,  was  du  von  Sabrina  und  mir  gehört  hast, und versprechen, es nicht weiterzuerzählen?«

Tante  Margaret  schüttelte  den  Kopf,  ganz  die  Verschwörerin, und  flüsterte  ihr  zu:  »Meine  Lippen  sind  versiegelt,  mein Schatz.«  Sie  glitt  geräuschlos  auf  Pantoffeln  aus  dem  Zimmer.

Mary schloß die Augen. Was konnte noch alles passieren?

Plötzlich  war  draußen  Pferdegetrappel  zu  hören,  und  sie fragte  sich,  wer  da  wohl  so  spät  nachmittags  noch  zu  Besuch kam.  Lord  Malton  war  doch  nicht  etwa  zurückgekehrt,  um seinen  Klatschdurst  zu  stillen?  Sie  ging  zum  Fenster  und  sah hinaus.  Ein  einsamer  Reiter  näherte  sich  bedächtig  auf  einem großen,  rotbraunen  Pferd  dem  Haus,  das  eine  Menge  Staub aufwirbelte.  Der  Reiter  wurde  deutlich  sichtbar,  als  er  unter  dem Fenster  vorbeiritt,  und  Mary  wich  in  Panik  zurück,  als  sie  dieses arrogante, von einer Narbe gezeichnete Gesicht erkannte.

 

Dämonische  Tollheit,  gedämpfte  Melancholie 

Und mondsüchtiger Wahnsinn. 

John Milton




KAPITEL 11
»Sabrina!« rief Mary und rannte in Sabrinas Zimmer. »Er ist da.«

Sabrina  sah  sich  neugierig  um.  »Wer  ist  da?«  fragte  sie  und gähnte  gelangweilt.  Sie  hatte  ihr  Kleid  abgelegt  und  lag  in  Unterrock  und  Korsett  auf  dem  Bett.  Sie  ließ  ihre  bestrumpften  Zehen faul spielen und sah sich erstaunt Marys hochroten Kopf an.

»Der Herzog, Rina«, sagte sie ohne Umschweife.

Sabrina  war  mit  einem  Schlag  hellwach.  »Hier?«  fragte  sie fassungslos.

»Ja,  ich  habe  ihn  gerade  die  Einfahrt  hochreiten  sehen.  Er  steht wahrscheinlich  in  diesem  Augenblick  schon  unten  in  der  Halle und verlangt, dich zu sehen.«

Sabrina  schwang  ihre  Füße  über  die  Kante  des  riesigen  Bettes und sprang herunter. »Er wird mich aber nicht hier finden.«

»Oh,  aber  er  hat  es  doch  schon«,  sagte  eine  kühle  Stimme  an der Tür.

Mary  quietschte  vor  Schreck  und  drehte  sich  wie  ein  Hase  in der  Falle  herum.  Sabrina  wandte  sich  langsam  der  vertrauten Stimme  zu.  Sie  atmete  heftig,  und  ihre  Brust  bebte  unter  der dünnen  Spitze,  als  sie  Lucien  in  die  Augen  sah.  Sie  richtete  sich auf  und  sagte  kühl:  »Ich  glaube,  Ihr  habt  Euch  im  Zimmer  geirrt, Euer Gnaden. Wie Ihr seht, bin ich gerade beim Ankleiden.«

Mary  bemerkte  erst  jetzt  Sabrinas  Negligé  und  holte  eilends ihren  Morgenmantel,  den  Sabrina  dankbar  anlegte.  Die  tiefvio-letten  Samtärmel  bedeckten  die  bloßen  Arme,  an  der  Taille  war der  Mantel  geschlossen,  so  daß  ihr  Spitzenkorsett  noch  sichtbar war.  Sie  hatte  ihren  Knoten  gelöst,  und  ihr  Haar  hing  wie  eine dunkle schwarze Wolke bis zu den Hüften.

»Nein,  ich  habe  mich  nicht  geirrt,  Sabrina.  Frauen  laden  oft Männer  in  ihr  Schlafzimmer  zum  Ankleiden  ein,  und  wir  sind doch  schließlich  verlobt,  oder?«  fragte  er  leise  und  kam  weiter ins  Zimmer  hinein.  Er  trug  hautenge,  hirschlederne  Hosen,  die seine  muskulösen  Schenkel  betonten,  und  einen  doppelreihigen Rock.  Hohe  Stiefel  bedeckten  seine  Knie  und  waren  mit  einer leichten Staubschicht überzogen.

»Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Umstände  hier  zutreffen«,  widersprach ihm Sabrina, »und eingeladen habe ich Euch auch nicht.«

Marys  Blick  flog  von  einem  zum  anderen,  und  sie  wagte  es nicht,  sich  zu  bewegen  oder  auch  nur  einen  Laut  von  sich  zu geben.  Lucien  warf  seinen  Zweispitz  und  die  Handschuhe  auf einen  Stuhl  und  richtete  dann  seine  Aufmerksamkeit  auf  die beiden Frauen.

»Wie  ich  an  Eurem  angsterfüllten  Blick  sehe,  Lady  Mary,  hat man  Euch  die  schlimmsten  Sachen  über  mich  erzählt,  und  Ihr seid  besorgt,  weil  ein  solches  Monster  Euer  Schwager  werden soll.  Natürlich,  wenn  man  bedenkt,  in  welcher  Gesellschaft  Eure Schwester  verkehrt,  hättet  Ihr  es  weit  schlimmer  treffen  können, sagen  wir  mal,  zum  Beispiel  einen  Straßenräuber  oder  einen Taschendieb.«

Mary  leckte  sich  nervös  die  Lippen,  aber  ehe  ihr  eine  passende Antwort einfiel, ergriff Sabrina das Wort.

»Du  kannst  mich  schikanieren,  Lucien,  aber  nicht  Mary.  Sie hat  deinem  subtilen  Sarkasmus  und  grausamen,  geistvollen  Witzen nichts entgegenzusetzen, und sie hat es auch nicht verdient.«

Lucien  neigte  kurz  den  Kopf.  »Ich  beuge  mich  deiner  besseren Kenntnis  der  Lady,  aber  nachdem  sie  eine  Verwandte  von  dir  ist, genau  wie  der  Marquis,  zweifle  ich  an  deiner  Fähigkeit,  sie  zu beurteilen.  Wie  es  scheint,  gibt  es  einige  Charakterzüge,  die  in dieser Familie unverkennbar sind.«

»Wie  kannst  du  es  wagen,  in  mein  Heim  einzudringen  und  uns zu  beleidigen,  und  wie  kannst  du  es  wagen,  diese  lächerliche Ankündigung  zu  verbreiten,  wenn  du  ganz  genau  weißt,  daß  ich dich nicht heiraten werde!«

Luciens  Mund  wurde  gefährlich  schmal,  und  auch  seine  Augen  verengten  sich,  als  er  sie  mit  einer  Handbewegung  zum Schweigen  brachte.  »Ich  glaube  nicht,  daß  wir  ein  Publikum brauchen.«  Er  wandte  sich  zu  Mary  und  zeigte  auf  die  Tür.

»Wenn Ihr so freundlich wäret?«

Sabrinas  Nasenflügel  bebten  vor  Zorn.  »Du  gehst  zu  weit, Lucien. Wie kannst du es wagen -«

»Ich  wage  alles,  und  wenn  du  deine  Schwester  nicht  noch weiter  beschämen  und  peinigen  willst  durch  das,  was  ich  zu sagen  habe,  dann  schlage  ich  vor,  daß  du  der  Unterredung  unter vier Augen zustimmst.«

Sabrina  sah  zu  Mary,  unentschlossen,  sie  war  sich  nicht  mehr sicher, was sie tun sollte.

»Ich  werde  Sims  und  die  Diener  holen  und  ihn  hinauswerfen lassen!« verkündete Mary mutig.

Lucien  lachte  böse.  »Ich  bezweifle,  daß  es  ihnen  gefallen würde,  einen  Herzog  hinauszuwerfen,  gesetzt  den  Fall,  daß  es ihnen  gelingt,  natürlich.  Außerdem  habe  ich  einen  Empfehlungsbrief  des  Marquis,  der  mir  die  absolute  Autorität  über  den Haushalt  während  seiner  Abwesenheit  verleiht.  Ich  glaube,  sie werden  es  sich  sehr  gründlich  überlegen,  bevor  sie  einem  solchen Befehl Folge leisten.«

»Du  hast  die  absolute  Autorität!«  Sabrina  rauchte  vor  Wut.

»Du  kannst  dir  deine  Autorität  an  den  Hut  stecken,  was  mich betrifft.«

»Lady  Mary«,  sagte  Lucien  und  führte  sie  sanft,  aber  bestimmt zur Tür.

»Rina.« Sie sah besorgt über die Schulter.

»Es  ist  schon  in  Ordnung,  Mary,  ich  werde  mit  Seiner  Gnaden schon  fertig.  Aber  du  brauchst  kein  Gästezimmer  vorbereiten  zu lassen, er wird nicht bleiben.«

Lucien  schloß  die  Tür  hinter  Mary  und  drehte  sich  wieder  zu Sabrina.  Seine  sherryfarbenen  Augen  funkelten.  »So,  ich  werde also nicht bleiben?«

»Nein,  das  wirst  du  nicht«,  erwiderte  Sabrina  entschlossen, obwohl er sich ihr drohend näherte.

Er blieb  direkt vor ihr stehen und  sah  hinunter in ihre  violetten Augen.  »Ich  habe  keine  Freude  daran,  wenn  man  mich  zum Narren  hält,  was  du  anscheinend  sehr  genießt,  und  ich  mag  es auch  nicht,  wenn  meine  Pläne  geändert  werden.  Ich  mag  es  nicht, wenn  ich  wie  ein  liebeskranker  Tölpel,  auf  der  Jagd  nach  seiner Liebsten,  quer  durchs  Land  reiten  muß.  Du  hast  mir  eine  Menge Unannehmlichkeiten bereitet, Sabrina.«

Sabrina  gestattete  sich  ein  zufriedenes  Lächeln.  »Gut,  und genausoviel  Ärger  hast  du  mir  gemacht,  ›Euer  Gnaden‹«,  sagte sie frech.

Sie  starrten  sich  eine  Weile  schweigend  an,  bis  Sabrina  die  Stille brach. »Ich werde dich nicht heiraten, Lucien.«

Lucien  grinste  zynisch.  »Ach  nein?  Was  wir  beide  wollen,  ist längst  nicht  mehr  von  Bedeutung.  Wir  werden  heiraten,  Sabrina, das verspreche ich dir.«

Sabrina  stampfte  wütend  mit  dem  Fuß  auf:  »Verdammt, warum läßt du mich nicht in Ruhe?«

»Vorsicht,  Sabrina,  deine  Räubermanieren  -  oder  ihr  Mangel - kommen zum Vorschein.«

Sabrina  hob  blitzschnell  den  Arm,  und  bevor  er  reagieren konnte,  hatte  sie  ihm  schon  eine  Ohrfeige  auf  seine  vernarbte Wange gegeben, die wie Donnerhall in ihren Ohren dröhnte.

Ohne  darüber  nachzudenken,  schlug  Lucien  zurück,  reagierte aus  einem  Augenblick  unkontrollierter  Wut  heraus.  Sabrinas Kopf  wurde  von  der  Wucht  nach  hinten  geschleudert,  und  der Abdruck  seiner  Finger  war  feuerrot  auf  ihrem  blassen  Gesicht  zu sehen.  Riesige  Tränen  rollten  ihr  übers  Gesicht,  sie  hielt  erschrocken  die  Hand  vor  ihren  bebenden  Mund  und  starrte  ihn benommen  an.  Sie  warf  sich  mit  einem  Schrei  aufs  Bett  und versteckte  ihr  geschändetes  Gesicht  in  den  weichen,  kühlen  Kissen,  ihre  Samtrobe  breitete  sich  wie  ein  Fächer  über  die  gesteppte Decke, auf der sie zitternd lag.

Sie  fühlte,  wie  das  Bett  sich  unter  Luciens  Gewicht  senkte,  als er sich  zu ihr setzte, und  dann  war sie  in  seinen  Armen,  und  seine Lippen liebkosten zärtlich die roten Male auf ihrer Wange.

»Ich  möchte  dich  doch  nur  küssen,  und  es  endet  damit,  daß  ich dir  weh  tue«,  flüsterte  er,  mit  von  Leidenschaft  und  Reue  erstickter  Stimme.  Sein  Mund  senkte  sich  fordernd  über  ihren,  bis  ihre Lippen  sich  öffneten  und  er  sie  leidenschaftlich  und  eindringlich küßte.  Sie  spürte,  wie  seine  Lippen  über  den  Bogen  ihres  Halses zu  den  Schultern  wanderten,  und  sein  Duft  berauschte  ihre Sinne.

Sein  Körper  lag  schwer  auf  ihrem,  seine  Hände  gruben  sich  in ihre  dicken  Haarsträhnen,  er  zog  ihr  Gesicht  zu  seinem  und  rieb seine vernarbte Backe an ihrer, die er geschlagen hatte.

»Ich  war  fuchsteufelswild,  als  ich  in  dein  Zimmer  gekommen bin,  und  jetzt  will  ich  dich  nur  noch  lieben,  alle  Rachegefühle sind  vergessen,  wenn  ich  dich  in  meinen  Armen  halte  und  deinen süßen  Mund  küsse«,  murmelte  er,  fand  ihren  Mund  wieder  und küßte  sie  begierig,  seine  Hände  glitten  unter  den  weichen  Samt der Morgenrobe und umfingen ihre Brüste.

Sabrina  befreite  ihren  Mund  und  wandte  sich  von  seinen  gierigen  Lippen  ab.  »Du  kannst  mich  nicht  noch  einmal  verführen, Lucien«, flüsterte sie unter Tränen.

Lucien  lachte  leise.  »Du  versuchst,  so  kühl  zu  wirken,  aber  ich glaube,  meinen  Küssen  kannst  du  nicht  widerstehen,  Sabrina.

Du  willst  mich,  Sabrina«,  sagte  er  zuversichtlich  und  zog  ihren warmen Körper näher an sich.

»Nein,  tu’  ich  nicht«,  sagte  Sabrina.  »Ich  kann  dir  nicht  ver-denken,  daß  du  das  glaubst.  Ich  habe  in  dieser  ersten  Nacht versucht,  dich  zu  verführen«,  gab  Sabrina  zu,  »aber  seither  haben sich  die  Dinge  geändert.  Es  war  nur  eine  Nacht,  Lucien.  Ich weiß,  was  du  bist  und  wie  du  bist,  und  ich  liebe  dich  nicht.  Du bist  gemein,  grausam  und  egoistisch,  und  ich  werde  keine  Mario-nette in dem Spiel sein, das du vorhast zu spielen.«

Lucien  sah  hinunter  auf  ihr  trotziges  Gesicht,  mit  den  rosigen Wangen  und  den  Augen,  die  von  Tränen  glänzten.  »Tapfer  gesprochen,  Kleine,  aber  völlig  sinnlos.  Wir  werden  heiraten, warum  also  nicht  das  Beste  daraus  machen?  Du  wirst  Geld haben,  soviel  dein  Herz  begehrt,  ein  prächtiges  Zuhause,  und«, er  hielt  inne  und  sagte  dann  dreist,  »du  wirst  einen  aufmerksa-men  Gatten  haben,  was  die  meisten  Frauen  nicht  behaupten können.  Du  wirst  nicht  einsam  sein,  Sabrina,  das  kann  ich  dir versprechen.«  Er  lächelte  und  drückte  einen  zarten  Kuß  auf ihren geröteten Mund.

»Und  wie  lange  wirst  du  mich  begehren,  Lucien?  Wie  lange werde  ich  dich  amüsieren  können,  denn  mehr  bedeute  ich  dir doch  nicht.  Ein  neuer  Zeitvertreib,  etwas,  womit  man  eine  Weile spielen  kann.  Was  passiert  denn,  wenn  du  meiner  überdrüssig wirst?«

»Wenn  wir  einander  überdrüssig  werden,  steht  es  dir  frei,  dir einen  Liebhaber  zu  nehmen,  solange  du  diskret  bist«,  gestand  ihr Lucien großzügig zu.

Sabrina  stieß  ihn  schluchzend  weg.  »Laß  mich  in  Ruhe!  Verschwinde aus meinem Leben, Lucien. Ich hasse dich!« schrie sie.

»Nein,  das  tust  du  nicht,  du  -«,  begann  Lucien  und  wollte  sie gerade  wieder  an  sich  ziehen,  als  beide  durch  den  lauten  Knall einer  Pistole  aufschraken.  Lucien  rollte  sich  schützend  über Sabrina,  schaute  über  seine  Schulter  und  sah  eine  Gestalt  auf  sich zustürzen.  Er  packte  sie  und  hielt  sie  von  sich  weg,  so  daß  die heftig um sich schlagenden Fäuste ihr Ziel nicht erreichten.

»Laßt  meine  Schwester  in  Ruhe!  Ich  bring’  Euch  um!«  schrie Richard, holte aus und verpaßte nur knapp Luciens Nase.

Lucien  packte  die  Hände  des  jungen  Hitzkopfes  mit  einer Hand,  rutschte  weg  von  Sabrina,  die  sich  zusammengerollt  hatte, und  es  gelang  ihm,  die  wild  um  sich  schlagenden  Beine  des Jungen  mit  seinen  Knien  festzuhalten.  Die  Gestalt  wehrte  sich noch einige Zeit heftig, dann beruhigte sie sich allmählich.

»Laßt mich los!« befahl eine kindliche Stimme.

Lucien  packte  eine  Handvoll  roter  Haare  und  zog  das  Gesicht hoch,  damit  er  es  sehen  konnte.  Zwei  zornig  blaue  Augen  hinter runden  Gläsern  starrten  ihn  böse  an.  Die  Krawatte  des  kleinen Jungen  war  verknittert,  und  er  hatte  bei  dem  Gerangel  einen Schuh  verloren,  und  sein  einer  Strumpf  war  bis  über  die  Wade heruntergerollt.

Lucien  erwiderte  grimmig  den  Blick  des  kleinen  Jungen.  »Den Manieren nach zu schließen, ist dieser Welpe ein Verwandter.«

Sabrina  richtete  sich  aus  dem  zerwühlten  Bett  auf  und  sah voller  Erstaunen  Richard,  der  zwischen  Luciens  Beinen  eingeklemmt  war,  mit  zornrotem  Gesicht  und  tränenüberströmt,  aber verbissen versuchte, sich zu befreien.

»Richard!«  rief  Sabrina  und  versuchte,  ihn  aus  Luciens  Griff zu  befreien.  »Laß  ihn  los.  Er  ist  mein  Bruder«,  sagte  Sabrina  zu Lucien,  während  sie  vergeblich  an  seinem  Handgelenk  zerrte.

Ihr  Morgenmantel  war  aufgegangen,  und  die  Spitze  über  ihrer Brust  bebte  unter  ihrem  heftigen  Atem,  als  ihr  Blick  sich  wütend in  die  sherryfarbenen  Augen  über  ihr  bohrte.  »Wenn  du  ihm  weh getan hast!«

»Dem  kleinen  Schläger  weh  tun?«  fragte  Lucien  fassungslos.

»Wenn  er  nicht  so  miserabel  schießen  würde,  hätte  dein  weißer Ritter uns beide umgebracht.«

»Ich  würde  Rina  nie  weh  tun!«  schrie  Richard.  »Ihr  wart gemein  zu  ihr.  Ihr  habt  sie  zum  Weinen  gebracht,  ich  hab’  es gehört,  und  sie  hat  gesagt,  sie  haßt  Euch!«  verteidigte  sich  Richard  mit  kindlicher  Logik.  »Ich  hätte  Rina  nie  weh  getan«, wiederholte er unter Tränen.

Die  Tür  ging  auf,  und  herein  stürmte  Mary,  gefolgt  von  Sims und  zwei  Dienern,  Hobbs  mit  einem  Feuereisen  und  der  Köchin mit  einem  Nudelholz.  Mit  offenem  Mund  starrten  sie  die  drei Leute auf dem Bett an.

Mary  war  als  erste  am  Bett,  und  ihre  Stimme  zitterte  vor Angst.  »Was  ist  passiert?«  Ihr  Gesicht  war  weiß  wie  die  Laken, auf denen sie jetzt vergeblich Blutspuren suchte.

Sabrina  zog  ihren  Morgenmantel  zusammen,  schob  sich  eine schwere  Locke  aus  dem  Gesicht  und  wandte  sich  an  die  entsetzten  Gesichter  um  das  große  Bett.  »Richard  hat  Lucien  seine  neue Pistole  gezeigt,  und  da  ist  sie  aus  Versehen  losgegangen.  Glücklicherweise  ist  niemand  verletzt  worden«,  Sabrinas  Lächeln  war etwas  hölzern.  »Ich  danke  euch  für  eure  Sorge,  aber  alles  ist  in Ordnung, wirklich.«

Die  Dienerschaft  betrachtete  das  als  Entlassung  und  verließ den Raum, ziemlich verwirrt von der ganzen Angelegenheit.

»Ich  werde  unten  in  der  Halle  Silber  polieren,  Lady  Sabrina«, sagte  Sims  noch,  bevor  er  das  Zimmer  verließ,  mit  einem  warnenden  Blick  auf  den  Herzog,  der  inzwischen  den  strampelnden Richard losgelassen hatte.

Mary  stand  schweigend  da,  völlig  ausgelaugt,  und  Lucien  fing mit  einem  Mal  an,  lauthals  zu  lachen.  Richard  rutschte  schnell aus  seiner  Reichweite  und  starrte  aus  Marys  sicheren  Armen Luciens  lachendes  Gesicht  an,  während  Mary  und  Sabrina  neugierige Blicke tauschten.

»So  hab’  ich  seit  Jahren  nicht  mehr  gelacht.  Du  hast  wirklich sehr  loyales  Personal«,  er  lachte  wieder,  »und  wer  war  die  feiste Megäre  mit  dem  Nudelholz?«  Er  krümmte  sich  vor  Lachen.

»Mein  Gott,  was  für  ein  Haushalt,  so  übel  ist  mir  noch  nie mitgespielt  worden.  Zuerst  werde  ich  von  einem  Weib  mit  wildem  Blick  angegriffen,  die  wie  ein  Kätzchen,  das  man  gegen  den Strich  gebürstet  hat,  faucht,  dann  kommt  ein  Racker,  der  kaum den  Windeln  entwachsen  ist,  und  bedroht  mich  mit  einer  Pistole, und  jetzt,  zur  Krönung,  geht  die  Dienerschaft  mit  Feuereisen und  Nudelhölzern  auf  mich  los.  Und  wer  kommt  als  nächstes?

Irgendein  räudiger  Köter,  der  nach  meinen  Füßen  schnappt?

Kein  sehr  freundlicher  Empfang  für  deinen  zukünftigen  Ehemann.«

Lucien  stieg  aus  dem  Bett,  verbeugte  sich  theatralisch  vor  allen und  verließ  das  Zimmer.  Sein  Lachen  dröhnte  noch  lange  in ihren Ohren.

»Ich  mag  ihn  nicht«,  sagte  Richard.  »Wer  ist  er,  und  warum  ist er  hier?«  Er  sah  verwundert  in  Sabrinas  violette  Augen.  »Was  hat er  damit  gemeint,  zukünftiger  Ehemann,  Rina?«  fragte  Richard treuherzig,  entwand  sich  Marys  Armen  und  kletterte  wieder  zu Sabrina ins Bett.

Sabrina  legte  nachdenklich  ihr  Kinn  auf  Richards  roten  Kopf.

»Ich  wünschte,  ich  könnte  dir  alles  erklären,  Dickie,  aber  ich  bin mir nicht sicher, was ich jetzt machen werde.«

»Der  Herzog  bedeutet  Ärger,  Rina.  Diesmal  wird  er  sich  nicht abweisen lassen.«

»Ein  Herzog!  Ein  echter  Herzog,  Rina?«  Richard  sah  sie ehrfürchtig an.

»Ja,  er  ist  ganz  der  arrogante  Herzog«,  sagte  Sabrina  schlicht, »und er wird seinem Titel gerecht.«

»Wirst du ihn heiraten?«

Sabrina  schloß  die  Augen  und  holte  tief  Luft.  »Nein«,  sagte  sie leise, aber entschlossen.

Richard  brachte  keinen  Ton  heraus,  und  seine  Augen  wurden ganz  groß  vor  Angst.  »Aber  Rina,  er  wird  dich  schlagen,  wenn du’s  nicht  tust.  Hast  du  die  Narbe  geseh’n?  Der  muß  ganz gemein  sein.«  Er  richtete  sich  stolz  auf.  »Ich  werde  dich  vor  ihm beschützen,  Rina.  Ich  werde  ihn  verjagen,  wenn  du  ihn  nicht heiraten willst.«

Sabrina  drückte  Richard  fest  an  sich.  »Danke,  Schatz,  aber  das wird  nicht  nötig  sein.  Ich  hasse  es,  euch  beide  den  Klauen  des Herzogs  zu  überlassen,  aber  ich  muß  fort  von  hier,  wenn  ich  frei bleiben  und  den  Rest  des  Geldes  besorgen  will,  das  wir  brauchen.  Wenn  ihr  mich  braucht,  hinterlaßt  mir  eine  Nachricht  in der  Kirche,  unter  unserer  Bank.  Ihr  kennt  den  losen  Stein.

Schleicht euch ab und zu da hin und schaut nach, in Ordnung?«

»Wo  wirst  du  wohnen?«  fragte  Mary  besorgt,  der  Plan  gefiel ihr  überhaupt  nicht.  »Kannst  du  nicht  bei  den  Taylors  bleiben und Will und John um Nachrichten schicken?«

»Lucien  könnte  sie  sehen,  er  kennt  sie  inzwischen  gut  genug.

Ihre  Größe  macht  sie  verdächtig,  und  man  könnte  mich  beim Wegreiten  von  den  Taylors  sehen,  entweder  als  Bonnie  Charlie oder  als  mich  selbst,  und  beides  würde  Gerede  zur  Folge  haben«, erklärte  Sabrina.  »Wir  haben  eine  Hütte  im  Moor,  und  das  wird genügen.  Schließlich  plane  ich  keinen  längeren  Besuch.  Lucien ist  so  arrogant,  daß  er  sich  nicht  vorstellen  kann,  daß  ich  bei seinen  Plänen  nicht  mitmache,  und  er  hat  nicht  die  Zeit,  die ganze  Gegend  nach  mir  abzusuchen.  Es  ist  also  nur  eine  Frage des  Abwartens,  bis  er  aufgibt,  und  dann  können  wir  wieder  zum normalen  Leben  zurückkehren.  Wartet’s  nur  ab«,  sagte  Sabrina mit  wachsender  Erregung,  und  ihre  Augen  glänzten  von  zurück-gehaltenen  Tränen,  während  sie  versuchte,  ihren  Schmerz  mit gespieltem  Übermut  zu  kaschieren.  »Wir  werden  wieder  Picknicks  machen,  und  diesmal  wird  Richard  mit  uns  reiten,  und  wir werden  eine  Menge  Spaß  haben.  Wir  werden  all  das  schnell vergessen haben. Ihr werdet sehen, bald ist alles vorbei.«

Mary  schlug  die  Augen  nieder,  damit  Sabrinas  scharfer  Blick die  Zweifel  und  Ängste  nicht  sehen  konnte,  die,  wie  sie  mit Sicherheit wußte, wahr werden würden.

»Ich  hatte  eigentlich  gedacht,  man  würde  mich  heute  beim Abendessen  boykottieren«,  sagte  Lucien  trocken,  als  Mary  den Salon  betrat,  das  erste  Familienmitglied,  das  sich  seit  heute  nachmittag blicken ließ.

Mary  machte  einen  kleinen  Knicks  und  ging  dann  ernsten Gesichtes  zu  ihm.  »Ich  würde  gern  offen  mit  Euch  sprechen, wenn ich darf?«

Lucien  lächelte  zynisch.  »Aber  mit  Freuden,  es  wäre  mir  ein Vergnügen  und  wie  ein  frischer  Wind,  hier  endlich  einmal  die Wahrheit zu hören.«

Sie  setzten  sich  einander  gegenüber,  und  Mary  begann  stok-kend:  »Ihr  müßt  ja  eine  denkbar  schlechte  Meinung  von  uns haben,  Euer  Gnaden,  von  unserer  Familie,  aber  Ihr  findet  uns  in ungewöhnlichen  Umständen.«  Sie  drehte  nervös  ihr  Spitzentaschentuch  zwischen  den  Fingern,  und  Lucien,  der  sich  inzwischen  ganz  wie  zu  Hause  fühlte,  nippte  an  einem  Brandy  und hörte ihr aufmerksam zu.

»Ihr  habt  das  Privileg,  unser  Familiengeheimnis  zu  kennen, aber  ich  frage  mich,  ob  Ihr  die  ganze  Tragweite  wirklich  be-greift?« fragte sie ängstlich.

Lucien  lächelte.  »Hätte  ich  nicht  persönlich  das  Geheimnis der  Identität  des  Räubers  gelüftet,  würde  ich  es  nie  glauben, wenn man es mir erzählte.«

»Habt  Ihr  gewußt,  daß  wir,  um  unser  Leben  zu  retten,  an einem  kalten,  schrecklichen  Tag  aus  Schottland  fliehen  mußten?

Wir  hatten  keine  Zukunft,  keine  richtigen  Pläne,  nur  die  Erinnerung  an  dieses  Haus,  in  dem  wir  geboren  wurden,  aber  das  wir seit  sechs  oder  sieben  Jahren  nicht  mehr  gesehen  hatten.  Wir hatten  seit  dem  Tod  unserer  Mutter  bei  ihrem  Vater  in  Schottland gelebt.«

Luciens  Interesse  war  geweckt,  und  er  bemerkte:  »Bonnie Charlie ist jetzt leichter verständlich.«

Mary  nickte  traurig.  »Ja,  wir  sind  halbe  Schotten,  nur  Sabrina zeigt  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  der  englischen  Seite  der  Familie, Richard  und  ich  zeigen  unsere  schottische  Herkunft.  Sabrina aber  wurde  am  meisten  von  unserem  Großvater  beeinflußt.  Richard  war  noch  zu  jung,  und  ich«,  sie  sah  fast  schuldbewußt  aus, »ich  war  nie  so  wild  wie  Rina.  Großvater  und  sie  waren  ver-wandte Seelen.«

Lucien  schüttelte  den  Kopf.  »Bei  einem  Häuptling  der  Highlands  aufgewachsen,  kein  Wunder,  daß  sie  eine  kleine  Wildkatze ohne Prinzipien ist.«

Mary  schaute  ihre  Hände  im  Schoß  an.  »Sabrina  hat  ihn  sterben  sehen.  Ich  auch,  aber  in  meinen  Träumen.  Rina  war  selbst  in Culloden dabei.«

»Sabrina  war  Zeugin  der  Schlacht?  Mein  Gott«,  hauchte  Lucien, »sie muß ja noch ein Kind gewesen sein.«

»Die  Narben  hat  sie  immer  noch.  Sie  hat  Alpträume  und weigert sich bis zum heutigen Tag, Rot zu tragen.«

»Die Alpträume, natürlich«, erinnerte sich Lucien.

»Könnt  Ihr  Euch  vorstellen,  wie  das  war?  Das  Töten,  das Blut?  Großvater  starb  in  ihren  Armen,  in  einer  Kate  in  den Bergen«,  erzählte  Mary  leise,  mit  tränenerstickter  Stimme.  »Ihr Gesicht,  als  sie  zum  Schloß  zurückkam,  werde  ich  nie  vergessen.

Es  war  wie  Porzellan.  Ich  dachte,  wenn  ich  die  Hand  danach ausstrecke,  berühre  ich  kaltes  Porzellan.  Es  schien,  als  wäre  sie innerhalb von zwei Stunden um ein Jahrhundert gealtert.«

Mary  schaute  in  Luciens  nachdenkliche  Augen  und  machte dann  eine  Handbewegung,  die  das  Haus  und  sie  einschloß.  »Alles  hier,  sowohl  im  Haus  wie  auch  draußen  auf  dem  Anwesen,  ist Rinas  Verdienst.  Glaubt  Ihr  etwa,  das  Haus  wäre  bei  unserer Ankunft  so  gewesen?  Es  war  völlig  verwahrlost.  Unsere  Pächter hungerten,  die  Gemeindewiesen  waren  von  den  großen  Gutsbe-sitzern  geschluckt  worden,  insbesondere  von  den  Lords  Malton und  Newley,  die  das  meiste  Land  hier  im  Tal  aufgekauft  haben, auch  einen  großen  Teil  von  unserem.  Bei  unserer  Ankunft  in England  waren  wir  praktisch  mittellos.  Wie  sollten  wir  überleben?  Die  Steuern  waren  enorm  gestiegen,  und  die  Anwälte  des Marquis  waren  zum  Verkauf  gezwungen,  falls  wir  das  Geld  nicht aufbringen  konnten.  Der  Marquis  lebte  in  Europa,  und  es  war ihm  völlig  gleichgültig.  Uns  blieb  keine  andere  Wahl,  als  uns irgendwie  Geld  zu  beschaffen.  Also  bezahlten  wir  unsere  Steuern,  und  dann  setzten  wir  Verrick  House  wieder  instand  und machten  die  Ländereien  wieder  nutzbar,  damit  wir  uns  selbst ernähren  konnten,  und  nachdem  unsere  Finanzen  allmählich besser wurden, begannen wir, den Dorfbewohnern zu helfen.«

Mary  sah  dem  Herzog  ohne  Scham  in  die  Augen.  »Ich  versuche  nicht,  unsere  Taten  zu  entschuldigen,  aber  wir  nahmen von  denjenigen,  die  andere  um  ihren  Verdienst  betrogen  hatten und  um  das,  was  ihnen  rechtmäßig  gehörte.  Und  wir  hätten  auch bald  aufgehört,  aber  dann  mußtet  Ihr  ja  Rina  fangen,  und  dann tauchte  der  Marquis  auf  und  zwang  uns,  auf  die  Jagd  nach reichen  Ehemännern  zu  gehen.  Alles  ging  schief.«  Sie  schüttelte hilflos  den  Kopf.  »Ich  glaube,  die  Dinge  verändern  sich,  aber Sabrina will es nicht zugeben.«

»Sie  will  es  nicht  akzeptieren  und  mich  auch  nicht.  Versucht Ihr mir das zu sagen?« fragte Lucien. »Wollt Ihr mich warnen?«

»Ich  wollte  nur,  daß  Ihr  uns versteht  und  gut  zu  Rina  seid.  Ich dachte,  wenn  Ihr  wüßtet,  was  sie  getan  hat,  würdet  Ihr  sie  anders behandeln.  Sie  ist  kein  böser  Mensch,  aber  Ihr  habt  ihren  Stolz verletzt,  und  so  etwas  vergibt  sie  nicht.  Wenn  Ihr  sie  für  Euch gewinnen  wollt,  Euer  Gnaden,  müßt  Ihr  sie  erst  dazu  bringen, Euch zu verzeihen.«

»Ich  habe  sie  bereits  gewonnen«,  erwiderte  Lucien  arrogant, »aber  ich  bin  froh,  daß  Ihr  Euch  mir  anvertraut  habt,  denn  es erklärt einiges, und ich werde dementsprechend handeln.«

Mary  schüttelte  den  Kopf.  Er  war  genauso  arrogant  und  stur wie  Sabrina.  Wie  sollten  die  beiden  je  ihre  Probleme  lösen?  Sollte sie  ihn  warnen,  daß  Sabrina  gerade  im  Begriff  war,  wieder  vor ihm  zu  fliehen?  Wäre  es  denn  nicht  viel  besser,  die  Sache  ein  für allemal  zu  beenden?  Der  Ausgang  wäre  derselbe,  egal,  ob  es heute  oder  nächste  Woche  passieren  würde,  denn  Sabrina  konnte nichts  mehr  ändern,  gleichgültig,  wie  sehr  sie  sich  anstrengte.

Mary  war  klar,  daß  Sabrina  ihr  nie  verzeihen  würde,  wenn  sie  es Lucien  erzählte,  aber  sie  war  um  ihre  Gesundheit  besorgt  und mußte Sabrinas Zorn riskieren.

»Sie will fort«, sagte sie leise.

Lucien  sah  überrascht  aus.  »Wann?«  fragte  er  und  stand  hastig auf.

»Jetzt,  zumindest  hat  sie  das  geplant,  und  sie  hat  vor,  wegzu-bleiben,  bis  sie  genug  Geld  hat,  um  Euch  auszubezahlen  oder  die Frist verstreicht.«

»Mich  ausbezahlen,  was?«  sagte  Lucien  wütend.  »Das  werden wir ja sehen.«

»Ich  glaube,  Ihr  solltet  sie  so  schnell  wie  möglich  heiraten.

Bringt  sie  jetzt  weg  von  hier.  Entführt  sie,  falls  nötig,  aber  bringt sie  weg  von  hier.  Ich  fühle,  daß  es  dringend  ist«,  flehte  Mary  ihn an.

»Ihr  braucht  keine  Angst  zu  haben,  Lady  Mary,  denn  ich werde  Sabrina  schleunigst  an  die  Kandare  legen«,  versprach  er und schritt entschlossen aus dem Zimmer.

Mary  blieb  eine  Weile  stumm  sitzen,  bis  Tante  Margaret  ins Zimmer  kam  und  mit  einem  vagen  Lächeln  zur  Sitzbank  wanderte.

»Er  wird  sie  nicht  finden«,  flüsterte  Tante  Margaret  und  setzte sich  mit  einem  verschwörerischen  Lächeln  auf  einen  Stuhl  am Fenster und begann, ihre Garne zu ordnen.

Lucien  stürmte  wieder  ins  Zimmer,  seine  Narbe  glühte  rot  auf seiner  Wange.  »Verdammt,  sie  ist  weg«,  fluchte  er,  dann  sah  er Lady  Margaret  in  der  Ecke  sitzen  und  entschuldigte  sich:  »Verzeiht mir, Ladies.«

»Das  ist  unsere  Tante,  Lady  Margaret  Verrick«,  sagte  Mary automatisch,  den  Blick  auf  Lucien  gerichtet,  »und  das  ist  der Herzog von Camareigh, Tante Margaret.«

Tante  Margaret  hob  den  Kopf,  und  ihre  verblaßten  veilchenblauen  Augen  richteten  sich  verträumt  auf  Lucien.  »Wir  kennen ein  Geheimnis,  nicht  wahr,  Mary?  Habt  Ihr  gewußt,  daß  ich einmal  einen  Liebhaber  hatte,  der  Euch  sehr  ähnlich  sah?«  Sie überlegte,  den  Blick  ins  Weite  gerichtet.  »Nein,  ich  glaube,  seine Augen  hatten  eine  andere  Farbe.«  Sie  sah  erwartungsvoll  zu Lucien hoch, dann wandte sie sich wieder ihren Garnen zu.

Lucien  runzelte  die  Stirn  und  drehte  sich  wieder  zu  Mary.

»Diese  kleine  Närrin,  ich  dachte,  sie  wäre  inzwischen  vernünftig geworden. Was glaubt sie denn, dadurch erreichen zu können?«

»Sabrina  ist  sehr  stolz,  und  Ihr  habt  sie  gedemütigt.  Das  wird sie  nicht  vergessen,  Euer  Gnaden«,  sagte  Mary.  »Sie  will  alles Geld, das sie angeschafft hat, dem Marquis geben.«

Lucien  lächelte  grimmig.  »Der  Marquis  ist  inzwischen  wahrscheinlich  in  Frankreich«,  informierte  er  die  überraschte  Mary.

»Ich  habe  dem  Marquis  und  der  Contessa  eine  beträchtliche Summe  bezahlt  für  die  Ehre,  Sabrina  heiraten  zu  dürfen.  Was  sie jetzt  tut,  ist  völlig  sinnlos  und  bringt  sie  unnötig  in  Gefahr.«

Lucien  stellte  sich  wütend  mit  blitzenden  Augen  vor  Mary  hin.

»Werdet Ihr mir sagen, Lady Mary, wo sie ist?«

»Ich  würde  es  tun,  wenn  ich  es  wüßte«,  sagte  Mary  ehrlich, »aber  sie  hat  so  viele  Verstecke,  daß  Ihr  sie  nicht  finden  werdet, solange  sie  nicht  will.«  Mary  beobachtete  den  Herzog  verunsichert,  dann  fügte  sie  zögernd  hinzu.  »Ich  glaube,  wir  haben  auch noch ein anderes Problem.«

Lucien  hob  fragend  die  Augenbraue.  »Tatsächlich?  Ich  hätte nicht gedacht, daß es noch komplizierter werden könnte.«

»Es  gibt  einen  Colonel  Fletcher,  der  extra  aus  London  hierhergeschickt wurde, um Bonnie Charlie zu fangen.«

Lucien  schien  das  nicht  weiter  zu  beunruhigen.  »Das  ist  doch aber  sicherlich  keine  Bedrohung  für  die  kleine  Sabrina?  Sie  hat sich  bis  jetzt  mit  Erfolg  der  Gefangennahme  widersetzt.  Ich bezweifle,  daß  dieser  Colonel  mehr  Erfolg  haben  wird  als  seine Kollegen.«

»Ich  wünschte,  ich  könnte  Euch  zustimmen,  aber  ihr  müßt wissen,  er  verdächtigt  Sabrina,  Bonnie  Charlie  zu  sein«,  erklärte Mary  ohne  Umschweife  und  sah,  wie  er  besorgt  die  Stirn  runzelte.

»Warum  sollte  er  Sabrina  verdächtigen?  Keiner  würde  glauben, daß Bonnie Charlie eine Frau ist.«

»Seltsam,  wie  einen  Zufälle  verfolgen  können,  aber  Colonel Fletcher  war  in  Culloden  und  weiß,  daß  wir  aus  Schottland  sind.

Ein  weiterer  Zufall  ist,  daß  der  Räuber  auch  ein  Schotte  ist.  Der Colonel  ist  nicht  dumm,  Euer  Gnaden,  er  hat  zwei  und  zwei zusammengezählt  und  unser  Geheimnis  entdeckt«,  sagte  Mary besorgt.  »Und  ich  weiß  nicht,  ob  wir  ihm  vertrauen  können  oder nicht.«

Lucien  strich  nachdenklich  über  seine  Narbe.  »Er  hat  keinen Beweis für seine Vermutungen, er hat nur den Verdacht?«

Mary  nickte,  und  Lucien  grinste.  »Ich  glaube,  wir  brauchen uns  keine  Sorgen  um  Colonel  Fletcher  zu  machen,  und  sollte  er zu  starkes  Interesse  an  unseren  Angelegenheiten  zeigen,  werde ich  mich  mit  ihm  befassen«,  beschwichtigte  sie  Lucien.  »Aber jetzt  muß  ich  zuallererst  Sabrina  finden,  bevor  sie  sich  noch  tiefer in dieses Chaos verstrickt.«

»Ich  weiß,  daß  sie  zumindest  so  lange  wegbleiben  wird,  bis  der Hochzeitstermin nächste Woche verstrichen ist.«

»Aber  das  trifft  doch  nicht  mehr  zu«,  informierte  sie  Lucien.

»Ich  habe  einen  kleinen  Aufschub  bekommen,  was  heißt,  daß  ich abwarten  kann,  bis  Sabrina  wiederkommt.«  Sein  Gesicht  verzerrte  sich  vor  Wut  bei  dem  Gedanken  an  sie.  »Die  kleine  Närrin,  warum  will  sie  sich  nicht  geschlagen  geben?  Sie  kann  nicht gewinnen.«

Mary  erschauderte  vor  seinem  Gesicht.  Der  Mann  war  ein tödlicher  Feind  und  ein  rücksichtsloser  Sieger.  Arme  Sabrina.

Warum  mußte  sie  ausgerechnet  dem  Herzog  begegnen?  Sie glaubte  nicht,  daß  Sabrina  sich  darüber  im  klaren  war,  worauf  sie sich  mit  dem  Herzog  eingelassen  hatte  -  er  würde  nicht  aufgeben,  bis  er  sie  hatte.  Mary  ging  kurz  mit  sich  selbst  ins  Gebet, dann  sagte  sie  leise:  »Ich  weiß,  wie  wir  ihr  eine  Botschaft  schik-ken können.«

Lucien  lächelte.  »Das  habe  ich  mir  fast  gedacht.  Wie?«  Seine Augen blitzten voller Vorfreude.

Mary  vertrieb  ihr  schlechtes  Gewissen.  »Wir  sollen  eine Nachricht  in  der  Kirche  hinterlassen,  und  sie  wird  sie  abholen, aber erst nach Sonntag, sonst könnte es merkwürdig aussehen.«

»Euch  ist  doch  klar,  daß  Ihr  das  Richtige  getan  habt?  Je  eher wir  sie  haben,  desto  sicherer  ist  sie.  Warum  das  Unvermeidliche hinausschieben?  Ich  werde  meinen  Willen  trotz  ihrer  Bemühungen  durchsetzen.  Nur  schade,  daß  wir  warten  müssen  und  Ihr meine  Anwesenheit  als  Gast  erdulden  müßt«,  entschuldigte  Lucien sich ironisch.

»Ich  glaube,  ein  Waffenstillstand  wäre  angebracht«,  erwiderte Mary mit einem kleinen Lächeln.

»Einverstanden,  Lady  Mary«,  stimmte  Lucien  schnell  zu.  In diesem  Augenblick  betrat  Richard  das  Zimmer,  und  mit  einem spöttischen,  aber  definitiv  warnenden  Blick  seiner  sherryfarbenen  Augen  fügte  er  noch  hinzu:  »Aber  ich  hoffe  doch,  daß  mir während  meines  Besuchs  keine  Kugeln  mehr  um  die  Ohren fliegen?«

Richard  errötete  bis  in  die  Haarspitzen,  erwiderte  aber  Luciens  direkten  Blick.  »Ihr  seid  ein  Gast,  Euer  Gnaden,  und werdet  dementsprechend  behandelt  werden«,  erwiderte  er,  und seine Augen hinter der Brille waren todernst.

Luciens  Lächeln  zeigte  echte  Herzlichkeit.  »Euer  Wort  genügt mir,  Lord  Richard,  so  war  doch  der  Name?  Man  hat  uns  einander  nicht  vorgestellt,  aber  nachdem  du  mein  Schwager  werden sollst  und  ich  demnächst  für  die  ganze  Familie  verantwortlich sein  werde,  wäre  es  mir  lieber,  wenn  ihr  beide  mich  Lucien nennt.«

Sein  Lächeln  schloß  sie  alle  ein  und  zog  sie  fast  gegen  ihren Willen  in  seinen  Bann,  als  er  sich  anschickte,  sie  mit  seinem Charme  für  seinen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Richard  war  sofort von  Lucien  begeistert.  Dieser  arrogante,  gutaussehende  und  so freundliche  Herzog  verkörperte  für  ihn  die  Ideale  der  Männlich-keit.  Und  nachdem  er  noch  nie  zuvor  einem  so  beherrschenden und  ehrfurchtgebietenden  Mann  begegnet  war,  machte  er  jetzt seine  erste  Erfahrung  bei  der  Verehrung  eines  Idols.  Er  war  völlig fasziniert  von  Lucien,  der  sich  die  allergrößte  Mühe  gab,  überzeugend  geistreich  und  locker  zu  erscheinen  und  sie  aus  ihrer Reserve  lockte,  während  er  sich  geduldig  auf  seine  Wartezeit  in Verrick House einrichtete.

 

Sabrina  betrat  leise  die  Küche,  unbemerkt  von  der  Frau,  die  ihr den  Rücken  zuwandte  und  gerade  einen  Teller  mit  leckerem Eintopf füllte.

»Davon  könnte  ich  etwas  gebrauchen,  Mrs.  Taylor«,  sagte  sie leise von der Tür her.

Mrs.  Taylor  drehte  sich  rasch  mit  drohend  erhobenem  Löffel herum.  Sie  hielt  sich  die  Hand  auf  ihr  hämmerndes  Herz.  »Mein Gott,  haben  Sie  mich  erschreckt,  Lady  Sabrina.  Bin  gleich  um zehn  Jahre  gealtert,  ehrlich.«  Sie  musterte  Sabrinas  Stiefel  und Hosen  und  Zweispitz.  »Hab’  gar  nicht  gewußt,  daß  ihr  heute abend  was  vorhabt.  Will  und  John  sind  im  Faire  Maiden.  Sie müssen aber jeden Moment zum Essen kommen.«

»Wir haben nichts vor«, sagte Sabrina erschöpft.

Mrs.  Taylor  gluckte  wie  eine  besorgte  Henne.  »Hier,  setzen Sie  sich,  und  essen  Sie  ein  bißchen  Eintopf,  Sie  schauen  ja  aus,  als würden  Sie  gleich  umfallen.«  Sie  rückte  einen  Stuhl  für  Sabrina zurecht,  die  sich  dankbar  hineinfallen  ließ,  die  Ellbogen  auf  den Tisch  stützte  und  beobachtete,  wie  Mrs.  Taylor  noch  einen  Teller füllte und ihn ihr mit einem großen Stück Brot hinstellte.

»Ich  fürchte,  es  ist  nichts  Feines,  bloß  Reste.  Ich  muß  mich wirklich  entschuldigen,  Lady  Sabrina«,  sagte  Mrs.  Taylor  verlegen.

Sabrina  hatte  bereits  mehrere  Löffel  voll  gegessen  und  erwiderte:  »Es  schmeckt  wie  Nektar.  Ich  bin  völlig  verhungert,  und, egal  was  es  ist,  Sie  kochen  immer  fantastisch.  Bitte,  setzen  Sie sich doch zu mir und essen mit.«

Mrs.  Taylor  strahlte  vor  Freude,  stippte  ihr  Brot  in  die  Sauce auf  ihrem  Teller  und  genoß  ihr  Essen.  Sie  aßen  schweigend,  bis plötzlich  von  draußen  Stimmen  und  Schritte  zu  hören  waren.

Mrs.  Taylor  sprang  auf  und  füllte  zwei  Teller  mit  dem  Eintopf, und  dann  kamen  Will  und  John  zur  Tür  herein.  Sie  blieben überrascht stehen, als sie Sabrina an ihrem Tisch sitzen sahen.

»Hallo«, begrüßte Sabrina sie gelassen.

»Charlie«,  sagte  Will,  »was  machst  du  denn  hier?«  Jetzt  sah  er ihre  Kleidung  und  sagte  etwas  verunsichert:  »Ich  hab’  nicht gewußt, daß wir heute abend etwas vorhaben.«

Sabrina  erwiderte  resigniert:  »Ich  fürchte,  es  ist  etwas  komplizierter. Ich war gezwungen, von zu Hause zu flüchten.«

Will und John stieg die Zornesröte ins Gesicht.

»Dein  Vater  macht  doch  wohl  keinen  Ärger,  oder?  Sonst kriegt er eine Lektion verpaßt!«

»O  ja,  da  kann  er  Gift  drauf  nehmen«,  stimmte  John  zu  und ballte die Fäuste.

»Warum  setzt  ihr  euch  nicht  und  eßt,  während  ich  euch  alles erzähle?  Kein  Grund  zur  Eile,  ich  fürchte,  er  wird  auch  noch dasein,  wenn  wir  fertig  gegessen  haben«,  sagte  Sabrina,  nachdem sie  sich  gesetzt  hatten.  »Es  ist  nicht  der  Marquis,  sondern  unser alter  Freund,  der  Herzog,  der  sich  Zugang  zu  meinem  Haus verschafft  hat«,  sie  wurde  rot  und  fügte  schnell  hinzu:  »Und mich zwingen wird, ihn zu heiraten.«

»Du  wirst  den  Herzog  heiraten?«  stammelte  Will  und  setzte mit  einem  Knall  seinen  Bierkrug  ab.  Die  drei  Taylors  starrten Sabrina mit offenem Mund an.

»Ja,  er  ist  jetzt  im  Haus,  mit  einem  Empfehlungsschreiben vom  Marquis,  der  ihm  die  gesamte  Autoriät  übertragen  hat.  Er hat  jetzt  das  Sagen  und  genießt  es  in  vollen  Zügen«,  erzählte Sabrina verbittert.

»Wie  hat  er  dich  denn  gefunden,  Charlie?«  fragte  Will,  der seinen Teller noch nicht angerührt hatte.

»Er  hat  mich  in  London  gesehen.  Ich  habe  euch  von  dem Treffen  nichts  erzählt,  damit  ihr  euch  keine  Sorgen  macht.  Ich hab’  euch  bloß  erzählt,  daß  wir  das  Geld  brauchen,  weil  der Marquis  Mary  und  mich  zwingen  will,  wegen  Geld  zu  heiraten  -

und  das  ist  wahr.  Nur  ist  es  der  Herzog,  den  sie  mich  zwingen wollen  zu  heiraten.  Der  Marquis  wird  eine  große  Abfindung bekommen,  und  der  Herzog  braucht  eine  Braut,  um  seinen Besitz  zu  erben  -  also  sind  beide  mit  dem  Arrangement  einverstanden.«

»Die  Schweine«,  murmelte  John  mit  mörderischem  Blick.

»Mich  haben  sie  angeschossen,  Will  eingesperrt,  und  jetzt  zwingen  sie  dich,  ihn  zu  heiraten.«  Er  stützte  sein  Kinn  auf  den Ellbogen  und  fragte:  »Hat  er  dem  Marquis  von  uns  erzählt?  Wie will er dich dazu kriegen, ihn zu heiraten? Mit Erpressung?«

»O  Herr«,  sagte  Mrs.  Taylor,  goß  sich  einen  Krug  voll  Bier  ein und nahm dankbar einen stattlichen Schluck.

Sabrina  schüttelte  den  Kopf.  »Das  brauchte  er  gar  nicht,  obwohl  er  es  sicher  gemacht  hätte,  wenn  es  nötig  gewesen  wäre.

Der  Marquis  hatte  bereits  geplant,  uns  an  den  nächstbesten reichen  Junggesellen,  der  sich  für  uns  interessiert,  zu  verheiraten und  damit  gedroht,  uns  Richard  wegzunehmen  und  Tante  Margaret  aus  Verrick  House  zu  werfen,  wenn  wir  ihm  nicht  gehorchen.  Er  hatte  bereits  einen  passenden  Schwiegersohn  in  petto, als  der  Herzog  sich  einmischte  und  unsere  Chancen  ruinierte.

Wegen  irgendeines  dummen  Zusatzes  im  Testament  muß  der Herzog  heiraten,  um  erben  zu  können.  Seine  Verlobte  ist  ihm weggelaufen,  und  so  hat  er  beschlossen,  statt  dessen  mich  zu heiraten.«

»Also wirklich«, sagte Mrs. Taylor indigniert.

»Ich  werde  mich  nicht  gegen  meinen  Willen  zu  einer  Heirat zwingen  lassen,  und  schon  gar  nicht  mit  dem  Herzog  von  Camareigh,  nach  allem,  was  er  uns  angetan  hat.  Er  hat  mich  zum letzten  Mal  gedemütigt,  und  jetzt  kann  er  leiden«,  schwor  Sabrina  den  mitleidigen  Gesichtern  um  sich  herum.  »Deswegen müssen  wir  das  Geld  beschaffen.  Wenn  wir  nämlich  den  Marquis ausbezahlen, dann muß ich Lucien nicht heiraten.«

Will  und  John  tauschten  grimmige  Blicke,  dann  nickten  sie und  begannen  zu  essen.  »Keine  Sorge,  Charlie,  wir  helfen  dir.

Keiner,  nicht  mal  so  ein  feiner  Herzog,  wird  dich  zwingen,  was zu tun, was du nicht willst.«

Mrs.  Taylor  streichelte  ihr  tröstend  die  Hand.  »Werden  Sie hierbleiben?«

Sabrina  schüttelte  den  Kopf.  »Nein,  hier  ist  es  nicht  sicher, eigentlich  ist  es  das  nirgends,  weil  Colonel  Fletcher  auch  noch Ärger  macht.  Ich  bleibe  im  Moor,  bis  Gras  über  die  Sache gewachsen  ist.  Das  wird  nicht  lange  dauern,  der  Herzog  hat  nicht viel Zeit.«

»O  nein,  das  dürfen  Sie  nicht.  Da  kriegen  Sie  das  Fieber.  Es  ist nicht gut, Lady Sabrina«, meinte Mrs. Taylor mütterlich besorgt.

»Mir  wird  nichts  passieren,  Mrs.  Taylor,  und  ich  bin  doch  in der Hütte«, beschwichtigte sie sie, gerührt von ihrer Sorge.

»Es  wird  nicht  lange  dauern,  Charlie,  dafür  werden  wir  schon sorgen«,  sagte  Will.  »Wenn  wir  doch  bloß  nicht  schon  die  Faire Maiden  gekauft  hätten,  dann  hätten  wir  Euch  das  Geld  geben können.«

Sabrina  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  hätte  es  nicht  annehmen können,  aber  ich  weiß  das  Angebot  zu  schätzen.  Ihr  seid  wirklich  meine  besten  Freunde.«  Sie  stand  auf  und  sah  sich  seufzend in  der  warmen,  kleinen  Küche  um.  »Wenn  ich  euch  noch  um  ein paar Sachen bemühen dürfte, dann bin ich schon weg.«

»Natürlich.  Es  ist  eine  Schande,  daß  Sie  sich  bei  Nacht  und Nebel  wie  ein  Verbrecher  fortschleichen  müssen,  während  sich irgendein Schurke in Verrick House breitmacht.«

»Wir  reiten  mit  Charlie«,  sagte  Will,  entschlossen,  etwaigen Widerstand einfach zu ignorieren.

»Nein,  als  Trio  sind  wir  inzwischen  zu  bekannt.  Alleine  bin ich weniger auffällig«, sagte Sabrina traurig.

Mrs.  Taylor  packte  einige  Nahrungsmittel  in  ein  großes  Tuch.

»Das  wird  nicht  lange  vorhalten«,  sagte  sie  zweifelnd  zu  Sabrina und reichte es ihr.

»Hört  mal,  ich  werde  hinterherreiten  und  Euch  ein  paar  Dek-ken  bringen  und  einen  Topf,  damit  Ihr  Wasser  machen  könnt.

Und Feuerholz muß ich sowieso sammeln«, sagte Will stur.

Sabrina  lächelte  und  gab  nur  zu  gerne  nach.  »Danke,  ich  kann die Gesellschaft brauchen.«

Sie  ritt  durch  die  Dunkelheit  und  umging  vorsichtig  die  Stra-

ßen  auf  dem  Weg  zum  Moor.  Nachdem  sie  die  Hütte  erreicht hatte,  stellte  sie  ihr  Pferd  unter  einen  Überhang,  rieb  es  trocken und  holte  in  der  Nähe  gelagertes  Heu,  um  es  zu  füttern.  Sabrina setzte  sich  in  die  Hütte,  in  ihren  Umhang  gekuschelt,  lauschte dem  Quaken  und  Planschen  der  Frösche  und  starrte  den  leeren Raum  an.  Eine  Woge  von  Selbstmitleid  brandete  über  sie,  aber sie  schwor  sich,  nicht  zu  weinen.  Sie  hatte  genug  Tränen  vergos-sen,  und  es  hatte  nichts  geholfen  -  Tränen  konnten  Ängste  und Schmerz  nicht  wegwaschen.  Sie  erschauderte,  als  sie  etwas  auf dem  Dach  rascheln  hörte,  und  dann  wieherte  ihr  Pferd  und  ein anderes war zu hören, das durchs Wasser planschte.

Will  brachte  ihr  zwei  dicke  Decken,  einen  Kaffeetopf  und noch  mehr  Vorräte.  Er  sammelte  schnell  Holz,  das  er  in  der  Ecke stapelte,  und  machte  dann  ein  Feuer  in  dem  kleinen  Kamin,  das langsam  ein  bißchen  die  Feuchtigkeit  eindämmte,  die  an  den Wänden  haftete.  Nachdem  er  gegangen  war,  rollte  Sabrina  sich in  einer  Decke  zusammen,  legte  die  andere  unter  ihren  Kopf  und schaute  schläfrig  in  die  flackernden  Flammen,  die  allmählich erstarben.  Sie  schlief  unruhig,  immer  wieder  wachte  sie  schweiß-

gebadet aus Alpträumen auf.

Einmal  erhob  sie  sich  nachts,  um  den  Alptraum  abzuschütteln, und  schaute  lange  aus  dem  kleinen  Fenster.  Ihr  stockte  der  Atem, als  sie  plötzlich  eine  dunkle  Gestalt  hinter  einer  großen  Weide vorbeigehen  sah,  dann  atmete  sie  erleichtert  und  glücklich  auf.

Der  Mond  war  zwischen  den  Wolken  aufgetaucht  und  schien  auf die  Gestalt.  Es  war  Will,  der  ruhig  um  die  Hütte  schritt.  Danach war Sabrinas Schlaf zum ersten Male wieder friedlich.

 

Lucien  rückte  sein  Kissen  zurecht,  aber  das  war  auch  nicht  das richtige,  also  klappte  er  es  zusammen  und  schob  es  unter  seinen Kopf.  Er  seufzte  und  verschränkte  die  Arme  hinter  dem  Kopf.

Der  Satinbezug  war  weich  unter  seiner  Hand  und  erinnerte  ihn an  etwas  anderes  Weiches  unter  seiner  Hand.  Dieses  verfluchte Weib.  Sie  war  die  enervierendste  Frau,  die  ihm  je  begegnet  war, außer  der  Herzoginwitwe.  Er  konnte  Sabrinas  Launen  nicht begreifen,  und  ihr  ewiges  Versteckspiel  ging  ihm  allmählich  auf die  Nerven.  Sie  sollte  wirklich  dankbar  sein,  daß  er  ihr  überhaupt die  Ehe  angeboten  hatte.  Sie  hätte  es  viel  schlechter  treffen können,  wenn  man  bedachte,  in  welcher  Atmosphäre  sie  in  den letzten  Jahren  gelebt  hatte.  Was  für  eine  Familie!  Eine  verträumte Tante,  die  wie  ein  Irrwisch  hin  und  her  flatterte,  ein  kämpferischer  Welpe,  der  einfach  wild  auf  ihn  schoß  und  eine  Schwester mit  Augen,  die  durch  einen  hindurchstarrten.  Natürlich  war  ihr Erzeuger  auch  nicht  gerade  eine  Stütze  der  Gesellschaft.  Er  hatte nie  seinen  einzigen  Sohn  gesehen,  er  hatte  seine  Kinder  ihrem Schicksal  überlassen,  seine  Töchter  allein  ohne  Schutz  und  ohne Anstandsdame  auf  einem  Landsitz  gelassen.  Allein  dafür  ver-diente  er  die  Peitsche.  Nein,  er  war  wirklich  nicht  überrascht, daß  Sabrina  sich  zu  dem  entwickelt  hatte,  was  sie  war.  Ein überheblicher,  dickköpfiger,  kleiner  Rowdy,  der  förmlich  nach Ärger  suchte  -  nun,  diesmal  hatte  sie  ihn  gefunden.  Er  grinste grimmig.  Sie  würde  alle  Hände  voll  zu  tun  haben,  wenn  er  sie erwischte,  und  das  würde  er  über  kurz  oder  lang  -  es  galt  nur, den  richtigen  Zeitpunkt  abzuwarten.  Wenn  er  nicht  so  unter Zeitdruck  stünde,  hätte  er  diese  Schlacht  von  Geschick  und Nerven  sicherlich  genossen,  aber  es  stand  zuviel  auf  dem  Spiel, um  Zeit  zu  verschwenden.  In  seinem  Hinterkopf  spukte  immer noch  das  Problem  mit  Kate  und  Percy  herum  und  die  wenig erfreuliche  Aussicht,  Lady  Delande  irgendwann  sagen  zu  müssen,  daß  Blanche  etwas  zugestoßen  war.  Aber  wie  konnte  er  das beweisen?  Seine  Cousins  waren  so  vorsichtig  gewesen,  keiner konnte  sie  persönlich  mit  den  Mordversuchen  an  ihm  in  Verbindung  bringen.  Und  natürlich  gab  es  keine  Leiche,  wie  sollte  er also  beweisen,  daß  Blanche  tatsächlich  ermordet  worden  war?  Er rollte  sich  auf  die  andere  Seite  und  versuchte  zu  schlafen,  aber  ein paar veilchenblaue Augen ließen ihm keine Ruhe.

Als  er  am  nächsten  Morgen  die  Treppe  hinunterging,  sprach ihn  zögernd  eine  leise  Stimme  an.  Er  sah  sich  um  und  sah  ein junges Mädchen unten in der Halle stehen.

»Ja?«

Das  Mädchen  starrte  wie  hypnotisiert  seine  Narbe  an  und sagte  atemlos:  »Da  ist  eine  Person  draußen  im  Obstgarten,  die mit  Euer  Gnaden  sprechen  will.  Ich  bin  die  Küchenmagd,  und Sims  schraubt  mir  den  Kopf  ab,  wenn  er  mich  erwischt,  daß  ich hier mit Euch rede.«

Sie  machte  schnell  einen  Knicks  und  empfahl  sich,  ehe  Lucien fragen  konnte,  wer  die  Nachricht  schickte.  Also  ging  er  einfach nach  draußen  und  zum  hinteren  Teil  des  Gartens.  Ein  schmiede-eisernes  Tor  führte  zum  Obstgarten  dahinter.  Er  zuckte  zusammen,  als  es  beim  Öffnen  laut  protestierend  quietschte.  Er  ging hindurch  und  weiter  zu  den  Bäumen,  deren  Äste  sich  unter  der Last  der  reifenden  Früchte  bogen.  Er  schaute  sich  neugierig  um, aber  das  einzige  Geräusch  kam  von  einem  Vogel,  der  hoch  über ihm in den Ästen saß.

Die  Stille  des  Obstgartens  wurde  plötzlich  vom  scharfen Knacken  von  Zweigen  durchbrochen,  Lucien  wandte  sich  in  die Richtung,  aus  der  das  Geräusch  kam,  und  sah  zwei  vertraute große Gestalten hinter zwei Baumstämmen heraustreten.

Lucien  grinste  die  beiden  ohne  eine  Spur  von  Humor  an.  »Gut gemacht,  Gentlemen«,  sagte  er  sarkastisch.  »Habt  ihr  eine  Botschaft  von  Bonnie  Charlie  für  mich?  Ah  ja,  die  habt  ihr,  wie  ich sehe«, sagte er resigniert angesichts ihrer geballten Fäuste.

»Ihr  habt  Euch  zu  einem  Problem  entwickelt,  Herzog,  und wir  dachten,  wir  könnten  Euch  vielleicht  dazu  überreden,  Eure Meinung  zu  ändern,  was  das  Hierbleiben  angeht«,  erwiderte Will drohend.

»Ich  verstehe«,  sagte  Lucien  leise  und  stemmte  seine  gestiefelten  Beine  fest  in  den  weichen  Boden.  »Ich  nehme  an,  alle  betrof-fenen Parteien sind mit eurem Vorgehen einverstanden?«

»Wenn  Ihr  damit  Charlie  meint,  ja,  die  möchte  auch,  daß  Ihr fortgeht.  Ihr  habt  die  kleine  Lady  ziemlich  grob  behandelt,  und Ihr  seid  uns  noch  was  schuldig  für  die  Schulter  und  weil  Ihr meinen Bruder eingesperrt habt.«

»Freut  mich,  Euch  wiederzuseh’n,  Herzog«,  begrüßte  ihn Will mit einem breiten Grinsen.

»Und  ihr  wollt  mich  verscheuchen,  nicht  wahr,  und  mir  vielleicht  ein  paar  blaue  Flecken  verpassen,  wenn  ihr  schon  mal dabei seid?«

Wills  Grinsen  wurde  noch  breiter,  er  zwinkerte  John  zu  und nickte.  »Ihr  seid  ein  ganz  Gescheiter,  Herzog.  Also,  wir  sind  fair und  wollen  uns  nicht  gleich  alle  beide  auf  einen  hilflosen  Dandy aus  der  Stadt  stürzen,  also  darf  mein  Bruder  sich  Euch  zuerst vorknöpfen, das ist er Euch schuldig.«

John  kam  langsam  auf  ihn  zu,  die  Fäuste  drohend  erhoben  und kreiste  um  Lucien,  der  sich  trotz  der  imposanten  Größe  seines Gegners keinen Zentimeter von der Stelle rührte.

John  griff  plötzlich  wie  ein  wildgewordener  Bulle  an,  er stürzte  sich  auf  Lucien,  der  viel  schmächtiger  war  als  er,  aber Lucien  duckte  sich  und  warf John über die  Schulter,  so  daß er mit einem  heftigen  Knall  auf  dem  Boden  aufprallte.  John  brüllte  wie ein  Bär,  stand  auf  und  griff  erneut  an,  aber  er  stolperte  über Luciens  ausgestreckten  Stiefel,  kippte  vornüber  und  bekam einen  Schlag  in  den  Magen,  der  ihn  atemlos  zu  Boden  taumeln ließ.

Lucien  wirbelte  herum,  Wills  Faust  traf  sein  Kinn  und  schlug ihn  zu  Boden.  Er  rollte  schnell  zur  Seite,  packte  Wills  erhobenen, gestiefelten  Fuß  und  drehte  ihn  brutal  um,  so  daß  er  das  Gleichgewicht  verlor.  Er  stürzte  zu  Boden,  Lucien  warf  sich  auf  ihn und  verpaßte  ihm  einen  Schlag  gegen  das  Auge,  wich  blitzschnell der  großen  Faust  aus,  die  an  seinem  Ohr  vorbeizischte,  und landete  einen  weiteren  Treffer  auf  der  Nase  des  Riesen.  Er  hörte, daß  sein  anderer  Gegner  stöhnend  wieder  zu  Bewußtsein  kam, und  sprang  schnell  auf.  Dann  griff  er  in  seine  Rocktasche  und holte  eine  Pistole  heraus,  die  er  auf  die  beiden  Männer  richtete, die sich langsam vom Boden aufrappelten.

»Ja,  ja,  die  Großen  fallen  schwer«,  bemerkte  er  grinsend, schnitt  aber  eine  Grimasse,  da  sein  eigenes  Kinn  auch  ganz  schön schmerzte.  »Ihr  hättet  wissen  müssen,  Gentlemen,  daß  ich  nicht so  leicht  einzuschüchtern  bin  und  mich  auch  nicht  von  Tölpeln vom  Land  bedrohen  lasse.  Ihr  könnt  euch  glücklich  schätzen, daß  ich  nicht  einen  von  euch  gleich  anfangs,  als  ihr  mich  bedroht habt,  erschossen  habe.  Und  ihr  könnt  Sabrina  sagen,  daß  ihr  Plan fehlgeschlagen  ist  und  ich  jetzt  mehr  denn  je  entschlossen  bin, meinen  Willen  durchzusetzen.  Hab’  ich  mich  klar  ausgedrückt, meine großen Freunde?«

Will  und  John  traten  verlegen  von  einem  Bein  aufs  andere, waren  hin  und  her  gerissen  zwischen  widerwilligem  Respekt  vor dem  Geschick  ihres  Opfers  mit  den  Fäusten  und  der  Wut  über ihre Niederlage. Sie murmelten etwas Unverständliches.

»Nicht  mehr  ganz  so  zungenfertig  jetzt,  was?  Sagt  Sabrina,  ich werde mich in Kürze rächen. Sie kann sich darauf verlassen.«

Er  drehte  sich  um  und  ging  und  ignorierte  Wills:  »He,  wartet, Ihr habt es ganz falsch verstanden!«

Sie  sahen  ihm  nach,  wie  er  unter  den  Bäumen  verschwand, dann sahen sie sich stumm an.

»Diesmal haben wir’s echt vermasselt.«

»Ja«,  erwiderte  Will  und  hielt  sich  den  Ärmel  an  seine  blutige Nase.  »Haben  mehr  Schaden  angerichtet,  als  wir  wollten.  Charlie  wird  das  nicht  gefallen.  Jetzt  hat  er’s  wirklich  auf  sie  abgesehen.«

»Hätten ihn wohl einfach in Ruhe lassen sollen.«

»Komm  jetzt,  nichts  wie  weg  hier,  bevor  er  noch  zurückkommt und uns ein Loch in unsere dicken Schädel schießt.«

Niedergeschlagen  machten  sie  sich  mit  hängenden  Schultern auf den Weg.

»Hab’ noch nie einen so zuschlagen sehen.«

»Der sollte auf dem Jahrmarkt ringen, so wie der sich bewegt.«

»Von  einem  Londoner  Gentleman  in  Spitze  niedergeschlagen.

Wenn  das  einer  erfährt,  hören  wir  das  bis  ans  Ende  unserer Tage«, beklagte sich John.

»Ich  hab’  mir  gedacht,  wir  sollten  Charlie  besser  nichts  davon erzählen«, schlug Will vor.

John  nickte  zustimmend.  »Nein,  ich  glaube,  das  sollten  wir nicht.«

Sabrina  begrüßte  sie  erfreut,  als  sie  nachmittags  bei  ihr  auftauchten,  aber  ihr  Grinsen  verblaßte,  als  sie  beim  Näherkommen ihre grün und blau geschlagenen Gesichter sah.

»Was ist passiert?«

Will  hob  die  Schultern.  »Schlägerei  im  Gasthof.  Ein  paar Hiesige  haben  sich  bei  einem  Streit  die  Köpfe  einschlagen  wollen.«

»Als  Wirte  des  Faire  Maiden  lebt  ihr  gefährlicher  als  Straßen-räuber«,  sagte  sie  lachend.  Offenbar  hatte  sie  Wills  Erklärung geglaubt.

Sabrina  saß  auf  einem  umgestürzten  Baumstamm,  die  Sonne schien  auf  ihre  Schultern  und  wärmte  sie.  Ihr  Gesicht  war  blaß und verhärmt, und sie hatte tiefe Schatten unter den Augen.

John  trat  verlegen  von  einem  Bein  aufs  andere  und  sagte zögernd:  »Ihr  seht  ziemlich  müde  aus,  Bonnie  Charlie.  Ich wünschte,  Ihr  würdet  zu  Mam  mitkommen.  Der  Sumpf  hier  ist nicht gut.«

»Mir  geht’s  gut,  wirklich.  Ich  brauche  nur  ein  bißchen  Ruhe.

Wenn  das  erst  einmal  alles  vorbei  ist,  dann  kann  ich  mich  entspannen.«  Sie  lächelte.  »Wenn  ihr  mir  wirklich  helfen  wollt, dann  erzählt  mir,  was  ihr  gehört  habt.  Ist  der  Herzog  noch  in Verrick House, und ist der Marquis schon aufgetaucht?«

»Nein,  vom  Marquis  habe  ich  nichts  gehört,  und  ich  weiß  mit Sicherheit,  daß  der  Herzog  noch  in  Verrick  House  ist«,  erwiderte  Will  grimmig  trotz  Johns  warnendem  Blick.  »Um  ehrlich zu sein, er freundet sich sehr mit Eurer Familie an.«

Sabrinas  Augen  wurden  schmal,  und  auf  ihren  eingefallenen Wangen  erschienen  hektische  rote  Flecken.  »Was  meinst  du damit?«

»Ja,  ich  hab’  gehört,  er  geht  mit  Eurem  Bruder  schießen  und sogar reiten.«

Sabrina  sprang  erbost  auf.  »Wie  kann  er  es  wagen,  sich  mit meiner  Familie  anzufreunden!  Er  führt  etwas  im  Schilde,  da  bin ich  mir  sicher.  Wenn  ich  nur da  sein  könnte.  Ich  würde schon  mit ihm fertig werden.«

Will  und  John  tauschten  bedeutungsvolle  Blicke  über  Sabrinas Kopf.  Beide  hatten  den  fiebrigen  Ausdruck  ihrer  Augen  und  ihre hektischen  Handbewegungen  gesehen,  aber  Will  schüttelte  hilflos  den  Kopf,  als  Sabrina  die  Hände  in  die  Hüften  stemmte  und sie  ihre  trotzige  Haltung  einnahm,  breitbeinig  stand  sie  da  und erinnerte ihn plötzlich ironischerweise an den Herzog.

»Es  wird  ihnen  allen  noch  leid  tun.  Keiner  macht  sich  über mich  lustig.  Lucien  wird  noch  bereuen,  daß  er  je  hierhergekom-men ist.«

»Wir  sollten  uns  besser  auf  den  Heimweg  machen.  Wir  sehen uns  heute  abend.  Die  letzten  Tage  war’s  ja  schrecklich  ruhig, hoffentlich ist heute abend wenigstens jemand auf der Straße.«

Sabrina  seufzte.  »Na  schön,  wir  sehen  uns  dann,  und  wenn  ihr etwas  von  einer  großen  Party  hört,  laßt  es  mich  wissen.  Wenn wir  nur  ein  paar  große  Feste  ausrauben  könnten,  dann  hätten  wir unsere Aufgabe bald erledigt«

Die  beiden  machten  sich  auf  den  Weg,  und  Sabrina  folgte ihnen  nachrufend.  Bei  ihnen  angekommen,  nahm  sie  beide  an  der Hand  und  drückte  sie  kurz.  »Danke,  daß  ihr  mir  gestern  nacht Gesellschaft  geleistet  habt.  Ich  weiß  es  wirklich  zu  schätzen,  aber es ist nicht notwendig.«

»Mir  gefällt  das  nicht,  wenn  Sie  hier  draußen  alleine  sind«, erwiderte  Will.  »Könnte  sowieso  nicht  schlafen,  wenn  ich  dran denke.«

»Na,  dann  schau  aber,  daß  du  heute  abend  genug  für  uns  beide zu  essen  mitbringst.  Ich  ess’  nur  ungern  allein«,  befahl  Sabrina ihm grinsend.

»Klar,  Charlie,  John  wird  heute  abend  hier  sein«,  sagte  Will erleichtert, weil sie sich nicht dagegen sperrte.

Sabrina  winkte  ihnen  beim  Wegreiten  lächelnd  nach,  aber  ihr Lächeln  verschwand  mit  ihnen.  Wenn  sie  sich  nicht  so  schlecht fühlen  würde,  würde  sie  sich  wahrscheinlich  zu  Tode  langweilen hier  in  dieser  Hütte,  wo  sie  nur  herumsitzen  und  sich  den  Kopf zermartern  konnte,  was  wohl  gerade  in  Verrick  House  passierte, unfähig,  etwas  zu  tun.  Sie  konnte  nur  hilflos  die  Ereignisse verfolgen, auf die sie keinen Einfluß mehr hatte.

Sie  fröstelte,  also  wickelte  sie  sich  in  eine  der  Decken  und  ging hinaus  in  den  warmen  Sonnenschein,  wo  sie  sich  an  die  Wand  der Hütte  lehnte  und  ihre  kühlen  Knochen  von  den  Sonnenstrahlen wärmen  ließ.  Ein  heftiger  Nieser  schüttelte  ihren  Körper,  sie schloß  die  Augen  gegen  die  Helligkeit  und  sank  zu  Boden,  den schmerzenden Kopf legte sie auf ihre hochgezogenen Knie.

Am  nächsten  Morgen,  nach  einer  langen,  ergebnislosen  Nacht am  Straßenrand,  war  ihre  Nase  zu,  sie  hatte  Halsschmerzen  und konnte  kaum  schlucken.  John  stand  unbeholfen  in  der  Gegend herum  und  wollte  ihr  nützlich  sein,  aber  er  schaffte  es  nur,  sie  zu verärgern.  Nachdem  er  gegangen  war  und  Will  an  seiner  Statt kam,  war  er  beladen  mit  Salben  und  Getränken,  die  gegen  Kopfschmerzen und ihren schmerzenden Hals helfen sollten.

»Eine  Flasche  Rum  wäre  genauso  gut  gewesen«,  beklagte  sich Sabrina, während Will seine Medizin und weitere Decken ablud.

»Mam  hat  gesagt,  ich  soll  den  Honig  und  die  Kräuter  aufbrü-

hen  und  Euch  die  -«,  er  zögerte  verschämt,  »-  die  Brust  damit einreiben.«

»Ich  glaube,  das  schaff  ich  noch  alleine«,  beschwichtigte  Sabrina  ihn  mit  heiserer  Stimme,  die  in  einem  schmerzhaften  Husten  endete.  Sie  nahm  dankbar  das  heiße  Gebräu  entgegen  und spürte,  wie  es  schon  beim  Schlucken  die  Schmerzen  in  ihrem Hals  linderte,  während  sie  sich  neben  das  Feuer  legte,  das  Will angeschürt hatte.

»Hab’  auch  bißchen  Rum  mitgebracht.  Mir  hat  das  immer  am besten  geholfen«,  sagte  Will  kichernd  und  stellte  mit  Verschwö-

rermiene die Flasche auf den Tisch.

Er  setzte  sich  auf  einen  Stuhl,  rieb  sich  das  Ohr  und  seufzte traurig.  »Wißt  Ihr  was?  Heute  abend  geben  sie  bei  Lord  Newley ein  großes  Fest,  aber  Ihr  seid  nicht  in  der  Verfassung,  da  hinzuge-hen, Charlie.«

Sabrina  schaute  aus  ihrem  Deckenkokon  hoch  zu  ihm,  ihre kleine  Nase  war  ganz  rosa  vom  vielen  Niesen.  »Ich  muß  hingeh’n,  Will,  mir  bleibt  keine  andere  Wahl.  Das  könnte  das  letzte Mal sein«, sagte sie mit wachsender Erregung.

»Ich  weiß  nicht,  Charlie.  Ihr  seid  sehr  krank.  Möchte  nicht, daß  Ihr  mitten  zwischen  Lord  Newleys  Gästen  in  Ohnmacht fallt.«

Sabrina  schniefte,  ob  wegen  der  Vorstellung,  in  Ohnmacht fallen  zu  können  oder  wegen  ihrer  Erkältung,  konnte  Will  nicht sagen.  »Du  brauchst  dir  um  mich  keine  Sorgen  zu  machen.  Ich werde durch diese Nacht gehen, und wenn es mich umbringt.«

»Davor habe ich ja Angst«, sagte Will niedergedrückt.

»Wer soll denn alles dort sein? Ist es ein richtig großes Fest?«

Will  mußte  grinsen.  »Na  ja,  das  ist  ja  das  Komische,  Charlie.

Das  Fest  findet  nämlich  zu  Ehren  von  Euch  und  vom  Herzog Camareigh statt. Eine Art Verlobungsfest, könnte man sagen.«

Sabrina  riß  die  Augen  auf,  und  sie  mußte  lachen,  was  aber wieder  zu  Husten  führte.  »Ja,  es  ist  wohl  angemessen,  daß  ich  bei diesem  Fest  erscheine.  Das  möchte  ich  um  nichts  in  der  Welt verpassen.«  Sie  kicherte,  und  ihre  fiebrigen  Augen  glänzten  vor Freude.

Später  an  diesem  Abend  lehnte  Sabrina  sich  gegen  den  Tisch, flocht  mit  zitternden  Händen  ihr  Haar  und  steckte  es  unter  die Perücke.  Ihr  Gesicht  brannte  wie  Feuer,  und  ihr  Kopf  schmerzte so  heftig,  daß  sie  dachte,  er  würde  platzen.  Zum  letzten  Mal, hoffte  sie  jedenfalls  inständig,  würde  sie  ihre  Maske  anlegen.  Sie setzte  den  Zweispitz  auf,  legte  den  Umhang  an  und  schwankte benommen,  als  sie  die  Pistole  in  den  Gürtel  steckte,  so  daß  sie kurz  die  Augen  schließen  und  sich  am  Tisch  festhalten  mußte.

Sie  mußte  diese  Nacht  überstehen.  Alles  hing  davon  ab  -  nur dieses  eine  letzte  Mal,  betete  sie.  Sie  mußte  die  Kraft  finden,  es durchzustehen.  Sie  öffnete  die  Augen,  und  das  Zimmer  hatte aufgehört,  sich  zu  drehen.  Sie  schob  ihr  Kinn  vor,  streifte  sich entschlossen  die  Handschuhe  über  und  verließ  die  Hütte.  Dann schritt  sie  stolz  wie  eh  und  je  über  den  weichen  Boden,  zu  ihrem Treffpunkt  mit  Will  und  John,  und  ihre  Sporen  klirrten  in  der Stille der Nacht.

 

»Ein  Fest?«  wiederholte  Mary  erstaunt.  »Ihr  scherzt  doch wohl?«

»Nein«,  erwiderte  Lucien  in  ernstem  Ton.  »Wie  es  scheint,  hat Newley  sich  entschlossen,  mir  zu  Ehren,  oder  sollte  ich  sagen,  zu Ehren Sabrinas und mir, eine Party zu geben.«

»Und  Ihr  wollt,  daß  wir  dorthin  gehen?  Ich  kann  mir  nicht vorstellen,  daß  Ihr  das  wollt.  Wir  sollten  hierbleiben  für  den  Fall, daß Sabrina sich entschließt, heimzukehren.«

Lucien  lächelte  nachdenklich.  »Genau  aus  diesem  Grund werde  ich  auf  dieser  Party  sein.  Könnt  Ihr  Euch  vorstellen,  daß Sabrina  es  sich  entgehen  läßt,  auf  ihrer  eigenen  Verlobungsparty zu  erscheinen?  Ich  kann  es  nicht,  und  ich  habe  vor,  auch  dazu-sein«,  sagte  Lucien  grimmig,  »nur  um  dafür  zu  sorgen,  daß  kein schießwütiger Gast mich um meine Braut betrügt.«

»Ihr habt recht, sie wird dort sein. Ich kenne sie zu gut, als daß ich  glauben  könnte,  sie  würde  nicht  erscheinen«,  stimmte  Mary traurig und mit blassem Gesicht zu.

Lucien  sah  sie  an  und  wollte  gerade  etwas  sagen,  als  sie  sich plötzlich  die  Hände  gegen  die  Schläfen  preßte  und  anfing  zu schwanken,  als  würde  sie  in  Ohnmacht  fallen.  Lucien  stürzte  zu ihr und fing sie auf und setzte sie besorgt auf einen Stuhl.

Er  stand  noch  über  sie  gebeugt  da,  die  Arme  um  sie  gelegt,  als Colonel  Fletcher  den  Salon  betrat  und  sein  freudiges  Lächeln  zu einer  Maske  überraschter  Eifersucht  wurde,  als  er  Mary  in  den Armen eines anderen Mannes liegen sah.

»Was,  zum  Teufel  …«,  sagte  er  erbost,  ging  schnell  zu  ihr  und zog Lucien weg von Mary.

Lucien  wollte  sich  schon  wutentbrannt  auf  ihn  stürzen,  als ihm plötzlich klar wurde, daß das der Colonel sein mußte.

Colonel  Fletcher  sah,  wie  Luciens  Augen  schmal  wurden  und seine  Lippen  sich  verächtlich  kräuselten;  er  richtete  sich  stolz  auf und  fragte  sich,  wer,  zum  Teufel,  dieser  Gentleman  mit  dem Narbengesicht  war.  Sie  starrten  einander  wütend  an,  bis  ein Stöhnen  Marys  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkte  und  jeder von  ihnen  einen  Schritt  auf  sie  zumachte.  Sie  schlug  die  Augen auf  und  schaute  an  ihnen  vorbei  ins  Leere,  das  Grau  verwandelte sich vor ihren erstaunten Augen zu Silber.

Sie  packte  die  Lehnen  ihres  Stuhls  so  heftig,  daß  ihre  Knöchel weiß  wurden.  »Ich  sehe  …   Dunst  und  Leute  …   und  Schreie  …

ich sehe Sabrina dort …  und Bonnie Charlie. O Gott, sie liegt auf dem  Boden  …   und  ich  sehe  Pistolen  …   und  das  vernarbte  Gesicht  des  Herzogs.  Aber  es  ist  alles  so  trüb.  Ich  kann  die  Kälte spüren  …   Rina  braucht  Hilfe  …   der  Herzog  kämpft  mit  Bonnie Charlie  …   doppelt  …   doppelte  Gesichter  …   ich  bin  so  verwirrt«,  schrie  sie.  »Sabrina!«  Mary  streckte  ihre  Arme  einem unsichtbaren Bild entgegen.

Lucien  liefen  Kälteschauer  über  den  Rücken.  Er  starrte  fassungslos  das  angstverzerrte  Gesicht  vor  sich  an.  Colonel  Fletcher  bückte  sich,  packte  Mary  an  den  Schultern  und  schüttelte  sie heftig.  Ihr  Kopf  kippte  zur  Seite,  und  ihre  Augenlider  flatterten, dann  fiel  ihr  Kopf  auf  die  Brust.  Sie  atmete  schwer,  kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn.

Lucien  goß  einen  Sherry  ein  und  reichte  ihn  dem  Colonel,  der Marys  Kopf  nach  hinten  bog  und  ihn  ihr  an  ihre  bläulich  gefärbten  Lippen  hielt.  Ein  kleiner  Tropfen  sickerte  in  ihren  Mund  und ihren  Hals  hinunter.  Nach  einiger  Zeit  kam  ihr  Blut  wieder  in Schwung, und sie bekam wieder etwas Farbe im Gesicht.

Colonel  Fletcher  hob  Mary  aus  dem  Stuhl  hoch  und  trug  sie, ohne  den  Herzog  eines  Blickes  zu  würdigen,  aus  dem  Zimmer.

Lucien  nahm  den  vergessenen  Sherry,  kippte  ihn  hinunter  und setzte sich dann, um ungeduldig auf Antworten zu warten.

Colonel  Fletcher  zog  Mary  ihren  Spenzer  aus,  dann  drehte  er sie  auf  dem  Bett  um  und  lockerte  die  Schnürung  ihres  Korsetts.

Er  machte  es  ihr  in  den  Kissen  bequem,  nahm  eine  ihrer  kalten Hände und begann sie sanft zu massieren.

Mary  holte  tief  Luft,  schlug  die  Augen  auf  und  schaute  direkt in  das  besorgte  Gesicht  des  Colonels.  Er  strich  mit  seinen  warmen  Händen  über  ihre  bloßen  Arme,  und  Mary  errötete  beschämt,  als  sie  merkte,  daß  nur  ein  dünnes  Hemd  ihre  Brüste bedeckte.

»Warum  ihr  Frauen  darauf  besteht,  euch  so  einzuschnüren, daß  ihr  kaum  Luft  kriegt,  begreife  ich  einfach  nicht.  Kein  Wunder,  daß  ihr  die  meiste  Zeit  so  blaß  seid«,  tadelte  der  Colonel  sie liebevoll.  »Außerdem  hast  du  das  gar  nicht  nötig.  Deine  Taille  ist ohnehin  so  schmal.«  Seine  Hände  glitten  von  ihren  Schultern über  ihre  Brüste,  verweilten  dort  kurz,  dann  umfingen  sie  ihre Taille,  er  beugte  den  Kopf  und  bemächtigte  sich  ihrer  zitternden Lippen, und sein Kuß raubte ihr erneut den Atem.

»Terence«,  flüsterte  Mary.  »Das  ist  nicht  recht.«  Seine  Lippen hörten  nicht  auf,  die  ihren  zu  liebkosen,  sie  versuchte  sich  zu wehren,  ließ  sich  aber  doch  küssen.  Ein  wohliger  Schauer  durch-lief  ihren  Körper,  als  sein  Mund  den  weichen  Schwung  ihrer Brüste  am  Rand  des  Korsetts  berührte.  Sie  zog  seinen  Kopf wieder  zu  ihrem  hinunter,  fand  mit  gierigen  Lippen  seinen  Mund und  überraschte  ihn  mit  dieser  ersten  Reaktion  auf  seine  Avancen  hin.  Dann  wich  Mary  plötzlich  zurück  und  drehte  ihren Kopf zur Seite. »Bitte, Terence.«

Colonel  Fletcher  setzte  sich  zögernd  auf  und  gab  ihr  Zeit,  sich wieder  zu  fangen.  »Wirst  du  es  mir  erzählen,  Mary?«  fragte  er und sah sie eindringlich an.

Marys  roter  Kopf  nickte  müde.  »Ich  möchte  mich  dir  anver-trauen,  ich  möchte  dir  vertrauen«,  sagte  sie  leise  und  sah  ihn  mit flehenden grauen Augen an.

Terence  nahm  sie  in  die  Arme.  »Ich  würde  dir  nie  weh  tun, Mary. Vertraue mir, laß mich helfen.«

»Und du spielst mir nicht nur etwas vor?«

Colonel  Fletcher  packte  ihr  Kinn  und  zwang  sie,  ihm  in  die Augen  zu  sehen.  »Ich  werde  dich  nicht  anlügen,  Mary.  Ist  dir schon  einmal  jemand  begegnet,  bei  dem  du  von  Anfang  an wußtest,  daß  er  ein  Freund  sein  wird?  Als  ich  dich  das  erste  Mal sah,  wußte  ich,  daß  ich  dich  zu  meiner  Frau  machen  will.  Überrascht  dich  das,  Mary?  Ich  werde  nicht  darauf  warten,  daß  dir  der Marquis  einen  reichen  Mann  sucht,  wie  er  es  für  deine  Schwester getan  hat.  Ich  bin  kein  junger Bursche,  der seiner ersten  Liebe  den Hof  macht.  Ich  bin  ein  alter  Junggeselle,  bestimmt  nicht  der ideale Mann,  von  dem  du  geträumt  hast  und  mit  dem  du  deine  Kinder aufziehen  willst.  Ich  bin  vierzig,  Mary.  Wie  alt  bist  du,  achtzehn oder  neunzehn?  Vielleicht  ist  der  Altersunterschied  zu  groß,  aber ich  will  verdammt  sein,  wenn  ich  kein  guter  Ehemann  für  dich werde.  Ich  werde  für  dich  sorgen,  dich  beschützen  und  lieben  so gut  ich  kann.  Ich  will  eine  Familie,  ein  anständiges  Zuhause.  Ich habe  das  Lagerleben  satt,  will  nicht  mehr  jede  Nacht  die  Kälte  in meinen  Knochen  spüren.  Ich  möchte  eine  Frau,  die  mein  Bett wärmt und mir gute Söhne und Töchter schenkt.«

Er  strich  mit  dem  Finger  über  die  Konturen  von  Marys  Mund und sah ihr dabei tief in die Augen. »Bist du Frau genug für mich, Mary?  Ich  denke  schon,  und  ich  habe  vor,  um  deine  Hand  zu bitten.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  dein  Vater  irgendwelche Einwände  hat.  Ich  bin  der  Sohn  eines  Grafen,  und  ich  habe  einen recht  ansehnlichen  Besitz,  auf  den  ich  mich  in  Bälde  zurückziehen will. Dir wird es dort gefallen, Mary, das verspreche  ich dir.« Seine Augen strahlten, als er ihr sein Zuhause beschrieb.

»Es  liegt  nördlich  von  hier  in  einem  Tal  voll  wunderschöner Seen,  die  im  Mondlicht  schimmern.  Es  ist  ein  Platz  für  Liebende, Mary.  Und  ich  bin  nicht  so  alt,  daß  ich  vergessen  habe,  wie  ich meiner  Frau  meine  Liebe  zeigen  kann.  Das  Haus  ist  klein,  aber komfortabel,  und  ich  habe  einen  Flügel  anbauen  lassen,  der  bald fertig sein wird. Im Herbst -«

»Oh, hör bitte auf«, flüsterte Mary. »Quäl mich nicht so.«

Colonel  Fletcher  verstummte,  und  seine  Augen  wurden schmal.  Mary  wandte  sich  von  seinem  durchdringenden  Blick ab,  konnte  den  Schmerz  in  seinen  Augen  nicht  ertragen.  Ihre Hand  fand  die  seine  und  kuschelte  sich  hinein,  während  sie  in seinem Gesicht nach Antworten für ihre Zweifel suchte.

»Du  ehrst  mich  durch  deinen  Antrag,  Terence,  aber  ich  kann dich  nicht  heiraten  und  auch  keinen  anderen«,  erklärte  sie  ihm leise.  »Ich  werde  hier  gebraucht.  Nach  dem,  was  ich  gerade gesehen  habe,  weiß  ich,  daß  es  so  sein  wird.  Ich  kann  dich  nicht heiraten  und  meine  Familie  verlassen,  wenn  sie  mich  brauchen.«

Mary  sah  hinunter  auf  ihre  ineinanderverschlungenen  Hände und  fügte  noch  hinzu:  »Ich  kann  dich  auch  nicht  bitten  zu warten, das wäre nicht fair.«

Terence  wischte  ihr  eine  Träne  aus  dem  Gesicht  und  gab  ihr einen  sanften  Kuß.  »Ich  werde  warten,  Mary,  denn  du  bist  die einzige  Frau,  die  ich  heiraten  will.  Und  ich  verstehe  deine  Entscheidung,  obwohl  sie  mich  nicht  glücklich  macht.  Aber  deine Schwester  ist  in  großen  Schwierigkeiten«,  sagte  er  sehr  ernst.

»Ich möchte gerne mit ihr reden. Würdest du ihr das sagen?«

Marys  Mund  zitterte.  »Sie  ist  fort.  Sie  ist  vor  dem  Herzog davongelaufen  und  will  ihn  nicht  heiraten.  Deshalb  verkleidet  sie sich  wieder  als  Bonnie  Charlie.  Sie  hatte  schon  damit  aufgehört, bis  jetzt.«  Marys  Hand  packte  die  des  Colonels  fester,  und  sie versuchte,  es  ihm  begreiflich  zu  machen:  »Du  verstehst  doch, warum  sie  es  gemacht  hat?  Wir  mußten  leben  und  hatten  kein Geld.  Sabrina  hat  es  nur  getan,  um  uns  zu  retten.  Du  verstehst das doch?«

»Ja,  das  tu’  ich.  Aber  warum  muß  sie  sich  in  solche  Gefahr begeben?  Sie  könnte  den  Herzog  heiraten,  dann  wären  all  ihre Probleme gelöst.«

Mary  schüttelte  traurig  den  Kopf.  »Sabrina  ist  ein  sehr  leidenschaftlicher  Mensch,  und  sie  haßt  den  Marquis  und  den  Herzog sehr.  Sie  haben  beide  schwere  Fehler  gemacht,  indem  sie  sie bedrohten  und  demütigten,  und  sie  wird  keinem  von  beiden verzeihen.  Aber  das  Tragische  ist,  es  ist  alles  so  sinnlos!  Der Herzog  hat  bereits  dem  Marquis  eine  Abfindung  bezahlt,  und  er ist  nach  Europa  abgereist.  Sabrina  wird  keinen  haben,  dem  sie  ihr unrechtmäßig  erworbenes  Geld  geben  kann,  sie  hat  sich  umsonst in  Gefahr  gebracht.  Ich  mache  mir  solche  Sorgen  um  sie.  Sie  steht kurz  vor  dem  Zusammenbruch.  Daß  der  Herzog  hier  ist,  macht die  Sache  auch  nicht  leichter,  denn  ich  glaube,  er  gibt  sich  nicht so leicht geschlagen.«

»Nein,  das  tut  er  nicht«,  bemerkte  Colonel  Fletcher,  »ich  habe von  ihm  gehört,  und  er  hat  diesbezüglich  einen  Ruf  wie  Donnerhall.«

»Und  ich  werde  ihm  gerecht,  Colonel«,  kam  Luciens  Kommentar von der Tür her.

Mary  stieß  einen  leisen  Schrei  aus,  kuschelte  sich  an  die  breite Brust  des  Colonels  und  richtete  angsterfüllte  Augen  auf  das vernarbte  Gesicht  des  Herzogs.  Er  musterte  die  beiden  kühl.

»Ich nehme an, man darf gratulieren?«

»Ja,  man  darf«,  erwiderte  Colonel  Fletcher  mit  eisiger  Stimme und  musterte  abschätzig  den  Herzog,  der  lässig  am  Türpfosten lehnte.

»Ist  es  gestattet,  die  Feierlichkeiten  kurz  zu  unterbrechen?«

fragte  Lucien,  mit  einem  wissenden  Blick  auf  Marys  tiefes  Dekollete.  »Ich  möchte  nur  wissen,  was  zur  Hölle  die  Szene  da unten zu bedeuten hatte? Ihr habt das Zweite Gesicht?«

Mary  hatte  ihre  Jacke  gefunden,  sie  über  ihr  Korsett  gestreift und  knöpfte  sie  jetzt  zu.  »Ja,  aber  ich  sehe  nie  genug,  um  viel darüber  sagen  zu  können.  Das  ist  das  Verfluchte  daran.  Ich  sehe nur  genug,  um  mich  zu  beunruhigen.  Ich  bin  mir  nicht  einmal sicher, was ich Euch erzählt habe.«

»Es  hat  etwas  mit  Sabrina  und  mir  zu  tun  -  und  Bonnie Charlie.  Wird  Sabrina  etwas  passieren?«  fragte  Lucien  ohne Umschweife.

»Ja«, erwiderte Mary leise, »aber ich kann nicht sagen, wann.«

»Na,  dann  werde  ich  mal  dafür  sorgen,  daß  es  heute  abend nicht  passiert,  und  Sonntag  werde  ich  sie  haben«,  versprach Lucien.

Colonel  Fletcher  erhob  sich.  »Ich  hätte  nicht  gedacht,  daß irgend  jemand  Bonnie  Charlies  wahre  Identität  kennt.  Ich  darf doch  wohl  bezweifeln,  daß  sie  es  Euch  erzählt  hat?«  fragte  der Colonel und sah die beiden schweigenden Leute neugierig an.

»Es  ist  unwichtig,  wie  ich  es  herausgefunden  habe,  Colonel«, informierte  Lucien  ihn  mit  eisiger  Stimme,  »aber  es  ist  von allergrößter  Wichtigkeit,  daß  die  zukünftige  Herzogin  von  Camareigh  und  Eure  zukünftige  Schwägerin  heute  abend  nicht gefangengenommen  oder  erschossen  wird.«  Er  sah  den  Colonel herausfordernd  an.  »Ich  hoffe  doch,  daß  wir  das  nicht  zu  be-fürchten haben?«

»Ich  bin  keiner,  der  blind  Befehle  befolgt,  Eurer  Gnaden«, beschwichtigte  Colonel  Fletcher  Lucien.  »Ich  werde  heute abend  auch  dort  sein,  nur  um  sicherzugehen,  daß  nichts  Unvor-hergesehenes  passiert,  und  ich  werde  dafür  sorgen,  daß  meine Männer weit weg vom Geschehen postiert sind.«

»Ich  danke  Euch,  Colonel.  Ihr  werdet  es  nicht  bereuen,  denn nach  diesem  Sonntag  wird  Euch  Bonnie  Charlie  nicht  mehr belästigen«, sagte Lucien im Brustton der Überzeugung.

»Ich  habe  Lady  Sabrina  einmal  gesagt,  sie  bräuchte  eine  führende  Hand,  und  sie  entgegnete  mir,  daß  ihr  der  Mann,  der  das könnte,  noch  nicht  begegnet  sei,  aber  ich  glaube,  er  ist  ihr  doch schon  begegnet«,  sagte  der  Colonel  mit  einem  prüfenden  Seitenblick auf den Herzog.

Lucien  lächelte.  »Ich  glaube,  in  der  Angelegenheit  sind  wir  uns einig,  Colonel.  Je  eher  Bonnie  Charlie  außer  Gefecht  gesetzt  ist, desto  besser.  Trotzdem  mache  ich  mir  Sorgen  wegen  dieser Vision  von  Lady  Mary.  Vielleicht  war  es  eine  Warnung  vor  heute abend?  Ich  möchte  sie  nicht  gefangennehmen,  obwohl  wir  das könnten,  sie  ist  bewaffnet,  und  ihre  beiden  großen  Freunde könnten  Dummheiten  machen,  was  uns  alle  das  Leben  kosten könnte.  Jedes  Wort  von  Euch  vor  Sonntag  wäre  verdächtig, fürchte  ich,  also  muß  es  dann  geschehen.  Ich  hoffe  nur,  daß  ihr bis dahin nichts zustößt.«

»Ich  fürchte,  Ihr  habt  recht.  Als  Bonnie  Charlie  hat  sie  mich  in so  viele  Sümpfe  und  Brombeerdickichte  geführt,  und  sie  kennt so  viele  Verstecke,  daß  wir  sie  nie  finden  würden.  Und  der  Bitte von  Mary,  zu  kommen,  würde  sie  auch  nicht  glauben.  Wir müssen  einfach  dafür  sorgen,  daß  heute  abend  nichts  passiert.

Mehr  können  wir  nicht  tun«,  riet  der  Colonel  mit  grimmiger Miene.

Mary  sah  sich  die  beiden  Männer  an,  so  verschieden  und  doch so  ähnlich  standen  sie  da  und  trafen  Entscheidungen  über  die Zukunft Sabrinas und aller Verricks.

 

Lucien  saß  still,  aber  mit  wachsamem  Auge  am  großen  Bankett-tisch.  Hier  hatte  alles  begonnen.  Hier  schließt  sich  der  Kreis, dachte  er.  Zynisch  grinsend  betrachtete  er  die  Samtvorhänge,  die denen,  durch  die  sie  das  erste  Mal  erschienen  war,  so  ähnlich waren.  Würde  sie  es  wagen,  heute  abend  zu  kommen  -  obwohl sie genau wußte, daß auch er hier war?

Er  lächelte  und  strich  sich  mit  dem  Zeigefinger  über  die Narbe.  Sie  wußte,  daß  er  das  von  ihr  erwartete,  und  sie  konnte keiner  Herausforderung  widerstehen.  Das  letzte  Mal  war  er überrascht  gewesen,  ein  ahnungsloser  Gast.  Jetzt  saß  er  hier  und beobachtete  genau  wie  damals  die  anderen.  Doch  diesmal  wußte er,  daß  sich  die  Vorhänge  jeden  Augenblick  öffnen  konnten  und Bonnie  Charlie  hereinkommen  würde.  Er  sah  den  lachenden Lord  Malton  an,  dessen  Gesicht  vom  Brandy  gerötet  war,  und konnte  sich  das  Grinsen  nicht  verkneifen  bei  dem  Gedanken, welche Überraschung dem jovialen Lord bevorstand.

Colonel  Fletcher  warf  ihm  einen  fragenden  Blick  von  der anderen  Seite  der  Tafel  her  zu,  den  er  mit  einem  Achselzucken beantwortete.  Es  wurde  schon  spät,  und  bald  würden  sich  die Gentlemen  zu  den  Ladies  im  Salon  begeben.  Er  dachte  voller Mitleid  an  Lady  Mary,  die  sich  ihr  Geplapper  anhören  mußte, ohne  zu  wissen,  was  passierte,  obwohl  sie  wußte,  daß  etwas passieren würde.

Lucien  nahm  einen  Schluck  Brandy  und  schaute  kurz  nach unten,  als  lautes  Gelächter  plötzlich  alle  anderen  Geräusche übertönte.  Er  hob  den  Kopf  und  zuckte  vor  Schreck  zusammen.

Bonnie  Charlie  stand  maskiert  und  stumm  hinter  Lord  Newleys Stuhl, die Pistole auf die versammelten Gäste gerichtet.

Allmählich  hatten  auch  die  anderen  den  Neuankömmling  bemerkt  und  verstummten.  Nur  Lord  Newley,  der  mit  dem  Rücken zur  Pistole  saß,  lachte  weiter,  bis  er  plötzlich  merkte,  daß  absolutes  Schweigen  im  Raum  herrschte.  Er  sprang  auf,  stieß  sein  Glas um, und eine Stimme sagte gefährlich nahe an seinem Ohr: »Sehr  amüsant.  Ich  muß  ihn  mir  merken,  damit  ich  ihn  meinen Freunden  einmal  abends  bei  einem  Bier  erzählen  kann«,  spottete sie.

Will  und  John  kamen  drohend  in  den  Salon,  und  Bonnie Charlie  stolzierte  um  die  Gäste  herum.  »Schau,  schau,  ich  fühle mich  ja  ganz  wie  zu  Hause  hier.  Lauter  alte  Freunde  versammelt.

Erinnert  mich  an  einen  anderen,  sehr  einträglichen  Abend.  Ich hoffe doch, dieser wird es auch.«

Lord  Newley  wurde  puterrot  vor  Wut,  und  er  stammelte,  mit Augen,  die  ihm  fast  aus  dem  Kopf  fielen:  »Das  ist  ein  Affront wider jeden Anstand!«

»Also,  Gentlemen,  Ihr  wißt  ja  alle,  weshalb  ich  gekommen bin,  und  ich  wiederhole  nur  ungern  eine  Warnung«,  sagte  Bonnie Charlie,  als  sie  beobachtete,  wie  Lord  Newley  versuchte,  sich  ein Messer  zu  greifen.  Sie  grinste  zufrieden,  als  er  langsam  seine Hand  wieder  vom  Tisch  nahm  und  nach  vorne  gebeugt  den  Lauf der Pistole in seinem Rücken spürte.

»Seid  gnädig  und  großzügig,  Gentlemen,  denn  das  hier  wird das letzte Mal sein, daß ich uneingeladen Eure Häuser betrete.«

Ein erstauntes Raunen ging durch den Raum.

»Ich  will  mein  Glück  nicht  ausreizen.  Und  nachdem  Ihr  alle  so großzügig  wart,  kann  ich  mich  auf  meinen  Landsitz  zurückziehen  und  das  Leben  eines  Gentleman  führen.  Vielleicht  diniere ich  sogar  einmal  mit  den  Herren,  oder  wir  treffen  uns  bei  einem Kartenspiel,  aber  Ihr  werdet  nie  wissen,  daß  ich  es  bin,  nicht wahr?« höhnte Bonnie Charlie mit heiserer Stimme.

»Eine  Unverschämtheit!«  rief  Lord  Malton.  »Wir  werden höchstens auf dein Wohl trinken, wenn du am Galgen hängst.«

Bonnie  Charlie  lachte.  »Ach  ja,  das  war  wohl  zuviel  verlangt.

Dennoch werde ich von Euch noch etwas anderes verlangen.«

Will  zielte  mit  seiner  Pistole  auf  den  Tisch,  während  John  die Runde  machte  und  alle  Wertgegenstände  einsammelte.  Unter-dessen  beschäftigte  Bonnie  Charlie  die  Herren  mit  Beleidigungen.  Als  John  zu  Lucien  kam,  sah  er  fragend  zu  Bonnie  Charlie.

Sie kam lächelnd auf ihn zu und nahm Johns Platz ein.

»Gestattet  mir«,  sagte  sie  spöttisch.  »Seine  Gnaden  ist  schließ-

lich der Ehrengast, nicht wahr?«

Sie  beugte  sich  zu  Lucien  und  sah  ihm  direkt  in  die  Augen.

Sabrina  hatte  mit  seinem  Zorn  gerechnet,  war  aber  doch  von  der Intensität  seines  wutenbrannten  Blickes  überrascht.  Sie  nahm seine  Hand,  zog  ihm  den  Diamantring  vom  Finger,  dann  steckte sie  die  Hand  in  seinen  Rock,  holte  seine  Uhr  aus  der  Westen-tasche,  zusammen  mit  seiner  Börse.  Einen  Augenblick  lang  erwiderte  sie  seinen  Blick,  und  dann  strich  sie,  zum  Entsetzen  der Gäste, mit dem Finger seine Narbe entlang.

»Gut  gespielt«,  flüsterte  Lucien  ihr  zu,  als  sie  sich  wieder aufrichtete, »aber ich habe die besseren Karten, Charlie.«

Bonnie  Charlies  Augen  blitzten,  als  sie  sich  mit  einem  Ruck von  Lucien  zu  Colonel  Fletcher  drehte,  der  schweigend  ein Stück weiter unten am Tisch saß.

»Ja,  wen  haben  wir  denn  da?  Den  tapferen  Führer  der  Männer des  Königs!  Schaut  nur  genau  her,  Colonel,  denn  näher  werdet Ihr  Bonnie  Charlie  nie  sehen  können«,  sagte  sie  und  lachte, mußte  aber  dann  husten.  Der  Colonel  schickte  sich  an,  seinen Ring  abzustreifen,  aber  sie  gebot  ihm  mit  erhobener  Hand  Einhalt.  »Nein,  Colonel,  ich  habe  heute  abend  genug  gestohlen.  Es ist  Strafe  genug,  wenn  Ihr  von  Bonnie  Charlie,  dem  Räuber,  den ihr so entschlossen jagt, überfallen werdet.«

Mit  einem  heiseren  Lachen  drehte  Bonnie  Charlie  sich  auf dem  Absatz  um  und  schritt  zum  Fenster.  Hinter  ihr  war  plötzlich  ein  Gerangel  zu  hören.  Sie  drehte  sich  um,  hob  instinktiv  die Pistole  und  sah,  wie  Lucien  dem  Gentleman  neben  sich  eine Pistole  entwand  und  sie  zu  Boden  warf,  wo  sie  mit  ohrenbetäu-bendem  Krach  losging.  Bonnie  Charlies  ängstlich  aufgerissene Augen  begegneten  Luciens  sherryfarbenen,  dann  floh  sie,  dicht gefolgt  von  Will  und  John.  Die  Vorhänge  bauschten  sich  hinter ihnen,  und  zurück  blieb  eine  Versammlung  von  Gentlemen, denen die Worte fehlten.

»Was,  zum  Teufel  -  ?«  schrie  der  Gentleman,  dem  Lucien  seine Pistole  weggenommen  hatte.  Er  fixierte  wütend  den  Herzog.

»Warum,  zur  Hölle,  habt  Ihr  das  gemacht?  Ich  hätte  das  Schwein töten können!«

»Ja,  was  sollte  denn  das?«  fragte  Lord  Newley,  dessen  Stimme kaum  zu  hören  war,  da  bewaffnete  Diener  ins  Zimmer  stürzten  und  erschrockene  Frauenstimmen  in  der  Halle  erklan-gen.

Bevor  sich  Lucien  rechtfertigen  konnte,  antwortete  der  Colonel mit befehlsgewohnter Stimme, die alle verstummen ließ.

»Es  war  total  idiotisch,  überhaupt  eine  Pistole  gegen  den Räuber  zu  ziehen.  Wenn  fünf  Pistolen  auf  einen  gerichtet  sind, versucht  man  nicht  zu  schießen.  Glaubt  Ihr  denn,  die  wären einfach  stehengeblieben?  Wohl  kaum,  sie  hätten  locker  vier  oder fünf  Schüsse  abfeuern  und  einige  von  uns  treffen  können,  die  das Pech  hatten,  in  der  Schußlinie  zu  stehen.  Wäre  es  das  wert gewesen?  Wegen  einer  leichtsinnigen  Tat  einige  der  Frauen  im Salon  zu  Witwen  zu  machen?  Wenn  Seine  Gnaden  nicht  so schnell  reagiert  hätte,  bezweifle  ich,  ob  Lord  Newley  hier  noch am  Leben  wäre,  oder  selbst  Lord  Malton,  die  beide  direkt  in  der Schußlinie saßen.«

»Gütiger  Gott!«  Lord  Malton  schluckte  nervös.  »Daran  habe ich  überhaupt  nicht  gedacht.  Hätten  versucht,  mich  zuerst  zu kriegen,  was?  Ich  verdanke  Euch  mein  Leben,  Euer  Gnaden«, keuchte er und fächelte sich mit einer Leinenserviette Luft zu.

Mary  betrat  als  erste  der  Damen  den  Salon.  Sie  sah  sich schnell  um  und  dann  zu  Colonel  Fletcher,  der  den  Kopf  in Antwort  auf  ihre  stumme  Frage  schüttelte.  Sie  stellte  sich  mit einem  Seufzer  der  Erleichterung  hinter  den  Stuhl  des  Colonels und  suchte  seine  tröstliche  Hand.  Sie  warf  einen  Blick  zum Herzog  und  erschauderte,  als  sie  seine  wutentbrannten  Augen sah,  mit  denen  er  das  geöffnete  Fenster  anstarrte,  aus  dem  Bonnie  Charlie  nur  Sekunden  zuvor  geflohen  war.  Die  Narbe  auf seiner  Wange  war  zornesrot  und  verlieh  seinem  Gesicht  etwas Grausames.

Lucien  erhob  sich,  mit  seinem  zimtfarbenen  Samtrock  und der  goldbestickten  Weste,  das  Bild  eines  perfekten  Gentleman bietend.  Er  schüttelte  lässig  seine  Spitzenmanschetten  aus, kippte  den  Rest  seines  Brandys  hinunter  und  sah  dann  zum Colonel und zu Mary.

»Ich  glaube,  wir  werden  uns  jetzt  von  Euch  verabschieden, Newley.  Ich  fürchte,  die  Aufregung  war  zuviel  für  Lady  Mary.

Wenn Ihr uns bitte entschuldigt?«

»Natürlich«,  erwiderte  Lord  Newley  hastig.  »Ich  bin  außer mir  über  diesen  Vorfall  und  weiß  nicht,  wie  ich  die  Schande  und Demütigung  wiedergutmachen  kann,  die  dieser  Schurke  über mein  Haus  gebracht  hat.«  Lord  Newley  musterte  den  Herzog neugierig.  »Es  ist  wirklich  komisch,  daß  der  Räuber  Euch  persönlich  zu  hassen  scheint  und  offensichtlich  sehr  viel  Freude daran findet, Euch herauszufordern, Euer Gnaden.«

»Vielleicht  hat  ihm  der  Schnitt  meines  Rockes  nicht  gefallen«,  erwiderte  Lucien  sarkastisch  und  versuchte,  nicht  zu  zeigen,  wie  wütend  er  war.  »Gute  Nacht,  Gentlemen«,  sagte  Lucien und verließ mit Mary und dem Colonel das Zimmer.

 

Will  und  John  streiften  ihre  Masken  ab  und  ließen  sie  ohne  eine Spur  von  Wehmut  auf  den  Tisch  fallen.  Sie  standen  etwas  betreten  neben  dem  Tisch,  an  dem  Sabrina  saß,  die  Ellbogen  auf  das rauhe  Holz  gestützt,  den  Kopf  in  den  Händen.  Sie  zitterte  und mußte  husten.  Will  machte  ein  Zeichen  mit  dem  Kinn,  und John  machte  sich  hastig  daran,  ein  Feuer  im  Kamin  zu  entzünden.

»Wißt  ihr  was«,  sagte  Sabrina  plötzlich,  und  ihre  Stimme  war kaum  mehr  als  ein  Flüstern,  »ich  wünschte,  die  Kugel  hätte mich getroffen.«

»Charlie!«  rief  John,  entsetzt  von  ihrer  niedergeschlagenen Stimme.

Sie  hob  den  Kopf  und  sah  sie  herausfordernd  an.  »Warum sollte  ich  mir  das  nicht  wünschen?  Das  würde  all  unseren  Sorgen  ein  Ende  machen.  Und  überhaupt,  glaubt  ihr  etwa,  mir  hat gefallen,  was  ich  heute  abend  geworden  bin?  Ich  war  wirklich Bonnie  Charlie.  Ich  habe  gehaßt  wie  er.  Und  als  ich  die  Pistole losgehen  hörte,  hätte  ich  fast  abgedrückt  und  diesen  Idioten erschossen.  Es  war  so  automatisch,  so  instinktiv,  daß  ich  das Gefühl habe, ich werde allmählich wirklich zum Räuber.«

»Ach,  Charlie,  jetzt  aber  genug,  es  wird  schon  wieder  alles gut.  Ihr  fühlt  Euch  nur  schlecht,  sonst  nichts.  Morgen  wird alles besser aussehen«, versuchte Will, sie zu trösten.

»Ich  bin  froh,  daß  es  vorbei  ist«,  sagte  Sabrina  mit  tränenerstickter  Stimme.  »Ich  glaube,  ich  könnte  das  nicht  mehr  tun.

Ich bin so müde.«

»Klar,  Charlie«,  sagte  Will  leise  und  machte  John  ein  Zeichen zu  gehen.  »Ihr  ruht  Euch  jetzt  besser  aus.  John  hat  Euch  etwas Heißes  gemacht,  und  wenn  Ihr  etwas  braucht,  werden  wir  drau-

ßen sein. Ihr müßt bloß schreien.«

Sabrina  sah  den  beiden  wehmütig  nach.  Sie  wollte  nicht  allein sein.  Sie  brauchte  jemanden,  der  sie  in  die  Arme  nahm  und tröstete.  Sie  fühlte  sich  elend,  und  ihr  war  kalt,  und  sie  wollte  nur nach  Hause  in  ihr  eigenes  Bett.  Daß  sie  Lucien  heute  abend gesehen  hatte,  hatte  in  ihr  Erinnerungen  geweckt  und  Träume von  dem,  was  zwischen  ihnen  hätte  sein  können.  Sie  starrte  in  die Flammen  des  Kamins  und  spürte  keine  Wärme,  also  schloß  sie die  Augen  und  kuschelte  sich  in  die  Decken,  um  da  Wärme  zu finden.  Morgen  würde  sie  in  der  Kirche  nachsehen,  ob  Mary  eine Nachricht  hinterlassen  hatte.  Vielleicht  hatte  Lucien  schon  aufgegeben.  Nach  heute  abend  mußte  ihm  klar  geworden  sein,  daß sie nie aufgeben würde.

Am  nächsten  Morgen,  als  Sabrina  die  alte  normannische  Kirche  betrat,  war  alles  still  und  friedlich.  Sie  ging  durch  den  spitzen Türbogen,  den  Mittelgang  hinunter  bis  zu  der  Bank  ihrer  Familie.  Sabrina  glitt  den  glattgesessenen  Sitz  entlang,  tastete  mit  dem Fuß  nach  dem  losen  Stein  und  stieß  ihn  mit  der  Stiefelspitze beiseite.

Sie  griff  in  die  Öffnung  und  holte  triumphierend  ein  Stück gefaltetes  Papier  heraus.  Sie  rückte  den  Stein  wieder  an  seinen Platz  und  sah  dann  voller  Erstaunen,  daß  es  ein  leeres  Stück Papier war.

»Da  steht  nichts«,  informierte  sie  eine  Stimme  vom  Ende  der Bank her.

Sabrinas  Kopf  schnellte  überrascht  hoch.  Lucien  stand  da  und blockierte  lässig  den  Ausgang.  Er  grinste  zufrieden  über  ihr frustriertes  Gesicht.  Hochmütig  stand  er  da,  in  schwarzer  Samthose,  die  der  ihren  so  ähnlich  war,  mit  offenem  Rock,  unter  dem er  ein  gerüschtes  Hemd  trug,  eine  Hand  nonchalant  auf  eine schmale  Hüfte  gestützt,  in  der  anderen  hielt  er  einen  Rohrstock mit Silberknauf, mit dem er gegen seine Stiefel klopfte.

Sabrina  wünschte,  sie  hätte  ihre  Maske  aufbehalten,  so  daß  er nicht  sehen  konnte,  welche  Gefühle  sich  in  ihrem  Gesicht  spiegelten.  Sie  starrte  ihn  mit  geballten  Fäusten  an.  »Ein  Trick?«

fragte sie mit zittriger Stimme.

»Ich  fürchte,  ja.  Das  Spiel  ist  aus,  wie  ich  dir  gestern  abend sagte, als du fast deinen närrischen Kopf verloren hättest.«

»Woher  wußtest  du  das?  Nur  Mary  -«  Sie  verstummte,  als ihr  die  schreckliche  Wahrheit  dämmerte.  »Mary?  Mary  hat  es dir gesagt?«

Sabrinas  Gesicht  wurde  aschfahl,  und  ihre  violetten  Augen glühten fiebrig, während sie auf Luciens Bestätigung wartete.

»Ja,  sie  ist  endlich  vernünftig  geworden  und  hat  klug  gehandelt.«  Lucien  stutzte.  Jetzt  hatte  er  ihre  glänzenden  Augen  und die  hektischen  Flecken  auf  ihren  schmalen  Wangen  bemerkt.

Ihr Atem rasselte, und sie bekam kaum Luft.

»Du  bist  krank.  Versuchst  du,  dich  umzubringen?«  fragte  er mit frostiger Stimme, wütend, weil sie so elend aussah.

»Das  wäre  ein  Segen.  Meine  eigene  Schwester  ein  Verräter.

Wie  konnte  sie  nur?«  wiederholte  Sabrina.  Lucien  war  für  einen Augenblick vergessen.

»Sie  liebt  dich  und  macht  sich  Sorgen,  was  mit  dir  passiert.

Deshalb  hat  sie  das  Richtige  getan  und  es  mir  erzählt.  Sie  weiß außerdem,  daß  deine  Eskapade  sinnlos  ist,  der  Marquis  ist  bereits  mit  einer  großzügigen  Abfindung  von  mir  nach  Europa abgereist«,  sagte  Lucien  und  versetzte  ihr  den  letzten  Dolch-stoß.

Sabrina  zerknüllte  das  Stück  Papier  und  ließ  es  fallen.  »Du«, sie lachte, »du hast mir nichts als Ärger gebracht.«

»Den  Ärger  hast  du  dir  selbst  gemacht,  Sabrina.  Nach  dem, wie  du  dich  gestern  nacht  benommen  hast,  hätte  ich  den  Kerl abdrücken lassen sollen.«

»Schön,  daß  hätte  uns  allen  eine  Menge  Zeit  und  Ärger  erspart«,  erwiderte  Sabrina  mit  erstickter  Stimme,  »nur  müßtest  du dir  dann  die  Mühe  machen,  eine  andere  unwillige  Braut  zu suchen, und die Zeit läuft dir davon.«

»Das  stimmt.  Ich  brauche  dich,  Sabrina.  Aber  ich  möchte auch,  daß  du  mir  eine  Weile  ausgeliefert  bist.  Du  brauchst  eine Lektion  in  höflichen  Manieren  und  schicklichem  Benehmen  für wohlerzogene  junge  Frauen.  Ich  werde  es  genießen,  dir  ein  paar Sachen  beizubringen,  kleine  Sabrina«,  sagte  Lucien  grausam höhnisch.  Er  verlor  allmählich  die  Geduld,  weil  sie  ihn  immer noch so verächtlich ansah.

»Leider,  Euer  Gnaden,  fürchte  ich,  bin  ich  nicht  mehr  in  der Lage,  neue  Kunststücke  zu  Eurem  Vergnügen  zu  lernen.«  Während  sie  redete,  glitt  Sabrinas  Hand  unauffällig  zu  ihrer  Pistole, den  Körper  hatte  sie  leicht  abgewandt.  Aber  Lucien  ahnte,  was sie  vorhatte,  warf  sich  auf  sie,  schlug  ihren  Arm  zur  Seite  und nahm  ihr  mühelos  Schwert  und  Pistole  ab,  trotz  ihrer  schwachen Versuche, sich zu befreien.

»Du  gibst  nie  auf,  was?  Und  hättest  du  mich  auch  erschossen?

Eine  interessante  Frage«,  murmelte  er.  »Oder  wolltest  du  sie gegen  dich  selbst  richten?«  Er  legte  seine  Hand  an  ihre  Stirn  und sagte  mit  wachsender  Besorgnis:  »Du  glühst  ja.  Wenn  ich  diese zwei  Riesentölpel  in  die  Finger  kriege,  ziehe  ich  ihnen  das  Fell über  die  Ohren.  Wie  konnten  sie  nur  zulassen,  daß  du  dich,  Gott weiß wo, versteckst?«

Sabrina  riß  den  Kopf  hoch  und  sah  mit  haßerfüllten  Augen  zu ihm  hinauf.  Ihr  Körper  war  wie  Blei,  und  sie  hatte  kaum  genug Luft zum Sprechen.

»Ich  hasse  dich«,  begann  sie,  doch  dann  schnürte  ihr  ein Hustenkrampf das Wort ab.

»Das  habe  ich  zu  oft  gehört,  das  macht  mir  nichts  mehr  aus, und  ich  habe  allmählich  den  Verdacht,  daß  dein  Wortschatz etwas  begrenzt  ist«,  erwiderte  er  zornig,  packte  ihre  widerstandslose  Gestalt  und  trug  sie  von  der  Kirche  in  seine  Kutsche,  die  vor der Tür wartete.

Lady  Malton  verließ  gerade  die  Pfarrei  und  schaute  zufällig über  den  Friedhof,  als  sie  die  Kutsche  des  Herzogs  von  Camareigh  vor  der  Kirche  stehen  sah.  Ihr  rundes  Gesicht  unter  dem kanariengelben  Hut  wurde  ganz  spitz  vor  Neugier,  denn  jetzt schritt  der  Herzog  aus  der  Kirche  mit  etwas  im  Arm,  das  aussah wie  ein  junger  Herr.  Lady  Malton  sah  nur  ein  paar  Stiefel,  die  hin und  her  baumelten  und  eine  Adlerfeder,  die  über  die  Schulter  des Herzogs  lugte.  Sie  kniff  die  Augen  zusammen,  um  besser  sehen zu  können  und  versteckte  sich  schnell  hinter  einem  Busch,  als der  Herzog  den  Kopf  hob  und  sie  den  drohenden  Ausdruck  auf seinem Gesicht sah.

Wie  außergewöhnlich,  dachte  Lady  Malton  aufgeregt,  als  die Kutsche  des  Herzogs  davonratterte,  gefolgt  von  einem  reiterlo-sen  Pferd.  Irgend  etwas  höchst  Seltsames  ging  da  vor.  Diese Adlerfeder  kam  ihr  so  bekannt  vor.  Was  war  das  nur?  Und  dann stockte  ihr  vor  Schreck  der  Atem.  Ihr  war  eingefallen,  wo  sie  die Adlerfeder  schon  einmal  gesehen  hatte.  Aber  wie  in  aller  Welt kam  der  Herzog  von  Camareigh  dazu,  den  berühmt-berüchtigten Räuber Bonnie Charlie zu tragen?

 

Sabrina  wußte  nur  wenig  von  den  nächsten  zwei  Wochen,  die sie  von  Fieberkrämpfen  gepackt  und  mit  Schüttelfrost  verbrachte.  Die  vielen  Kräutertees  und  die  übelriechenden  Salben, mit  denen  man  ihre  Brust  eingerieben  hatte,  waren  alles,  woran sie  sich  erinnern  konnte,  als  sie  schließlich  wieder  zur  Besin-nung kam.

Sie  erwachte  eines  Morgens  erschöpft  und  ausgelaugt,  aber seltsam  entspannt  in  ihrem  Bett.  Die  Laken  waren  frisch  und kühl  und  rochen  nach  Lavendel.  Eines  der  Fenster  stand  offen, und  eine  milde,  nach  Rosen  duftende  Brise  bewegte  die  Seiten eines  Buches,  das  offen  auf  einem  Stuhl  neben  ihrem  Bett  lag.

Sie  hörte  Stimmen  und  drehte  den  Kopf  zur  Tür.  Mary  kam  mit einem  Teetablett  herein.  Sie  durchquerte  schweigend  das  Zimmer  und  stellte  das  Tablett  neben  den  Stuhl  mit  dem  Buch.  Sie hob das Buch auf, setzte sich und goß sich eine Tasse Tee ein.

Sabrina  sah  mit  Besorgnis  die  dunklen  Ringe  unter  Marys Augen  und  ihre  blassen  Wangen.  Sie  war  überrascht,  wie  unge-pflegt  Mary  aussah.  Ihr  rosa  Kleid  war  verknittert  und  hatte einen  Flecken  am  Saum.  Es  umfing  lose  ihre  Taille,  und  ihr  Haar war  zerzaust.  Sie  sah  müde  und  besorgt  aus  und  nippte  nachdenklich an ihrem Tee. Das sah Mary überhaupt nicht ähnlich.

»Mary«, sagte Sabrina laut und deutlich.

Mary  sah  überrascht  hoch,  und  ihre  Tasse  klapperte  gefährlich  auf  dem  Teller,  als  sie  Sabrina  ansah,  deren  violette  Augen klar und ungetrübt ihren Blick erwiderten.

»Rina!«  rief  sie  und  begann  zu  weinen.  Der  Tee  schwappte über  den  Rand  der  Tasse,  und  sie  stellte  sie  hastig  beiseite.  »Du bist wieder du selbst?«

Sie  lief  zum  Bett,  legte  ihre  Hand  auf  Sabrinas  kühle  Wange und küßte sie erleichtert. Sabrina sah sie zweifelnd an.

»Was  ist  denn  los?  Du  scheinst  so  verstört  und  besorgt?«

fragte  sie  Mary,  die  auf  ihrer  Bettkante  saß  und  sie  genau  beobachtete.  »Und  du  siehst  auch  gar  nicht  wie  du  selbst  aus.  Ich hab’  dich  noch  nie  so  schlampig  gesehen.  Du  siehst  aus,  als hättest du in deinen Kleidern geschlafen«, neckte sie Sabrina.

Marys  Lächeln  war  etwas  betreten.  »Um  ehrlich  zu  sein,  das hab’ ich auch.«

Sie  nickte,  als  sie  Sabrinas  ungläubiges  Gesicht  sah.  »Ja,  wirklich.  Ich  habe  viele  Nächte  in  meinen  Kleidern  geschlafen,  seit du  krank  warst.«  Sie  nahm  eine  von  Sabrinas  schmalen  Händen in  ihre.  »Wir  dachten  ernsthaft,  du  würdest  sterben.  Du  warst schwer krank.«

Sabrina  wollte  es  nicht  glauben.  »Krank?  Ich?  Ich  glaub’  es nicht.« Sie lachte.

Mary  runzelte  die  Stirn,  als  sie  hörte,  wie  positiv  Sabrinas Stimme  klang.  »Weißt  du  denn  nicht  mehr,  wie  du  krank  geworden  bist?«  Sabrina  schüttelte  ihren  dunklen  Kopf,  und  dann kamen  vage  Erinnerungen,  die  sie  etwas  in  Panik  versetzten.

»Ich  -  ich  erinnere  mich  an  ein  Picknick,  das  wir  hatten.  Du, Tante  Margaret,  Richard  und  ich.  Es  gab  gebratenes  Huhn  und marinierten  Salm,  den  Tante  Margaret  etwas  zu  salzig  fand, soweit  ich  mich  erinnern  kann«,  erzählte  sie  Mary  und  versuchte,  sich  mit  gerunzelter  Stirn  weiter  zu  erinnern,  ohne  Marys  entsetzten  Blick  zu  sehen,  als  sie  noch  hinzufügte,  »und  das war doch gestern, oder?«

Sabrina  sah  Mary  besorgt  an.  »Das  ist  komisch,  ich  kann mich  an  nichts  außer  an  das  Picknick  erinnern.  Alles  andere  ist irgendwie  verschwommen.  Ich  kann  mich  nicht  daran  erinnern, krank  geworden  zu  sein.  Aber  wahrscheinlich  bin  ich  es,  ich fühle  mich  sehr  schwach«,  sagte  sie  zu  Mary.  »Glaubst  du,  es sind  noch  ein  paar  Stachelbeertörtchen  übrig?  Ich  bin  am  Ver-hungern.«  Sie  lachte  und  sah  mit  den  blinzelnden  Augen  und dem Grübchen aus wie die Sabrina von früher.

»Oh,  ich  denke,  ich  werde  in  der  Küche  schon  etwas  für  dich finden«,  versprach  Mary  mit  besorgtem  Gesicht.  Sie  zog  die Daunendecke  über  Sabrinas  Schultern  hoch  und  zwang  sich  zu lächeln.

»Jetzt,  wo  du  wieder  gesund  bist,  müssen  wir  auch  dafür sorgen,  daß  es  so  bleibt.  Jetzt  leg  dich  schön  wieder  hin,  und  ich hol’ dir eine feine Schüssel Brühe und etwas Pudding.«

»Mit  Zimt«,  sagte  Sabrina,  machte  es  sich  unter  der  Decke bequem und streckte sich.

»Mit  Zimt«,  stimmte  Mary  zu  und  zwang  sich,  langsam  aus dem  Zimmer  zu  gehen.  Sobald  sie  die  Tür  hinter  sich  geschlossen  hatte,  lehnte  sie  sich  dagegen.  Die  Knie  versagten  ihr  den Dienst.  Nachdem  sie  sich  wieder  erholt  hatte,  lief  sie  nach  unten in den Salon, mit verzweifeltem Gesicht.

»Lucien!« rief sie dankbar, als sie seiner ansichtig wurde.

Er  erhob  sich  hastig  von  seinem  Schreibtischstuhl.  Vergessen war  seine  Korrespondenz,  als  er  Marys  Gesichtsausdruck  sah.

Er  packte  ihre  Schultern  und  sah  ängstlich  in  ihr  betroffenes Gesicht.

»Sie ist tot?« fragte er mit ausdrucksloser Stimme.

Mary  schluckte,  wollte  etwas  sagen,  brachte  aber  nur  ein Kopfschütteln zustande.

Luciens Hände bohrten sich in ihre Schultern.

»Mein  Gott,  Mary,  was  ist  passiert?  Ist  Sabrina  wieder  in Ordnung?«  rief  er,  und  ein  Hoffnungsschimmer  blitzte  in  seinen Augen auf.

»Das Fieber ist gebrochen, sie ist wach.«

Lucien  ließ  sie  los  und  ließ  sich  auf  die  Couch  fallen.  »Gott sei Dank.«

Mary  nagte  an  ihrer  Unterlippe,  wußte  nicht,  wie  sie  fortfah-ren  sollte  und  stand  schweigend  da,  bis  Lucien  den  Kopf  hob, ahnend,  daß  das  noch  nicht  alles  war.  »Was  ist  denn?  Du  kannst es mir ruhig erzählen.«

Mary  seufzte  und  legte  müde  die  Hände  über  ihre  Augen.

»Du  weißt,  ich  habe  gesagt,  daß  Sabrina  nicht  nur  eine  Lungen-entzündung und das Sumpffieber hat.«

Lucien  nickte.  »Ich  erinnere  mich.«  Er  erinnerte  sich  an  jeden Moment  der  letzten  vierzehn  Tage.  Wie  oft  war  er  hilflos  neben Sabrinas  Bett  gesessen  und  hatte  mit  ansehen  müssen,  wie  sie sich  von  Alpträumen  geplagt  hin  und  her  warf,  hatte  versucht, ihr  Fieber  mit  kalten  Kompressen  zu  senken  und  Sekunden später  sehen  müssen,  wie  sie  vom  Schüttelfrost  gebeutelt wurde,  mit  ansehen  müssen,  wie  sie  vor  seinen  Augen  immer dünner und dünner wurde.

»Ich  glaube,  sie  hat  auch  Gehirnfieber  gehabt«,  unterbrach Mary seine Gedanken.

»Was sagst du da?« fragte er.

»Sie  kann  sich  an  nichts  vor  ihrer  Krankheit  erinnern.«  Sie bremste  seinen  Aufschrei  mit  einer  Handbewegung.  »Oh,  sie weiß,  wer  sie  ist,  aber  sie  erinnert  sich  an  keines  der  traumati-schen  Ereignisse  vor  ihrer  Krankheit.«  Sie  hielt  inne,  dann  fuhr sie  zögernd  fort:  »Ich  glaube,  Lucien,  sie  wird  sich  weder  an dich noch an ihre Maskerade als Bonnie Charlie erinnern.«

Luciens  Narbe  pochte  wie  etwas  eigenständig  Lebendiges, und Mary wandte sich vor seinem Gesichtsausdruck ab.

»Es  ist,  als  hätte  sie  alles  verdrängt,  was  schmerzlich  für  sie war. Sie ist völlig sorglos - fast wie ein Kind.«

Lucien  vergrub  sein  Gesicht  in  den  Händen,  die  Ellbogen  auf die  Knie  gestützt  und  starrte  das  Muster  des  Teppichs  unter seinen  Stiefeln  an.  »Na  ja«,  er  lachte  barsch,  »sie  wollte  mich  ja nie  heiraten,  und  wie  es  scheint,  wird  ihr  Wunsch  in  Erfüllung gehen  -  zumindest  für  den  Augenblick  -  außer  sie  erinnert  sich überhaupt nicht mehr an mich.«

Lucien  hob  den  Kopf,  und  ein  zynisches  Lächeln  kräuselte seine  Lippen.  »Oder  vielleicht  tut  sie  es,  und  das  ist  nur  wieder eine  ihrer  verdammten  Maskeraden,  um  mich  zu  täuschen.  Ist es  das?  Ist  es  wieder  eine  Posse,  die  ihr  beide  euch  ausgedacht habt? Spielt sie immer noch Theater, Mary?«

»Nein,  ich  glaube  ehrlich,  daß  sie  sich  nicht  erinnert.  Ich kenne  sie  -  warum  sollte  sie  mir  etwas  vormachen?  Wir  haben beide  gesehen,  wie  krank  sie  war,  sie  hätte  nicht  die  Kraft, gegen  dich  zu  kämpfen«,  sagte  Mary  aufrichtig.  »Sie  hat  es wirklich vergessen, ich glaube ihr.«

Mary  verlagerte  verlegen  ihr  Gewicht  von  einem  Fuß  auf  den anderen  und  hüstelte  nervös.  »Ich  fürchte,  es  gibt  da  noch  ein anderes  Problem.  Ich  habe  es  bis  jetzt  nicht  erwähnt,  weil  ich, offen  gesagt,  nicht  dachte,  daß  Sabrina  überlebt,  dann  hätte  es keine  Rolle  gespielt«,  sagte  Mary  leise  und  sah  Lucien  direkt  in die Augen.

»Ich  habe  Sabrina  die  meiste  Zeit  gepflegt,  außer  wenn  du  bei ihr  gesessen  bist.  Wir  sind  uns  natürlich  immer  schon  sehr  nahegestanden  und  leben  hier  im  selben  Haus,  also  ich  … «   Mary schaute  aus  dem  Fenster,  holte  tief  Luft  und  sagte  schnell:  »Ich glaube, Sabrina ist schwanger.«

Marys  Gesicht  glühte  vor  Scham,  und  sie  war  sich  sicher,  daß es  genauso  rot  wie  ihre  Haare  war,  als  sie  auf  die  Reaktion  des Herzogs  wartete.  Sie  räusperte  sich.  »Es  könnte  natürlich  sein, daß  ihre  Krankheit  etwas  verändert  hat,  aber  ich  glaube  nicht, daß  das  der  Grund  ist.  Sie  hat  im  Delirium  viel  geredet,  und  so vermute  ich,  daß  die  Schwangerschaft  was  mit  dir  zu  tun  hat.

Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  das  Kind  von  einem  anderen Mann ist.«

Mary  erschauderte  vor  Angst  über  den  Zorn  in  den  sherryfarbenen  Augen  des  Herzogs,  der  jetzt  aufstand  und  auf  sie zuging. Sie wich sofort einen Schritt zurück.

»Meins«,  sagte  er  hochmütig,  »und  von  keinem  anderen Mann.«

Mary  ließ  die  Schultern  hängen.  »Ich  weiß  nicht,  was  ich  tun soll.  Wenn  Sie  sich  nicht  an  dich  erinnern  kann  und  schwanger ist - wie erklär’ ich ihr das Baby?«

Lucien  nahm  seinen  Rock  von  der  Stuhllehne  und  warf  ihn über die Schulter. »Gar nicht.«

»Aber … ,  ich verstehe nicht. Sie muß es doch erfahren.«

»Natürlich,  aber  ich  werde  ihr  alles  Notwendige  erklären.

Ich  bin  schließlich  ihr  Verlobter  -  und  der  Vater  ihres  Kindes.

Ich glaube zu wissen, was getan werden muß.«

Er  ging  zur  Tür,  zum  ersten  Mal  seit  Wochen  beschwingten Schrittes.

»Und  das  heißt?«  Mary  ließ  nicht  locker,  der  Ausdruck  in den Augen des Herzogs gefiel ihr gar nicht.

Lucien  drehte  sich  noch  einmal  mit  einem  Anflug  von  einem Lächeln  um.  »Wenn  sie  keine  Erinnerung  an  mich  hat,  dann  hat sie  auch  keine  Erinnerung  an  ihre  Gefühle  für  mich,  nicht wahr?  Wenn  ich  mich  ihr  als  ihr  Verlobter  präsentiere,  wird  sie selbstverständlich  annehmen,  mich  zu  lieben,  nicht  wahr?  Sie wird  sich  nicht  daran  erinnern,  mich  zu  hassen,  und  auch  nicht an ihre Einwände gegen eine Heirat.«

Mary  starrte  ihn  mit  offenem  Mund  an,  unfähig  zu  begreifen, was genau er beabsichtigte.

»Eigentlich  hat  sich  ja  alles  zum  Besten  gewendet,  denn  Sabrina  und  ich  werden  Ende  der  Woche  heiraten  -  mehr  Zeit habe  ich  nicht  -,  und  das  alles  ohne  die  Kriegserklärung,  die  es vorher  zur  Folge  gehabt  hätte.«  Er  rieb  sich  nachdenklich  seine Narbe.  »Dir  ist  doch  hoffentlich  klar,  daß,  wenn  deine  Vermutung  zutrifft,  es  jetzt  mehr  denn  je  notwendig  ist,  daß  Sabrina und ich heiraten?«

Mary  nickte  zögernd.  »Ja,  natürlich.  Aber  ich  täusche  sie  nur ungern,  und  es  kann  nur  in  einer  Tragödie  enden.  Du  wirst  ihr doch Zeit lassen, ja?« flehte ihn Mary an.

Lucien  zuckte  die  Achseln.  »Ich  habe  nicht  viel  Zeit,  sie  wird Zeit  haben,  ein  bißchen  kräftiger  zu  werden,  aber  nicht  die  Zeit, ihr Gedächtnis wiederzufinden.«

Mit  dieser  wenig  konzilianten  Bemerkung  verließ  er  den Raum  und  überließ  die  von  Zweifeln  geplagte  Mary  ihren  Gedanken.

Am  späten  Nachmittag  des  nächsten  Tages  betrat  Lucien  Sabrinas  Zimmer.  Sie  hatte  darauf  bestanden,  sich  zumindest  mit einem  Schwamm  zu  waschen,  und  Mary  hatte  ihr  langes  Haar gewaschen  und  es  dann  trockengerieben  und  lange  gebürstet.

Sabrina  saß  in  einem  sauberen  weißen  Nachthemd  aus  Batist  im Bett  und  summte  eine  alte  Ballade  aus  ihrer  Kindheit,  selbst überrascht,  daß  sie  sich  noch  daran  erinnern  konnte,  als  ein fremder  Mann  hereinkam,  kühn  an  ihr  Bett  schritt  und  sie  seltsam ansah.

Er  sieht  sehr  gut  aus,  trotz  der  Narbe  auf  seiner  Wange, dachte  Sabrina  und  zog  sich  keusch  die  Decke  über  die  Schultern.  Er  war  groß  und  schlank,  in  Lederhosen,  die  seine  Schenkel  wie  eine  zweite  Haut  umspannten,  und  seine  teilweise  auf-geknöpfte  Lederweste  und  das  offene  gerüschte  Hemd  ermög-lichten  den  Blick  auf  ein  Dreieck  goldener  Haare  auf  seiner Brust.  Seine  Haare  hatten  dieselbe  dunkle  goldene  Farbe  und hingen in wilden Locken bis auf seine Schultern.

»Verzeih  meinen  Aufzug,  aber  ich  war  reiten  und  wurde  bei meiner  Rückkehr  informiert,  daß  du  wach  bist  und  Tee  trinkst, da  habe  ich  mir  gedacht,  ich  leiste  dir  Gesellschaft«,  sagte  er schließlich  und  setzte  sich,  ohne  auf  eine  Einladung  zu  warten, zu  ihr  aufs  Bett  und  schlug  seine  gestiefelten  Beine  übereinan-der.  »Ich  hab’  sogar  meine  eigene  Tasse  mitgebracht.«  Er  grinste und füllte sich die Tasse vom Teetablett neben dem Bett.

»Wer  seid  Ihr?«  fragte  Sabrina  neugierig.  »Warum  kommt  Ihr in mein Zimmer?«

»Weil  ich  Durst  habe«,  erwiderte  er  boshaft  und  nahm  einen kräftigen  Schluck  von  dem  heißen  Getränk.  »Und  als  Antwort auf  deine  erste  Frage,  ich  bin  Lucien.«  Er  kniff  die  Augen  zusammen,  legte  den  Kopf  zur  Seite  und  sagte:  »Aber  ich  hatte gedacht, du erinnerst dich an mich, kleine Sabrina.«

Sabrina  legte  die  Hände  an  ihre  Schläfen,  die  plötzlich schmerzten.  »Tut  mir  leid,  aber  ich  war  krank  und  hab’  ein  paar Sachen  vergessen,  aber  ich  bin  sicher,  an  Euch  würde  ich  mich erinnern.  Es  tut  mir  leid,  aber  seid  Ihr  sicher,  daß  wir  uns kennen?«

»Oh,  sogar  sehr  sicher,  Sabrina,  du  mußt  wissen,  ich  bin  dein Verlobter«, sagte er ohne Umschweife.

Sabrinas  Augen  wurden  vor  Angst  ganz  groß.  »Das  kann nicht  sein!  Ich  bin  nicht  verlobt!  Daran  würde  ich  mich  erinnern.  Das  weiß  ich.  Ihr  seid  ein  Fremder«,  rief  sie  verwirrt,  mit Tränen in den Augen.

Lucien  stellte  seine  Teetasse  ab,  nahm  ihre  verkrampften Hände  in  seine  und  schüttelte  traurig  den  Kopf.  »Nicht  direkt ein  Fremder,  nachdem  wir  ein  Liebespaar  sind  und  du  mein Kind unter deinem Herzen trägst.«

Sabrina  stieg  die  Röte  ins  Gesicht,  und  sie  versuchte,  ihm  ihre Hände zu entziehen.

»Nein«, flüsterte sie verzweifelt.

»Ja«,  erwiderte  er  streng,  steckte  die  Hand  unter  die  Decke und  legte  sie  besitzergreifend  über  ihren  Unterleib.  Sabrina  erstarrte. »Bald wird man es sehen.«

»Ist  das  der  Grund,  warum  Ihr  mich  heiraten  wollt?«  fragte sie schmerzerfüllt, ohne ihm in die Augen zu sehen.

»Nein,  ich  würde  dich  auch  dessenungeachtet  heiraten.  Die Pläne  wurden  gemacht,  bevor  ich  davon  wußte.«  Seine  Hand streichelte  ihre  Hüfte  und  glitt  um  ihre  Taille,  dann  zog  er  sie  an sich.  »Vertrau  mir,  Sabrina.  Würdest  du  mich  heiraten,  wenn  du mich  nicht  liebtest?  Hättest  du  mir  sonst  erlaubt,  mit  dir  zu schlafen?«

Sabrina  drehte  sich  zu  ihm  und  versuchte  mit  verwirrten  gro-

ßen Augen seine Gedanken zu lesen.

Warum sollte er lügen?

Und  wenn  sie  sein  Kind  unter  dem  Herzen  trug,  was  blieb  ihr anderes  übrig?  Sie  mußte  ihn  lieben  -  sie  würde  sich  sicher  im Lauf  der  Zeit  daran  erinnern,  aber  bis  dahin  mußte  sie  ihm glauben.  Und  irgendwie  schien  es  ihr  so  vertraut,  wie  er  da  an ihrer Bettkante saß, so natürlich.

Ihr  Lächeln  war  süß,  als  sie  mit  geöffneten  Lippen  die  Arme um  seinen  Hals  schlang  und  ihn  vertrauensvoll  ansah.  Lucien holte  tief  Luft  und  spürte,  wie  ihr  gefügiger  Körper  in  seinen Armen  seine  Leidenschaft  weckte.  Vergessen  war  der  Trotz  und der  Haß,  den  er  erwartet  hatte.  Aus  der  fauchenden  Wildkatze war ein schnurrendes Kätzchen geworden.

Er  beugte  den  Kopf  und  küßte  sie  zuerst  sanft  und,  als  sie reagierte,  heftiger,  teilte  ihre  Lippen  mit  seinem  Mund  und  küßte ,sie  leidenschaftlich,  drückte  ihren  Körper  enger  an  sich.  Sie  löste sich  von  seinem  Mund  und  schaute  in  seine  liebevollen  Augen, mit  einem  Lächeln  auf  ihren  weichen  roten  Lippen,  als  sie  sagte: »Du  sagst  die  Wahrheit,  glaube  ich,  denn  ich  kann  mich  an  einen Kuß wie diesen irgendwie erinnern.«

 

Eine Zeit der Freude, des Tanzens 

des Trinkens, Lachens, Zechens 

und der Gedankenlosigkeit. 

John Dryden




KAPITEL 1 2
»Oh,  schau,  Lucien«,  rief  Sabrina  und  lief  zu  Lucien,  mit  einem Vogelnest  aus  Zweigen  und  Blättern  in  den  Händen.  Darin  lagen drei  Zilpzalp-Eier,  glatt  und  warm  von  der  Sonne.  »Sie  sind  von dort  oben  heruntergefallen«,  sagte  sie  und  zeigte  auf  einen  Baum in einiger Entfernung.

Sabrina  sah  Lucien  bittend  an,  die  Augen  überschattet  von der  breiten  Seidenkrempe  ihres  Hutes.  Ihr  Lächeln  brachte  ein Grübchen  zutage,  und  Lucien  stahl  ihr  einen  schnellen  Kuß, weil  er  diesen  weichen  Lippen  einfach  nicht  widerstehen konnte.

»Und  was  soll  ich  jetzt  damit  machen?«  fragte  er,  als  sie  es vertrauensvoll in seine Hände legte.

»Bring es zurück.«

»Du  möchtest,  daß  ich  auf  diesen  Baum  steige?«  Er  lachte.

»Das habe ich zusammen mit den kurzen Hosen aufgegeben.«

»Ich  wette,  du  warst  ein  süßer,  kleiner  Junge,  aber  wahrscheinlich  ein  kleiner  Teufel,  wenn  du  deinen  Willen  nicht durchgesetzt hast«, neckte sie ihn auf dem Weg zum Baum.

»Und  du  bist  immer  noch  ein  unartiges,  kleines  Mädchen«, beklagte  Lucien  sich  heiter,  während  er  Rock  und  Weste  ab-streifte  und  sich  die  Ärmel  über  die  Ellbogen  hochrollte.  Er  sah sich  schweigend  den  Baum  an,  dann  setzte  er  das  Nest  proviso-risch  auf  einem  Ast  ab  und  hievte  sich  hoch.  Von  seiner  hohen Warte  aus  sah  er  zu  Sabrina  hinunter  und  grinste  etwas  verschämt.

»Auf  Bäume  klettern.  Was  wirst  du  denn  als  nächstes  von  mir verlangen?  Frösche  von  Seerosenblättern  retten  oder  Mäuse  vor Katzen?«

Sein  Blick  ruhte  nachdenklich  auf  Sabrina  -  seiner  Frau.  Sie waren  letzte  Woche  in  einer  kleinen  Normannenkirche  im  eng-sten  Familienkreis  getraut  worden,  denn  Sabrina  war  immer noch  von  ihrer  Krankheit  geschwächt  und  wurde  schnell  müde.

Sie  hatten  beschlossen,  daß  es  das  beste  für  sie  wäre,  im  Haus ihrer  Familie  wieder  zu  Kräften  zu  kommen  und  sich  nicht gleich  in  eine  neue  Umgebung  eingewöhnen  zu  müssen.  Nur ein  Außenstehender  hatte  an  der  Zeremonie  teilgenommen:  der Anwalt  der  Herzoginwitwe  als  Zeuge,  und  der  hatte  ihm  dann anschließend  auch  die  Papiere  zu  Camareigh  überreicht.  Jetzt hatte  er  endlich  sein  Erbe.  Bald  würde  er  Sabrina  dorthin  bringen,  dort  gehörte  sie  hin.  Bei  dem  Gedanken  an  Percy  und  Kate grinste  er  böse.  Wie  die  beiden  ihn  hassen  mußten.  Er  würde sich  mit  ihnen  befassen,  sobald  er  Sabrina  in  Camareigh  unter-gebracht  hatte.  Seine  Augen  streiften  voller  Besitzerstolz  über das  herzförmige  Gesicht,  das  so  zierlich  von  schwarzen  Locken umrahmt  war.  Sie  hatte  rosige  Wangen,  in  den  letzten  paar Wochen  hatte  sie  wieder  zugenommen,  und  ihre  Augen  blickten  ihn  strahlend  und  voller  Liebe  an.  Sie  sah  aus  wie  eine Blume  in  dem  weißen  Kleid,  das  mit  violetten  Veilchen  bestickt war,  mit  einer  zimtfarbenen  Rose,  die  er  von  einer  steinernen Mauer  abgerissen  und  in  ihre  Corsage  gesteckt  hatte,  und  die kleine Knospe war kaum zarter als die Haut, die sie betonte.

Seine  Hände  packten  die  rauhe  Borke  fester  bei  dem  Gedanken  an  die  letzten  Tage  und  die  neue  Liebe,  die  zwischen  ihnen wuchs.  Er  hatte  eine  andere  Seite  von  sich  selbst  kennengelernt.

Eine  sanfte  und  zärtliche  Seite,  die  unwiderruflich  das  schöne Mädchen  da  unten  liebte.  Und  was  war  mit  ihr?  Er  hatte  die wahre  Sabrina  kennengelernt.  Die  Sabrina,  die  lachte  und  ihn neckte,  die  mit  ihm  flirtete  und  um  mehr  Küsse  bettelte.  Sie hatte  sich  in  ihn  verliebt.  Aber  was,  wenn  sie  sich  doch  wieder erinnerte?  Wenn  sie  seinen  Betrug  durchschaute,  würde  sie  ihre neuentdeckte  Liebe  vergessen  und  sich  gegen  ihn  stellen?  Wie konnte  er  abstreiten,  daß  er  sie  aus  Gründen  der  persönlichen Bereicherung  geheiratet  hatte?  Aber  wie  sollte  er  auch  erklären, daß  etwas,  mit  dem  er  nicht  gerechnet  hatte,  passiert  war  …   daß er sich in sie verliebt hatte?

Er  hob  das  Nest  auf  und  kletterte  höher,  dann  setzte  er  das abgestürzte Zuhause wieder unter die Zweige.

»Sei  vorsichtig,  Lucien«,  rief  Sabrina,  hielt  sich  schützend eine  Hand  über  die  Augen  und  sah  nach  oben,  wo  Lucien  sich vorsichtig  an  einem  schwankenden  Ast  entlangtastete.  Er  hatte den  Stamm  fast  erreicht,  als  der  Ast,  auf  dem  er  stand,  scharf knackte,  Lucien  rutschte  ab  und  versuchte,  den  nächsten  Zweig zu erhaschen.

Sabrina  schrie  hilflos  auf,  als  er  einen  Augenblick  in  der  Luft hing  und  dann  durch  die  unteren  Äste  zu  Boden  stürzte.  Sabrina  lief  zu  ihm,  wo  er  reglos  im  hohen  Gras  auf  dem  Boden lag.

Sie  kniete  sich  zu  ihm,  drehte  ihn  mit  zitternden  Händen  um und  fand  sich  plötzlich  in  seinen  Armen.  Er  zog  sie  auf  sich  und grinste  über  ihr  besorgtes  Gesicht,  seine  Zähne  strahlten  weiß im Sonnenlicht.

Sabrina  seufzte  pikiert  und  versuchte  vergeblich,  ihn  wegzu-schubsen.  Aber  seine  Hinterlistigkeit  sollte  nicht  ungestraft bleiben.  Sie  senkte  langsam  ihren  Kopf  und  grinste  genüßlich bei seinem Aufschrei, als sie ihn ins Ohrläppchen biß.

»Hexe«,  murmelte  er  leise,  dann  fanden  sich  ihre  Lippen,  und er  rollte  sie  sanft  unter  sich  ins  süß  duftende  Gras.  Sein  Mund berührte  die  Rosenknospe  und  folgte  dem  Stiel  zur  warmen Haut,  tastete  die  runden,  weichen  Kurven  ihrer  Brüste  mit  den Lippen ab.

Sabrina  genoß  sein  Gewicht  auf  ihr,  und  mit  einem  zufriedenen  Seufzer  streichelte  sie  seinen  Hals  und  sein  Gesicht  und begegnete zärtlich seinem verliebten Blick.

»Es  geht  mir  so  viel  besser,  Lucien.  Ich  glaube,  ich  muß  nicht mehr  länger  allein  in  diesem  großen  Bett  schlafen«,  sagte  sie schüchtern.

Lucien  umarmte  sie  fester  und  küßte  sie  lange  und  heftig,  bis sie  keine  Luft  mehr  bekam.  »Könnte  es  sein,  daß  du  genauso ungern alleine schläfst wie ich?«

Zu  seinem  Entzücken  errötete  Sabrina  und  sagte  mit  listig funkelnden,  violetten  Augen:  »Ich  bin  mir  nicht  sicher,  ob  mich meine  Erinnerung  trügt,  denn  es  ist  schon  so  lange  her,  seit  ich deine  Gesellschaft  im  Bett  genossen  habe,  daß  ich  fürchte,  ich habe es vergessen.«

Lucien  lachte  und  unterbrach  sie  mit  vor  Leidenschaft  dunklen  Augen:  »Du  wirst  es  bald  sehr  genau  wissen,  Kleines.  Ich werde  dafür  sorgen,  daß  du  mehr  als  nur  Erinnerungen  hast, damit du mich nicht vergißt.«

»Ich  habe  in  der  Tat  mehr  als  nur  Erinnerungen«,  erinnerte  sie ihn frech, »damit ich dich nicht vergesse.«

Lucien  legte  seine  Hand  auf  ihren  Bauch.  »Werden  wir  einen Sohn oder ein Tochter bekommen?«

Sabrina  warf  ihm  einen  provokativen  Blick  zu.  »Du  erlaubst mir  ja  nur,  einen  Sohn  zu  kriegen,  damit  er  in  deinen  verrufenen Fußstapfen stolzieren kann.«

Lucien  drehte  sich  lachend  zu  ihr.  »Ich  stolziere?  Ich  habe noch  nie  ein  paar  Frauenhüften  gesehen,  die  so  stolz  daherge-schwankt  sind  wie  deine!  Sei  vorsichtig,  sonst  wird  das  Kind seekrank!«

Sabrina  kicherte  fröhlich,  schlang  ihre  Arme  um  Luciens  Hals und  küßte  ihn  begierig.  Er  war  überrascht  von  der  Leidenschaft, mit der sie sich an ihn klammerte.

Sie  wanderten  langsam  zurück  zum  Haus,  gingen  mit  fest verschlungenen  Händen  durch  den  Garten  und  betraten  die Eingangshalle.  Sims  strahlte  wohlwollend,  als  er  sie  sah.  Er  hatte dem  Herzog  alle  früheren  Beleidigungen  verziehen,  nachdem  die junge Mistress offensichtlich so glücklich war.

»Der  Tee  wird  im  Salon  serviert«,  sagte  er,  und  dann:  »Gäste sind auch anwesend.«

Lucien  nickte  und  führte  Sabrina  in  das  Zimmer,  in  dem  Lady Mary  gerade  für  Lord  und  Lady  Malton  und  Lord  Newley  Tee eingoß.

»Tee?«  fragte  Mary  mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung,  als sie Lucien sah.

»Ja,  bitte«,  erwiderte  Sabrina  prompt.  »Wir  sind  am  Verhun-gern.«

Sie  setzte  sich  zu  Mary  auf  die  Bank,  nahm  ihren  Hut  ab  und schüttelte  ihre  Locken  aus,  ohne  zu  merken,  daß  alle  Augen  auf sie  gerichtet  waren,  als  sie  sich  ein  mit  Creme  gefülltes  Törtchen aussuchte.

»Lady  Malton  hat  mir  gerade  eine  absolut  unglaubliche  Geschichte erzählt, Lucien«, sagte Mary und reichte ihm eine Tasse.

»Ach,  wirklich?«  erwiderte  Lucien  gelangweilt,  den  Blick hatte  er  auf  Sabrina  gerichtet,  die  sich  gerade  etwas  Sahnecreme vom Mundwinkel leckte.

»Ja,  es  ist  eigentlich  wirklich  lächerlich«,  fuhr  Mary  hastig fort,  »denn  sie  behauptet,  sie  hätte  gesehen,  wie  du  den  berühmt-berüchtigten Bonnie Charlie davongetragen hättest.«

Lucien  verstand  es  sehr  gut,  seine  Überraschung  zu  kaschieren,  und  lachte.  »Ich  soll  Bonnie  Charlie  auf  Händen  getragen haben?«  wiederholte  er  ungläubig.  »Ich  habe  immer  schon  Geliebten mit Röcken den Vorzug gegeben.«

Lady  Malton  verschluckte  sich  und  lief  puterrot  an,  Lord Newley  versteckte  sein  anerkennendes  Grinsen  hinter  vorgehaltener Hand.

»Also  wirklich,  Euer  Gnaden,  das  hab’  ich  damit  nicht  gemeint«, sagte Lady Malton indigniert.

»Habe  ihr  gesagt,  sie  war  zu  lange  in  der  Sonne«,  bemerkte Lord  Malton  mit  vollem  Mund.  »Du  machst  dich  zum  Narren, habe ich ihr gesagt.«

»Ich  weiß,  was  ich  gesehen  habe,  und  ich  hatte  einen  Hut auf«. Lady Malton war nicht davon abzubringen.

»Ich  habe  wirklich  nicht  die  leiseste  Ahnung,  wovon  Ihr  redet  oder  warum  Ihr  Euch  bemüßigt  fühlt,  Euch  in  meine  Angelegenheiten  zu  mischen.  Trotzdem  könnte  es  sein,  daß  Ihr  meinen  Schwager,  Lord  Richard,  mit  diesem  Banditen  verwechselt habt.  Ich  mußte  ihn  neulich  wegtragen,  als  er  sich  den  Knöchel verstaucht  hatte.  Und  daß  er  Bonnie  Charlie  ist,  bezweifle  ich doch ernsthaft, gute Frau«, erwiderte Lucien liebenswürdig.

»Aber  ich  habe  eine  Adlerfeder  und  ein  Stück  Tartan  gesehen,  als  Ihr  in  die  Kutsche  gestiegen  seid.«  Lady  Malton  wollte einfach nicht glauben, daß sie sich geirrt hatte.

»Tartan?«  fragte  Sabrina  neugierig  und  nippte  in  aller  Unschuld an ihrem Tee.

»Unser  Großvater  -«,  begann  sie,  aber  Lucien  schnitt  ihr  das Wort ab.

»Meine  Liebe,  meinst  du  nicht,  du  solltest  dich  ein  bißchen ausruhen,  es  war  ein  anstrengender  Tag  für  dich«,  schlug  er  vor.

»Meine  Frau  muß  sich  noch  schonen«,  erklärte  er  den  Gästen, die alle Sabrina anstarrten.

»Ja,  um  ehrlich  zu  sein,  ich  habe  teuflische  Kopfschmerzen, wahrscheinlich  von  der  Sonne.  Wenn  Ihr  mich  bitte  entschuldigt.«  Sie  erhob  sich  und  merkte  plötzlich,  wie  erschöpft  sie war.

»Natürlich,  Euer  Gnaden,  natürlich.  Nur  nicht  übermüden, was?«  rief  Lord  Malton  voller  Verständnis  für  die  schöne,  junge Frau.  Lord  Newley  starrte  sie  nur  mit  unverhohlen  lüsternen Augen an.

Lucien  schaute  Sabrina  besorgt  nach,  als  sie  aus  dem  Zimmer ging  und  konnte  es  kaum  erwarten,  bis  die  Maltons  und  Lord Newley  aufbrachen,  damit  er  zu  ihr  konnte.  Er  ließ  sich  noch eine  Tasse  Tee  einschenken  und  ließ  das  sporadische  Gespräch über  sich  ergehen,  ohne  etwas  beizusteuern,  bis  sie  schließlich nach einer längeren, betretenen Schweigepause gingen.

Mary schloß erleichtert die Augen. »Das war furchtbar.«

Lucien  hörte  auf,  im  Zimmer  auf  und  ab  zu  laufen.  »Ich  hatte keine  Ahnung,  daß  die  Frau  mich  gesehen  hat,  als  ich  mit  Sabrina die  Kirche  verließ.  Aber  das  Lächerliche  der  Geschichte  hat  uns gerettet.  Ich  dachte  schon,  Sabrina  würde  alles  verraten,  als  sie von  eurem  Großvater  zu  erzählen  begann.  Ich  war  mir  nicht sicher,  wie  sie  auf  den  Namen  Bonnie  Charlie  reagieren  würde, aber  sie  hat  nicht  einmal  mit  der  Wimper  gezuckt.  Ich  habe  bis jetzt  Sabrina  gegenüber  kein  Wort  über  die  Vergangenheit  verloren,  weil  ich  nicht  wußte,  wie  sie  reagieren  würde.  Ich  hoffe nur,  daß  ihr  das  jetzt  kein  Kopfzerbrechen  bereitet.  Man  kann nie  wissen,  was  das  Gerede  über  Bonnie  Charlie  in  ihrem  Ge-dächtnis auslösen könnte.«

»Du  spielst  mit  dem  Feuer,  Lucien,  und  ich  fürchte,  jemand wird sehr zu leiden haben.«

Lucien  sah  sie  überrascht  an.  »Du  hast  doch  nicht  wieder etwas gesehen?«

»Nein,  aber  es  ist  doch  offensichtlich,  daß  nicht  alles  so  gelaufen  ist  wie  geplant,  nicht  wahr,  Lucien?  Ihr  habt  euch  ineinander verliebt,  aber  diese  Liebe  steht  auf  sehr  wackligen  Beinen.  Wenn sie sich nun erinnert, Lucien?« fragte Mary mitleidig.

»Das  spielt  keine  Rolle.  Sie  wird  meine  Frau  sein,  und  dagegen kann  sie  nichts  machen.  Wenn  sie  sich  erinnert,  nun,  dann  wird sie  sich  auch  an  die  Liebe  erinnern«,  sagte  er  stur.  »Sie  ist  als meine  Frau  an  mich  gebunden  und  auch  die  Mutter  meines Kindes.  Die  Bande  sind  zu  stark,  die  kann  sie  nicht  durchbre-chen.«

»Anfangs  wird  sie  Wut  und  Haß  und  Verrat  empfinden«, warnte  ihn  Mary.  »Später  wird  sie  sich  ihre  Liebe  zu  dir  vielleicht eingestehen, aber dann ist es möglicherweise zu spät.«

Lucien  starrte  stumm  in  ihr  vorausschauendes  Gesicht,  dann schob  er  hochmütig  das  Kinn  vor.  »Ich  werde  sie  nicht  verlieren, Mary. Sie gehört mir - und sonst keinem.«

»Ich  bete,  daß  alles  gutgehen  wird.  Sie  braucht  dich,  Lucien, aber  die  Umstände,  unter  denen  sie  das  herausgefunden  hat,  sind gelinde  gesagt  seltsam.  Sie  ist  sehr  dickköpfig  und  aufbrausend.

Wenn  sie  entdeckt,  daß  sie  belogen  worden  ist,  daß  du  sie  ge-täuscht  hast,  nun  ja,  ich  hoffe  nur,  daß  sie  sich  nie  erinnert.  Es wäre viel besser.«

Lucien  fand  Sabrina  auf  dem  Bett,  mit  einer  Hand  an  der Schläfe.  Sie  hörte,  wie  er  ins  Zimmer  kam,  schlug  die  Augen  auf und  lächelte,  dann  breitete  sie  die  Arme  aus.  Er  erwiderte  ihr Lächeln,  setzte  sich  zu  ihr  und  nahm  sie  in  die  Arme.  Sie  kuschelte sich an ihn und drückte ihre Wange an seinen Hals.

»Lucien«,  sagte  sie  zögernd,  »ich  hab’  das  Gefühl,  daß  ich  die meiste Zeit in einem Tagtraum schwebe.«

»Liebende  schweben  immer  auf  Wolken  herum«,  erwiderte  er vorsichtig.

»Aber  es  ist  anders«,  sagte  sie  und  sah  hoch  zu  ihm.  »Ich  hab’

das  Gefühl,  ich  sollte  mich  an  etwas  erinnern.  Es  läßt  mir  keine Ruhe,  es  muß  etwas  Wichtiges  sein.  Oh,  warum  kann  ich  mich nicht erinnern, Lucien?«

»Du  brauchst  dich  nicht  zu  erinnern.  Ich  kann  dir  alles  erzählen,  was  du  wissen  mußt.  Die  Vergangenheit  ist  nicht  wichtig, nur die Zukunft.«

»Aber  ich  fühle  mich  manchmal  so  leer.  Du  glaubst  doch nicht,  daß  ich  wie  Tante  Margret  werde,  oder?«  fragte  sie  besorgt und packte Lucien an den Armen.

Er  beschwichtigte  sie:  »Natürlich  nicht.  Du  warst  krank  und hast nur ein paar unwichtige Details vergessen.«

»Dich  vergessen?  Das  würde  ich  nicht  gerade  als  unwichtiges Detail bezeichnen«, erwiderte sie spitz.

»Es  spielt  doch  keine  Rolle,  jetzt  bin  ich  doch  hier,  um  dir neue  Erinnerungen  zu  geben.  Eines  Tages  wirst  du  dich  erinnern, aber  bis  dahin  sind  wir  zu  Hause  mit  unseren  Kindern  und  einem neuen  Leben,  das  unseren  Verstand  beschäftigt,  und  die  Vergangenheit wird unwichtig sein. Glaube mir, Sabrina.«

»Aber  es  quält  mich,  Lucien.  Ich  möchte  mich  erinnern,  aber wenn  ich  es  versuche,  kriege  ich  diese  schrecklichen  Kopfschmerzen.«

»Ich  habe  dir  gesagt,  versuche  es  nicht«,  sagte  Lucien  zornig, und  zum  ersten  Mal  wurde  seine  Stimme  hart.  »Ich  verbiete  es dir.  Du  hast  unsere  Ehe  zum  Nachdenken.  Das  soll  unsere einzige Sorge sein.«

»Lucien«,  sagte  Sabrina  vorwurfsvoll,  »so  hast  du  noch  nie  mit mir geredet.«

»Es  war  auch  nicht  nötig,  weil  du  dich  nicht  gegen  mich gestellt  hast  wie  jetzt«,  erwiderte  Lucien.  »Wirst  du  auf  mich hören  und  machen,  was  ich  sage?«  fragte  er  honigsüß,  und  dann glitt  seine  Hand  unter  die  Spitze  ihres  Kleides  und  streichelte ihre  weiche  Schulter,  während  sein  Mund  ihre  Schläfen  küßte und seine Wange sich an ihren seidigen Locken rieb.

Sabrina  schlang  die  Arme  um  seine  Taille  und  drückte  ihn  fest an  sich.  »Ich  vertraue  dir,  Lucien,  bitte  sei  nicht  böse.  Ich  kann  es nicht  ertragen,  ich  liebe  dich  so.  Verlaß  mich  nie«,  rief  sie  und klammerte  sich  verzweifelt  an  seinen  warmen  Körper.  »Versprochen, Lucien?«

Lucien  hielt  sie  fest  an  sich  gepreßt.  »Du  wirst  mich  nie  los, Sabrina,  meine  Geliebte.  Du  wirst  mein  vernarbtes  Gesicht wahrscheinlich  bald  satt  haben,  aber  dich  verlassen,  bei  Gott,  das werde ich nie«, sagte er leise in ihr duftendes Haar.

Sabrina  befreite  sich  aus  seinen  Armen  und  kniete  sich  vor  ihn.

Mit  strahlenden  Augen  beugte  sie  sich  nach  vorne  und  rieb  ihre weiße  Wange  gegen  seine  vernarbte,  strich  mit  ihren  Lippen  die gezackte  Linie  entlang  bis  zu  seinem  Mund  und  berührte  zart seine Lippen.

Lucien  umfing  ihre  schmale  Taille  und  zog  sie  an  seine  Brust.

Er  spürte,  wie  die  Flammen  der  Lust  in  seinen  Adern  aufloder-ten,  als  er  ihr  Gewicht  auf  sich  spürte,  ihre  duftige  Weichheit  ließ ihm  die  Sinne  schwinden,  bis  er  sich  in  den  dunkelvioletten Tiefen  ihrer  Augen  verlor,  die  ein  Spiegel  seines  Begehrens  waren.

Ihre  Lippen  öffneten  sich,  und  Lucien  nahm  die  Einladung  an, drückte  seinen  Mund  auf  ihren  und  teilte  leidenschaftlich  die lockenden  Lippen.  Er  küßte  sie  lange  und  intensiv,  zog  sie  nahe an  sein  Herz,  begehrte  sie  mit  solcher  Verzweiflung  und  Gier, daß  ihn  die  Angst  überkam,  sie  zu  verlieren,  und  er  eifersüchtig war auf alles, was ihr Glück bedrohte.

Sabrina  löste  ihre  bebenden  Lippen  von  seinen,  holte  tief  Luft und  flüsterte:  »Danke,  daß  du  mir  dein  Kind  geschenkt  hast, Lucien.« Ihr Gesicht strahlte vor Liebe.

Lucien  seufzte.  »Wenn  du  es  nicht  schon  unter  dem  Herzen tragen  würdest,  dann  würde  ich  bald  dafür  sorgen,  daß  du  es tust«,  sagte  er,  gerührt  von  ihrer  süßen  Beichte.  »Aber  jetzt  mußt du  dich  ausruhen«,  sagte  er,  wenn  auch  widerwillig  und  konnte nicht  widerstehen,  ihr  noch  einen  letzten  Kuß  zu  stehlen,  bevor er sich vom Bett erhob.

Sabrina  lehnte  sich  in  die  Kissen  zurück  und  sah  ihn  voller Besitzerstolz  an.  »Bist  du  sicher,  ich  kann  dich  nicht  überreden zu  bleiben,  Geliebter?«  fragte  sie  und  streckte  sich  verführerisch, so  daß  ihr  Kleid  über  einen  seidenbestrumpften  Schenkel  hoch-rutschte.

»Schon  bald  wirst  du  nicht  mehr  sehnsüchtig  dreinschaun, meine  verführerische,  kleine  Sabrina.«  Er  ging  zur  Tür,  dann erlaubte  er  sich  einen  letzten  Blick  auf  ihre  Schönheit  und  sagte: »Du  spielst  die  Kokotte  sehr  gut,  aber  vergiß  nicht,  mein  Schatz, die  Verführerin  bist  du  nur  für  mich,  oder  du  bringst  meine ohnehin  eifersüchtige  Natur  zum  Überschäumen,  was  dich  betrifft.«

Sabrina  schenkte  ihm  ein  bezauberndes  Lächeln  und  schlang die  Arme  über  ihre  Brüste,  so  daß  sie  unter  der  Spitze  ihres Korsetts schwollen.

»Nur  für  dich,  Lucien«,  versprach  sie  und  schloß  verschlafen die Augen.

Lucien  lächelte  zufrieden  und  ging.  Er  hatte  sie  im  Griff, dachte  er  befriedigt.  Sie  würde  sich  nicht  erinnern,  weil  sie  nicht wollte.  Sie  liebte  ihn,  und  die  Erinnerung  würde  das  zerstören.

Und  sollte  sie  sich  letztendlich  doch  erinnern,  würde  es  ihr nichts  nützen,  denn  sie  war  mit  ihm  verheiratet  und  konnte  ihm nicht  entrinnen  -  und  würde  es  auch  nicht  wollen,  dachte  er voller Hochmut.

»He,  Lucien!«  rief  Richard,  als  dieser  vor  seiner  geöffneten Zimmertür  vorbeiging.  Er  blieb  stehen,  ging  zurück  in  das  Zimmer.  Es  war  voller  Bücher,  aber  jetzt  standen  da  noch  zusätzlich Reitstiefel,  über  dem  Kamin  hing  ein  glänzendes,  neues  Gewehr, und in einer Ecke lehnte eine Angel.

»Werden  wir  meine  neuen  Pistolen  noch  ausprobieren?«

fragte  er  begierig,  und  Lucien  sah  die  flache  Kassette  auf  seinem Bett.  Der  Deckel  stand  offen,  und  darin  lagen  zwei  herrlich getriebene Pistolen.

»Natürlich,  Richard,  und  wenn  du  schießen  lernen  willst, dann  solltest  du  es  wirklich  richtig  lernen.  Ich  ertrage  es  nicht, wenn  jemand  leichtsinnig  mit  Feuerwaffen  oder  anderen  Waffen umgeht.«

»Ich  werde  ganz  vorsichtig  sein,  Lucien.  Du  wirst  mir  zeigen, wie  es  geht,  ja?«  Er  sah  den  großen  Mann  hoffnungsvoll  an, voller Bewunderung dafür, wie er mit den Pistolen umging.

»Morgen«,  sagte  Lucien  und  grinste,  weil  Richard  einen  Freu-denschrei ausstieß.

Er  wollte  sich  gerade  umdrehen,  da  spürte  er,  wie  ihn  jemand am  Ärmel  zerrte  und  sah  eine  kleine,  etwas  schmutzige  Hand, die  sich  an  das  feine  Tuch  seines  Rocks  klammerte.  Zwei  ernste blaugraue Augen musterten ihn durch die Brille.

»Lucien«,  begann  Richard  schüchtern  und  wurde  rot,  weil  er nicht  so  recht  wußte,  wie  er  anfangen  sollte.  »Wirst  du  Rina  bald mit fortnehmen?«

Lucien  nickte.  »Bald,  wenn  sie  wieder  ein  bißchen  bei  Kräften ist. Du hast doch gewußt, daß wir nicht hier leben werden?«

»Ja«, murmelte Richard.

Lucien  legte  einen  Finger  unter  sein  rundes  Kinn  und  hob  sein Gesicht hoch. »Was bekümmert dich denn, mein Sohn?«

»Nun  ja,  ich  weiß,  daß  der  Colonel  Mary  auch  bald  mit fortnehmen  wird.  Ich  hab’  sie  Händchen  halten  sehen,  und  sie schaun sich auch immer so komisch an.«

Lucien  verkniff  sich  ein  Grinsen  bei  Richards  Beschreibung und sagte: »Und?«

»Na  ja,  ich  mag  den  Colonel  schon,  aber  dich  mag  ich  lieber, Lucien«,  gab  Richard  zu,  sah  ihn  mit  schmerzgepeinigten  Augen an  und  sagte:  »Ich  will  nicht  allein  hierbleiben.  Kann  ich  mit  zu dir  nach  Hause  kommen,  Lucien?  Ich  würde  ganz  hart  arbeiten und  dir  nie  im  Weg  sein,  und  ich  esse  auch  nicht  viel.  Bitte, Lucien.  Ich  will  bei  Rina  bleiben.  Die  würde  mir  ganz  furchtbar fehlen.«  Er  schluckte  und  wandte  sich  beschämt  ab.  »Ich  hab’  mir gedacht,  ich  frag’  einfach  mal,  und  wenn  du  mich  nicht  haben willst, ist das in Ordnung. Ich werde dich nicht mehr belästigen.«

Lucien  schaute  mitfühlend  auf  den  roten  Kopf  hinunter.

»Also,  du  hast  doch  nicht  wirklich  geglaubt,  daß  Rina  einfach ohne  dich  fortgehen  würde?  Ich  habe  sogar  schon  ein  Pferd  für dich  in  Camareigh  ausgesucht,  also  mußt  du  kommen.  Du  hast keine andere Wahl, ich bestehe nämlich darauf.«

Richard  hob  den  Kopf,  und  seine  Augen  glänzten.  »Ein  Pferd, nur für mich?«

»Nur  für  dich.  Natürlich  mußt  du  ihm  einen  Namen  geben«, warnte Lucien. »Und es gut pflegen.«

»Oh,  das  werde  ich,  ganz  bestimmt«,  hauchte  Richard  ehrfürchtig.  »Du  überlegst  es  dir  doch  nicht  anders,  oder?  Auch wenn  ich  böse  bin  und  meine  Schulaufgaben  nicht  mache?  Mr.

Teesdale hat gesagt, ich wäre faul, und er wird es dir erzählen.«

Lucien  lachte.  »Ich  verrate  dir  ein  Geheimnis,  aber  das  bleibt unter uns«, flüsterte er im Verschwörerton.

»Ich  verspreche,  es  nicht  weiterzuerzählen«,  erwiderte  Richard feierlich. »Großes Ehrenwort.«

»Also,  ich  hab’  so  oft  geschwänzt,  daß  ich  gar  nicht  daran denken  darf,  aber  wer  kann  schon  einem  warmen  Nachmittag widerstehen,  wenn  die  Forellen  groß  sind  und  im  See  hüpfen?

Aber mach es nicht zu oft«, warnte er ihn.

»Das  werde  ich  nicht,  ich  werde  sogar  extra  viel  lernen«, versprach Richard grinsend.

Lucien  klopfte  ihm  liebevoll  auf  die  schmale  Schulter.  »Braver Junge,  und  vergiß  nicht,  morgen  bring’  ich  dir  bei,  wie  du  mit deinen Pistolen umzugehen hast.«

Richard  warf  spontan  seine  Arme  um  Lucien  und  drückte sein  heißes  Gesicht  gegen  die  Weste  des  Mannes.  »Danke  dir, Lucien«,  murmelte  er,  dann  wandte  er  sich  verlegen  ab  und machte  sich  an  seinen  Pistolen  zu  schaffen.  Lucien  warf  dem Jungen  noch  einen  kurzen  Blick  zu,  dann  verließ  er  das  Zimmer und  fragte  sich,  wieso  es  ihn  so  beglückte,  dem  kleinen  Kerl eine  Freude  zu  machen?  Der  arme  kleine  Mann.  Das  war  genau, was  er  brauchte  -  einen  Mann,  der  ihn  unter  die  Fittiche  nahm und  ihm  alles  beibrachte,  was  alle  Jungen  genießen  sollten.  Sein eigener  Sohn  würde  nicht  ohne  die  führende  Hand  eines  Vaters aufwachsen.  Sein  Sohn  -  das  hörte  sich  gut  an.  Er  wollte  dieses Kind,  das  Sabrina  unter  dem  Herzen  trug.  Sie  war  selbst  fast noch  ein  Kind,  und  trotzdem  würde  sie  ihm  ein  Kind  gebären  -

seinen  Erben.  Und  was  für  ein  Kind  das  sein  wird,  dachte  er stolz, eingedenk ihrer Schönheit und ihres Temperaments.

 

Sabrina  erwachte  erfrischt  von  ihrem  Schläfchen.  Die  Zweifel, die  ihr  die  Kopfschmerzen  verursacht  hatten,  waren  vergessen.

Sie  glitt  aus  dem  Bett,  öffnete  die  Sprossenfenster  weit  und  sog den  Duft  des  sonnenwarmen  Gartens  ein.  Sie  drehte  eine  kleine Pirouette  durchs  Zimmer  und  blieb  vor  dem  Spiegel  stehen.  Sie sah  prüfend  ihr  Spiegelbild  an  und  freute  sich  über  ihre  rosigen Wangen  und  glänzenden  Augen,  glücklich,  daß  sie  nicht  mehr so  dünn  war.  Bald  würde  sie  Luciens  Zuhause,  Camareigh, sehen  und  dort  mit  ihm  leben.  Verrick  House  würde  ihr  zwar fehlen,  aber  Mary  würde  schon  bald  ihren  Colonel  heiraten, und  bis  das  Anwesen  Richard  gehörte,  würde  er  bei  ihr  leben.

Sie  mußte  mit  Lucien  darüber  reden,  und  natürlich  war  da  noch die  liebe  Tante  Margaret,  aber  sie  bezweifelte,  daß  sie  Verrick House  verlassen  wollte,  es  war  schon  so  lange  ihr  Zuhause.  Sie beschloß,  das  alles  einfach  Lucien  zu  überlassen.  Er  konnte  das am besten regeln.

Sabrina  bürstete  ihre  Locken  und  band  sich  eine  frische Schürze  aus  cremefarbener,  mit  bunten  Fäden  gestickter  Seide um die Taille und ging nach unten.

Colonel  Fletcher  stand  am  Kamin,  nippte  an  einem  Brandy und  unterhielt  sich  mit  Lucien.  Sie  drehten  sich  zu  Sabrina  um, als  sie  eintrat,  und  verstummten  abrupt,  als  sie  sie  anlächelte und den Arm in Luciens Armbeuge legte.

»Ich störe doch nicht, oder?«

»Überhaupt  nicht,  Sabrina«,  erwiderte  der  Colonel  hastig und  lächelte  wohlwollend  über  ihr  fröhliches  Gesicht  und  den Besitzerstolz  in  den  Augen  des  Herzogs.  Er  hoffte,  daß  bei  den beiden  alles  gutgehen  würde  -  und  hoffentlich  hatte  sie  das Glück,  sich  nie  an  ihre  ungesetzlichen  Eskapaden  zu  erinnern.

Er  hatte  Männer  unter  dem  Streß  einer  Schlacht  zusammenbre-chen  sehen,  und  manche  von  ihnen  hatten  ihr  Gedächtnis  nie wiedergefunden.

Sie  konnte  sich  wirklich  glücklich  schätzen,  daß  der  Herzog sich  in  sie  verliebt  hatte,  er  war  definitiv  der  richtige  Mann  für sie  -  und  so  würde  er  sie  immer  vor  Augen  haben.  Wie  sie  aus dieser  schottischen  Hütte  davongelaufen  war,  ein  kleines  Mädchen,  dessen  bemerkenswerte  Augen  voller  Haß  und  voller Angst  gewesen  war.  Jetzt  war  darin  nur  ein  Gefühl  zu  erkennen - Liebe.

Er  schaute  hoch,  und  ihm  wurde  warm  ums  Herz.  Mary  war gerade  hereingekommen,  mit  heiterem  Gesicht  und  sanften grauen  Augen  erwiderte  sie  sein  Lächeln.  Sabrina  sah  den  Blick und  sagte  mit  einem  listigen  Seitenblick  zu  Lucien:  »Und  ich habe  immer  gedacht,  Frühling  wäre  die  Jahreszeit  für  Liebende?«

Colonel  Fletcher  errötete,  war  für  einen  Moment  etwas  verunsichert,  mußte  aber  dann  grinsen,  als  er  Marys  krebsrotes Gesicht sah.

»Sabrina!« protestierte sie, aber nicht sehr überzeugend.

»Sie  müssen  einfach  unserem  guten  Beispiel  folgen«,  bemerkte Lucien spöttisch, und Colonel Fletcher lachte.

»Sei  auf  der  Hut,  Lucien,  sonst  überrunden  wir  dich  noch«, erwiderte er fröhlich.

»Und  wann  soll  dieser  Tag  kommen?«  fragte  Sabrina  neugierig.

»Ich  glaube,  nächsten  Monat,  wenn  Mary  einverstanden  ist«, sagte Colonel Fletcher hoffnungsvoll.

Mary  lachte  verlegen.  »Wenn  Sabrina  erst  einmal  fort  ist,  sehe ich  keinen  Grund,  warum  wir  nicht  heiraten  sollten.  Ich  wollte hier  sein,  um  zu  helfen,  aber  wenn  Sabrina  vollkommen  gesund ist -«

 

»Was  ich  bin«,  informierte  Sabrina  sie.  »Ich  glaube,  ihr  solltet heiraten,  solange  wir  noch  hier  sind,  dann  kann  ich  bei  den Vorbereitungen helfen. Findest du nicht, Lucien?«

»Auf  jeden  Fall,  das  spart  uns  die  Reise,  also  würde  ich  an eurer Stelle bald heiraten.«

»Nun,  wir  werden  sehen«,  sagte  Mary  zögernd  und  vermied es, den sehr erstaunten Colonel anzusehen.

Am  nächsten  Morgen  mußten  sie  wegen  eines  Sommerregens im  Haus  bleiben,  fernes  Donnergrollen  ließ  das  Porzellan  klirren, und Blitze zuckten vor den Fenstern.

Tante  Margaret  war  mit  Sticken  beschäftigt;  Mary  und  Sabrina hatten  die  Köpfe  zusammengesteckt,  und  mehrere  Listen  lagen vor  ihnen.  Lucien  unterrichtete  den  völlig  faszinierten  Richard in  der  Wartung  und  Pflege  seiner  Pistolen.  Gelegentlich  horchte Sabrina auf, wenn er etwas zu ihm sagte.

»Du  solltest  wirklich  nicht  den  Gebrauch  einer  Pistole  im Salon  demonstrieren«,  sagte  Sabrina,  stand  auf,  streckte  ihre müden Schultern und stellte sich neben Lucien.

»Oh,  Rina«,  sagte  Richard  besorgt,  aus  Angst,  man  könnte  ihn um seine Lektion betrügen, »Lucien hat es versprochen.«

Lucien  nickte.  »Ich  kann  doch  kein  Versprechen  brechen, oder?«  Er  zwinkerte  Richard  zu,  der  eine  der  Pistolen  hob  und auf ein imaginäres Ziel richtete.

»Nein,  nein«,  sagte  Sabrina  plötzlich,  griff  nach  der  anderen Pistole  und  zielte  mit  ruhiger  Hand.  »Du  packst  den  Kolben richtig,  aber  nicht  zu  fest  und  ziehst  den  Abzug  ganz  leicht.

Nichts  überstürzen.  Und  paß  auf,  daß  der  Lauf  —«,  begann  sie ganz  professionell,  bis  ihr  mit  einem  Schlag  klar  wurde,  was  sie da  redete.  Sie  wurde  totenbleich,  und  die  Hand,  die  noch  vor einer  Sekunde  so  souverän  die  Pistole  gehalten  hatte,  begann  zu zittern.

Richard  starrte  sie  mit  offenem  Mund  an,  und  Marys  Augen waren  ganz  groß  vor  Schreck.  Lucien  nahm  Sabrina  die  Pistole aus der Hand.

»Warum,  Lucien?  Warum  habe  ich  gewußt,  was  ich  tun  muß?

Woher  kenne  ich  mich  so  gut  mit  Pistolen  aus?  Ich  kann  mich nicht  daran  erinnern,  je  schon  eine  in  Händen  gehabt  zu  haben«, sagte sie verwirrt und voller Panik.

Er  legte  tröstend  den  Arm  um  ihre  Schulter.  »Das  ist  doch nichts  Ungewöhnliches,  Schatz.  Dein  Großvater  muß  es  dir  als kleines  Kind  beigebracht  haben.  Das  ist  doch  kein  Grund,  sich aufzuregen.«  Er  sah  sie  an.  »Jetzt  lächle,  komm  schon,  keine sauren  Gesichter  an  einem  Tag  wie  diesem,  draußen  ist  es schlimm genug.«

Sabrina  lächelte  zaghaft,  Luciens  liebevollen  Augen  konnte  sie nicht  widerstehen,  aber  später  an  diesem  Abend  kehrten  ihre Zweifel zurück. Sie lag im Bett und konnte nicht einschlafen.

»Sabrina?« Eine leise Stimme kam von der Tür her.

Sabrina  setzte  sich  auf  und  versuchte,  etwas  in  der  Dunkelheit zu erkennen. »Lucien?«

»Und  wer  sollte  es  wohl  sonst  sein?«  fragte  er  und  kam  zum Bett. »Ich dachte, du fühlst dich vielleicht einsam?«

»Jetzt  nicht  mehr,  Lucien«,  sagte  Sabrina  leise,  und  ihr  Puls beschleunigte,  als  sie  spürte,  wie  die  Matratze  sich  unter  seinem Gewicht  senkte.  Er  schlug  die  Decke  zurück  und  legte  sich  zu ihr,  nahm  sie  in  die  Arme.  Sabrina  vergrub  ihr  Gesicht  an  seinem Hals und drückte sich eng an seinen warmen Körper.

»Ich  konnte  nicht  einschlafen.  Ich  habe  mir  solche  Sorgen gemacht,  und  ich  habe  dich  gebraucht,  Lucien«,  flüsterte  Sabrina gegen seinen Hals.

»Ich  hab’  gewußt,  daß  ich  schon  längst  dein  Bett  zu  meinem hätte  machen  sollen«,  murmelte  Lucien  und  knabberte  an  ihrem Ohr.  »Ich  werde  nicht  zulassen,  daß  du  dir  deinen  närrischen Kopf  über  den  Vorfall  heute  nachmittag  zerbrichst.  Ich  dachte mir,  es  ist  höchste  Zeit,  daß  ich  dir  anderen  Stoff  zum  Nachdenken gebe.«

Luciens  Lippen  bemächtigten  sich  der  ihren,  er  zog  sie  fester an  seine  Brust,  und  ihr  gieriger  Mund  öffnete  sich  unter  seiner Berührung.  Sie  rieb  die  Hände  über  seine  Brust,  dann  strich  sie seinen  Nacken  entlang  und  packte  die  dicken,  goldenen  Locken und  spürte,  wie  sie  unter  seinen  Händen  erwachte,  die  ihren Körper wissend liebkosten.

»Laß  mich  alles  vergessen,  Lucien,  alles  außer  dir«,  flehte Sabrina  und  drängte  sich  lüstern  an  seinen  Körper.  »Lucien,  liebe mich.«

»Sabrina,  meine  Geliebte«,  erwiderte  Lucien,  küßte  seinen Namen  von  ihren  Lippen  und  ließ  sie  alles  vergessen  mit  seinem Körper.

 

Das  wird  uns  Kopf  und  Kragen  kosten. 

 

Miguel de Cervantes




KAPITEL 13
»Haben  wir  die  extra  Flaschen  Rum  schon  reingekriegt?«  fragte Will John, der gerade Messer und Löffel polierte.

»Heute  nachmittag  gekommen«,  erwiderte  er,  ohne  den  Kopf zu  heben.  »Weißt  du,  irgendwie  fehlt  mir  die  Aufregung,  die  wir mit Charlie gehabt haben.«

»Ja,  rechtschaffen  sein  ist  nicht  besonders  aufregend«, stimmte  Will  zu,  nahm  einen  Löffel,  hauchte  ihn  an  und  rieb  ihn an einer Ecke seines Rocks sauber.

»Wie’s ihr wohl geht? Sie war unheimlich krank.«

»Armer  kleiner  Charlie.  Glaubst  du,  sie  hat  uns  wirklich vergessen, wie der Herzog gesagt hat?« sagte Will skeptisch.

»Klar, sonst hätt’ sie uns längst besucht. Sie fehlt mir wirklich.«

»Nach  dem  Treffen  mit  dem  Herzog,  weißt  du,  als  er  gedroht hat,  uns  aufzuknüpfen,  weil  wir  Charlie  erlaubt  haben,  im  Sumpf zu  wohnen,  seitdem  respektier’  ich  ihn  irgendwie.  Der  ist  gar nicht so böse, und ich glaub’, er mag sie wirklich.«

»Meinste?«

»Ja,  und  überhaupt  glaub’  ich  auch,  daß  Charlie  in  ihn  verliebt ist«,  sagte  er  nachdenklich,  dann  lachte  er.  »Hoffentlich,  nachdem  wir  Charlies  ganze  Beute  zurückgeben  mußten.  Die  wär’

tobsüchtig, wenn sie das wüßte.«

»Der  kann  wirklich  kämpfen«,  sagte  John  voller  Bewunderung.

»Sei  bloß  froh,  daß  der  jetzt  auf  derselben  Seite  ist  wie  wir«, bemerkte Will dankbar, »und daß er nicht nachtragend ist.«

»Aber  was  ist  mit  dem  Colonel?  Der  hat’s  ja  ganz  wichtig  mit Lady  Mary«,  sagte  John  eifersüchtig.  »Glaubst  du,  der  weiß  von uns? Oder sogar von Charlie?«

Will  zuckte  die  Achseln.  »Wenn  er  was  wüßte,  wär’  er  mit  der Patrouille  hergekommen  und  hätt’  uns  verhaftet,  und  wenn  er von  Charlie  gewußt  hat,  glaubst  du,  der  ist  so  blöd  und  verdirbt sich  die  Chancen  bei  Lady  Mary  und  hängt  ihre  Schwester  auf?

Außerdem  ist  Charlie  jetzt  eine  Herzogin,  und  ich  wär’  nur ungern  derjenige,  der  dem  Herzog  sagen  muß,  daß  er  vorhat, seine  Frau  aufzuknüpfen.«  Will  rieb  sich  nachdenklich  das  Kinn.

»Ja,  wir  haben  Schwein  gehabt,  John,  und  ich  glaub’,  sich  langweilen ist besser als hängen.«

John  nickte  und  hielt  schützend  seine  große  Hand  vor  seinen dicken  Hals.  Er  sah  sich  im  größten  und  schönsten  ihrer  Privat-räume  um.  Die  eichengetäfelten  Wände  und  Eichenbalken  schu-fen,  zusammen  mit  dem  Kamin  und  der  bunten  Landschaft darüber,  eine  sehr  einladende  Atmosphäre.  Es  war  besonders schön,  wenn  die  Sonne  durch  das  einzige  bunte  Glasfenster  des Gasthofes,  das  extra  aus  London  herangeschafft  worden  war, einen bunten Regenbogen zeichnete.

Will  überließ  John  seiner  Arbeit  und  ging  hinaus  in  die  Halle.

Er  hörte  eine  Kutsche  vorfahren,  ging  zur  Tür  und  öffnete  sie  mit einem  strahlenden  Willkommenslächeln.  Ein  Mann  und  eine Frau  stiegen  aus  der  Kutsche.  »Willkommen,  ich  bin  Will  Taylor, der  Wirt  und  Ihr  Gastgeber  während  Ihres  Aufenthalts  im  Faire Maiden  Inn.  Wünscht  Ihr  vielleicht  Zimmer  oder  eine  Erfrischung?« fragte er den Gentleman.

Lord  Percy  Rathbourne  warf  einen  flüchtigen  Blick  auf  den Kerl und geleitete Kate in die Eingangshalle.

»Wir  benötigen  zwei  Zimmer  und  Ihren  besten  privaten  Speiseraum.  Sie  dürfen  uns  zu  unseren  Zimmern  führen.  Oh,  und  ich erwarte puren Wein«, befahl er Will hochnäsig.

Will  erwiderte  mit  zornesrotem  Kopf:  »Wir  wässern  nie  unsere  Weine.  Wir  haben  einen  guten  und  ehrlichen  Ruf.  Wir  lüften unsere Betten, das Essen ist gut, und die Preise sind fair.«

Lord  Rathbourne  wollte  gerade  eine  bissige  Bemerkung  machen,  da  unterbrach  ihn  eine  quengelige  Stimme:  »Ach  komm jetzt,  Percy,  es  ermüdet  mich,  dich  mit  diesem  Bauern  streiten  zu hören.«

Will  führte  sie  schweigend  zu  ihren  Zimmern  und  ging  dann zu  John  in  die  Küche  hinunter,  wo  er  sich  über  die  feinen Hochwohlgeborenen  im  ersten  Stock  beschwerte.  »Sollte  denen den  doppelten  Preis  berechnen  und  das  Rindfleisch  kräftig  ver-pfeffern.  Würde  zu  gerne  seh’n,  wenn  der  feine  Herr  so  einen Niesanfall kriegt, daß ihm die Perücke vom Kopf fällt.«

John,  der  gerade  eine  dicke  Scheibe  Rindfleisch  probierte, nickte  und  sagte:  »Das  hier  könnte  eine  Prise  gebrauchen,  glaub’

ich.«  Dann  schüttelte  er  grinsend  reichlich  Pfeffer  über  das Fleisch.  Er  wandte  sich  an  die  Küchenmagd,  zeigte  auf  das  Stück Rindfleisch  und  befahl:  »Sorgst  du  dafür,  daß  unsere  Neuankömmlinge das kriegen, Midge?«

»Klar,  John«,  sagte  sie  strahlend,  die  feine  Dame  oben  war  ihr auch  schon  über  den  Weg  gelaufen.  »Vielleicht  wollen  sie  nicht so  lange  bleiben,  wenn  sie  unser  Essen  gekostet  haben?«  Sie zwinkerte den beiden zu und ging aus dem Zimmer.

Will  war  gerade  in  die  Halle  zurückgekehrt,  als  drei  Männer hereinkamen.  Die  drei  gefielen  ihm  auf  Anhieb  nicht.  Sie  waren ziemlich  heruntergekommen  und  machten  keinen  vertrauenser-weckenden  Eindruck.  »Kann  ich  etwas  für  die  Herren  tun?«

fragte er skeptisch.

»Ich  weiß  nicht,  wer  seid  Ihr  denn?«  fragte  einer  von  den dreien herausfordend.

»Ich  bin  der  Besitzer  des  Faire  Maiden,  jawohl.  Wenn  ihr  also ein  Zimmer  wollt,  gut  und  schön,  obwohl  ich  bezweifle,  daß  ihr euch  das  leisten  könnt.  Wenn  nicht,  dann  raus  mit  euch«,  erwiderte Will mit lauter Stimme.

Der  Mann,  der  für  alle  drei  gesprochen  hatte,  verlagerte  sein Gewicht  von  einem  Bein  auf  das  andere  und  musterte  den  dräuend  vor  ihnen  stehenden  großen  Wirt  abschätzend.  Er  breitete beschwichtigend  die  Arme  aus  und  sagte  dann  mit  unterwürfi-gem  Grinsen:  »Ah,  Freund,  jetzt  seid  nicht  so,  ich  hab’s  nicht bös  gemeint.  Meine  Kumpel  und  ich,  wir  brauchen  einen  Platz, um  vor  Anker  zu  geh’n,  wie’s  so  schön  heißt.  Also  wir  können für  zwei  Nächte  Bettzeug  bezahlen.  Wenn  unser  Geld  gut  genug ist?«

Will  war  zwar  nicht  ganz  wohl  bei  der  Sache,  aber  er  sagte: »Geld  ist  Geld,  egal  aus  wessen  Tasche  es  kommt,  aber  ihr  müßt in  der  Küche  essen«,  warnte  er,  in  der  Hoffnung,  das  würde  sie abschrecken. »Wir haben keinen Speisesaal.«

Aber  der  Sprecher  der  drei  zuckte  lediglich  die  Achseln.  »Solange  wir  von  dem  Essen  satt  werden  und  was  kriegen,  um unsere trockene Kehle zu schmieren, sind wir zufrieden.«

Will  runzelte  die  Stirn.  »Paßt  bloß  auf,  daß  ihr  eure  schlim-men  Saufereien  woanders  macht.  Wir,  ich  meine,  mein  Bruder und  ich,  wenn  ich  das  sage«,  er  grinste,  als  John  hereinkam  und sich  drohend  hinter  die  drei  Männer  stellte,  die  er  um  Hauptes-länge  überragte,  »machen  kurzen  Prozeß  mit  Besoffenen,  die meinen, sie müssen hier Schlägereien veranstalten.«

Die  drei  Männer  grinsten  verlegen  angesichts  der  Überlegen-heit  der  beiden  Brüder.  »Klar,  Freund,  unschuldig  wie  neuge-borene  Lämmer  werden  wir  sein.  Keinen  Piepser  werden  wir von  uns  geben,  was?«  versprach  er  und  sah  zu  seinen  beiden Freunden, die eifrig mit ihren schmuddeligen Köpfen nickten.

»Was  wollt  ihr  denn  hier?  Die  Unterhaltung  bei  uns  ist  höchstens  einen  Tag  lang  interessant«,  fragte  John  neugierig  und wurde mißtrauisch, als die drei heimliche Blicke tauschten.

»Wir  ruh’n  uns  bloß  aus,  bevor  wir  von  Dover  in  See  stechen.

Man  wird  doch  wohl  ein  bißchen  Landluft  schnappen  dürfen, oder?« fragte er aufsässig.

»Solange  ihr  nicht  mehr  mitnehmt,  Kumpel«,  warnte  sie  Will und  bedeutete  ihnen  mit  dem  Kinn,  ihm  nach  oben  zu  ihrem Zimmer zu folgen.

Unterwegs  nach  oben,  hinter  dem  breiten  Rücken  von  Will, gingen  sie  an  Lord  und  Lady  Rathbourne  vorbei,  die  auf  dem Weg  nach  unten  zum  Abendessen  waren.  Mit  einem  flüchtigen Blick  auf  die  drei  folgte  Lord  Rathbourne  den  rauschenden Satinröcken Kates.

»Hast  du  die  Kerle  da  draußen  gesehen?«  fragte  Percy,  nachdem  er  Kate  in  ihren  Stuhl  gesetzt  und  seinen  Durst  mit  einem Becher Wein gelöscht hatte.

Kate  sah  ihn  verächtlich  an.  »Lieber,  lieber  Percy,  ich  habe  es wirklich  nicht  nötig,  auf  jeden  Mann,  der  an  mir  vorbeigeht,  ein Auge  zu  werfen.  Außerdem«,  fügte  sie  mit  einem  koketten  Augenaufschlag  hinzu,  »glaube  ich  kaum,  daß  es  hier  jemanden gibt,  der  meine  Zeit  und  meine  Mühe  wert  ist.  Nicht  ganz  mein Niveau, Schatz.«

Percy  fuhr  sie  grimmig  an:  »Dein  eigenes  schlechtes  Gewissen und  deine  scharfe  Zunge  blamieren  dich,  meine  Liebe.  Ich  wollte nicht  deine  amourösen  Absichten  in  Frage  stellen,  sondern  dich lediglich  darauf  hinweisen,  daß  diese  drei  Herren  keine  anderen sind als Jeremy Pace und seine Schergen.«

Kate  lächelte.  »Jeremy  Pace.  Wie  wunderbar.  Er  ist  doch  der Kerl,  den  wir  angeheuert  haben,  um  unseren  lieben  Cousin Lucien  zu  erledigen.  Tut  mir  leid,  daß  ich  ihn  mir  nicht  genauer angesehen  habe.  Sie  sagen,  einen  Mörder  erkennt  man  an  seinen Augen.«

Percy  schnaubte  verächtlich.  »Wahrscheinlich  eher  an  seiner scharfen Klinge und dem Geklimper in seinen Taschen.«

Percy  nahm  ein  Stück  Rindfleisch  und  begann  zu  kauen.  Mit einem  Mal  lief  er  rot  an  und  würgte.  Kate  beobachtete  entsetzt, wie  Percy  an  dem  Stück  Fleisch  fast  erstickte,  bis  es  ihm  schließ-

lich  gelang,  es  auszuspucken.  »Gütiger  Gott,  was  zum  Teufel servieren  die  denn  hier?«  krächzte  er,  und  Tränen  liefen  ihm übers Gesicht.

Kate  stocherte  mit  der  Gabel  vorsichtig  in  dem  Fleisch  herum, konnte  aber  nichts  entdecken.  Sie  schnitt  ein  kleines  Stück  vom Rand  an,  knabberte  vorsichtig  daran,  fand  nichts  daran  auszuset-zen und schluckte es hinunter.

»Ich  finde,  es  schmeckt  gut,  Percy.  Du  mußt  einen  zu  großen Bissen erwischt haben.«

»Eine  zu  große  Dosis  Pfeffer  entspricht  eher  der  Wahrheit«, beklagte  er  sich,  schob  seinen  Teller  beiseite  und  leerte  sein Weinglas,  um  das  Feuer  in  seiner  Kehle  zu  löschen.  »Ich  werde mich  ganz  bestimmt  beim  Wirt  darüber  beschweren«,  versprach er wütend.

»Vergiß  nicht,  Percy,  daß  wir  nicht  hergekommen  sind,  um Aufmerksamkeit  zu  erregen,  ich  frage  mich  sowieso,  warum  du mich auch mit herschleifen mußtest?« fragte sie.

»Zur  moralischen  Unterstützung,  natürlich«,  sagte  Percy  mit verächtlichem  Blick.  »Hast  du  nicht  immer  schon  gesagt,  daß  du alles  besser  kannst  als  ich?  Schön,  jetzt  hast  du  Gelegenheit,  mich dabei  zu  beobachten,  wie  ich  Lucien  endgültig  aus  unserem Leben streiche.«

»Das  hoffst  du«,  war  Kates  zynischer  Kommentar,  während sie  lustlos  ihr  Essen  auf  dem  Teller  hin  und  her  schob.  »Wir haben es noch nicht geschafft, oder, Schatz?«

»Dieses  Mal  werden  wir  es  schaffen«,  schwor  er  mit  böse funkelnden  Augen.  »Luciens  Uhr  wird  in  Kürze  abgelaufen sein.«

»Und  wird  er  eine  trauernde  Witwe  hinterlassen?«  fragte  sie herausfordernd.

Percy  grinste  und  lachte  lauthals.  »Ich  fürchte,  nicht,  leider werden  der  Herzog  und  die  Herzogin  ermordet  werden,  während  sie  noch  ihre  Hochzeit  zelebrieren.  Schade,  denn  die  neue Herzogin  war  viel  zu  jung  und  viel  zu  schön,  um  so  tragisch umzukommen«,  schloß  Percy  traurig,  und  seine  sherryfarbenen Augen glänzten voller Vorfreude.

»Ich  glaube  tatsächlich,  daß  ich  dich  gelegentlich  unterschätzt habe,  Percy.  Du  bist  ein  hinterlistiger  Teufel.  Wie  lautet  dein Plan?« fragte sie gespannt.

Percy  schüttelte  den  Kopf.  »Noch  nicht,  meine  Liebe.  Der Modus  seines  Abgangs  ist  natürlich  bereits  festgelegt,  aber  der Zeitpunkt  noch  nicht.  Unsere  nicht  so  netten  Freunde  oben werden  ihn  beobachten,  und  dann  werden  wir  handeln.  Er  ist verloren, Kate. Total verloren.«

Er  stellte  sich  hinter  sie,  legte  eine  sanfte  Hand  auf  jede  ihrer Schultern  und  massierte  ihre  Haut.  »Ich  glaube,  jetzt  brauchen wir  uns  nur  noch  darüber  Gedanken  machen,  wie  ich  mein  Erbe ausgeben werde.«

»Wir,  Schatz,  wie   wir   es  ausgeben  werden.  Du  brauchst  keine Angst  zu  haben,  da  fällt  mir  schon  etwas  ein«,  verbesserte  Kate ihren  Zwillingsbruder,  dann  riet  sie  ihm:  »Und  versuch,  etwas Trauer  zu  zeigen,  wenn  du  die  Herzoginwitwe  siehst.  Schließlich ist Lucien ihr Lieblingsenkel.«

»Ich  werde  der  Inbegriff  von  Trauer  sein.  Niedergeschmettert, am Boden zerstört.«

»Na  schön,  Percy,  übertreib’s  bloß  nicht.  Jeder  weiß,  daß  du mit  Lucien  nicht  auskommst.  Es  wäre  sehr  seltsam,  wenn  du jetzt plötzlich Tränen um ihn vergießt.«

»Keine  Sorge.  Ich  werde  meine  Rolle  gut  spielen.  Es  wird  eine meiner  besten  Vorstellungen  werden«,  prahlte  Percy  zuversichtlich.

Am  übernächsten  Morgen  waren  sie  immer  noch  zahlende Gäste  im  Faire  Maiden,  obwohl  der  Großteil  des  Personals,  wie auch  Will  und  John,  heilfroh  gewesen  wären,  wenn  sie  ihr  Ge-nörgel  und  ihre  unvernünftigen  Ansprüche  nicht  mehr  länger hätten ertragen müssen.

»Spielen  Karten,  den  ganzen  Tag  lang.  Was  machen  die  bloß hier?«  schimpfte  John,  der  gerade  mit  einer  neuen  Flasche  Rum aus  dem  Keller  kam.  »Hier,  bring  du  das  rauf  zu  ihnen.  Ich  lass’

mich von denen nicht mehr rumkommandieren.«

Will  nahm  die  Flasche  mit  säuerlicher  Miene  entgegen  und wischte  den  Staub  mit  einem  Tuch  ab.  »Fangen  ganz  schön  früh mit der Flasche an, was?« bemerkte er trocken.

»Sind  jedesmal  total  nervös,  wenn  einer  ins  Zimmer  kommt.

Führen  sich  auf,  als  würden  sie  auf  glühenden  Kohlen  sitzen,  die zwei,  besonders  der  Schönling.  Verlangt  dauernd  eine  Schüssel Wasser,  zum  Händewaschen,  als  ob  sie  dreckig  wären  oder  so was. Macht mir Gänsehaut.«

»Na  ja,  das  hilft  vielleicht  dagegen.«  Will  grinste  und  ging  die Halle  hinunter.  Kurz  vor  der  Tür  entdeckte  er  einen  Staubflusen, den  er  übersehen  hatte  und  blieb  stehen,  um  ihn  wegzuwischen.

Die  Tür  zum  Zimmer  war  nicht  ganz  geschlossen,  und  durch  den Spalt  hörte  Will  Stimmen,  denen  er  nicht  viel  Aufmerksamkeit schenkte, bis ein Name fiel, den er gut kannte.

»Also,  wirst  du  mir  jetzt  sagen,  wie  unser  narbengesichtiger Cousin  Lucien  verfrüht  aus  dieser  Welt  scheiden  wird?«  fragte Kate mißgelaunt.

»Ich  werde  ja  wohl  kaum  dazu  kommen,  es  jemandem  weiter-zutratschen.«

»Der  in  Bälde  verblichene  Herzog  von  Camareigh  wird,  auf seinem  üblichen  Morgenritt  entlang  eines  sehr  schattigen  Pfades, der  zahlreiche  Möglichkeiten  für  einen  hinterhältigen  Angriff bietet,  von  brutalen  Räubern  überfallen  werden«,  erklärte  Percy fröhlich und selbstzufrieden.

»Wie  du  weißt,  treiben  in  dieser  Gegend  viele  Räuber  ihr Unwesen,  vor  allem  ein  gewisser  Bonnie  Charlie,  und  wie  es scheint,  wird  er  heute  morgen  ein  weiteres  Opfer  fordern,  meine Liebe.«  Percy  grinste.  »Es  wird  der  letzte  morgendliche  Ausritt des Herzogs und der Herzogin.«

Kate  klatschte  in  die  Hände,  voller  Bewunderung  für  Percys wohldurchdachten  Plan.  »Unbezahlbar,  Percy.  Wer  könnte hinter  dieser  Tragödie  einen  wohlüberlegten  Mord  vermuten?«

»Ja,  keiner  wird  uns  verdächtigen,  und  unsere  drei  Freunde werden  bald  zu  einer  ausgedehnten  Seereise  in  die  Kolonien aufbrechen.  Ich  glaube,  wir  brauchen  uns  um  sie  keine  Sorgen zu machen.«

»Wann  wird  es  passieren,  Percy?«  fragte  sie  neugierig,  und ihre Augen funkelten vor Erregung.

»In  Kürze,  denke  ich.«  Er  holte  seine  Taschenuhr  hervor  und prüfte die Zeit.

»Ja,  schon  sehr  bald,  meine  Liebe,  werden  wir  die  einzigen Erben des Camareigh-Besitzes sein.«

Ein  freudiges  Lächeln  umspielte  Kates  Gesicht,  ließ  ihre  Lippen  weicher  erscheinen,  und  ihre  Wangen  waren  vor  Erregung leicht  gerötet.  Sie  sah  aus  wie  ein  Engel,  mit  ihrem  silbernen Gewand,  dem  silbrig  goldenen  Haar  und  den  eisig  blauen  Augen.  Die  Sonne  schien  durch  das  bunte  Glasfenster  und  hüllte ihre  Gestalt  in  eine  Aura  von  Wärme,  die  aber  nur  eine  Illusion war.

Will  war  zur  Salzsäule  erstarrt  und  versuchte  zu  begreifen, was  er  da  gerade  gehört  hatte.  Er  zwang  sich,  freundlich  zu grinsen, klopfte energisch an die Tür und trat ein.

Percy  hob  den  Kopf,  er  war  sofort  verstummt,  als  der  große Wirt  hereingepoltert  kam,  mit  einer  Flasche  Rum  auf  seinem Tablett.  »Und?«  fragte  Percy  in  unverschämten  Ton.  »Ich dachte, ich hätte gesagt, daß wir nicht gestört werden wollen?«

»Euer  Rum,  Mylord«,  sagte  Will  unterwürfig.  »Von  unserem besten, für Euch und die Lady.«

»Na,  dann  stell  ihn  ab  und  verschwinde«,  befahl  Percy,  überrascht  von  dem  plötzlichen  Aufblitzen  in  den  Augen  des  Wirtes, als er sich untertänigst verbeugte und das Zimmer verließ.

Sobald  er  die  Tür  hinter  sich  geschlossen  hatte,  rannte  Will  so schnell  er  konnte  und  suchte  John.  John  saß  in  der  Küche  und scherzte  mit  einer  seiner  Schankkellnerinnen.  Er  wollte  der drallen  Maid  gerade  einen  Vorschlag  machen,  als  Will  ganz  au-

ßer  Atem  ins  Zimmer  stürmte.  Ein  Blick  auf  das  hochrote  Gesicht  und  die  wütenden  Augen  seines  Bruders  genügten,  und John  wußte,  daß  etwas  passiert  war.  Mit  einem  sehnsüchtigen Blick  auf  die  willige  Maid  folgte  er  ihm  nach  draußen  in  den Hof.

»Was  ist  denn  los,  Will?  Du  schaust  aus,  als  ob  dein  Blut kocht«, fragte John besorgt.

»Die  zwei  da  oben  wollen  den  Herzog  und  Charlie  umbringen lassen«,  stammelte  Will  wutentbrannt.  »Ich  hab’s  mit  eigenen Ohren gehört.«

»Was,  zum  Teufel«,  brüllte  John,  »steh’n  wir  denn  hier  noch rum? Los, holen wir sie uns!«

»Das  wird  nichts  helfen.  Die  haben  ein  paar  Halsabschneider dafür  angeheuert.  Erinnerst  du  dich  an  die  drei,  die  hier  vor  zwei Tagen aufgetaucht sind?«

»Hier,  bei  uns  im  Gasthof?«  brüllte  John.  »Wir  haben  Mörder beherbergt?«

Will  packte  Johns  rechten  Arm.  »Die  wollen  den  Herzog  und Charlie  heute  bei  ihrem  Morgenritt  umbringen«,  sagte  er,  und sein  Gesicht  wurde  ganz  lila  vor  Wut,  »und  die  drei  wollen  sich als  Bonnie  Charlie  und  seine  Männer  verkleiden  und  uns  die Schuld an dem Mord in die Schuhe schieben.«

John  war  sprachlos,  doch  nach  einiger  Zeit  gelang  es  ihm,  zu sagen:  »Was  sollen  wir  tun?  Wir  müssen  sie  aufhalten.  Willst  du da  reingehen  und  die  Wahrheit  aus  ihnen  rausprügeln?«  fragte  er hoffnungsvoll.

»Einen  Lord  und  seine  Lady  angreifen,  und  das  mit  einem Zimmer  voll  Soldaten  daneben?«  Will  schüttelte  traurig  den Kopf.  »Das  brauchen  wir  auch  nicht.  Wir  wissen  ziemlich  genau, wo  der  Herzog  und  Charlie  reiten,  wir  müssen  sie  nur  zuerst finden und sie vor diesen falschen Räubern schützen.«

»Richtig.  Ich  geh’  die  Pferde  holen,  du  holst  die  Pistolen.

Wenn  hier  einer tötet,  bei  Gott,  dann  sind  das wir  und  nicht  diese drei Hunde.«

 

Lucien  unterbrach  seine  Betrachtung  einer  Vase  voller  Rosen  auf dem  Eichentisch,  als  er  Schritte  die  Treppe  herunterkommen hörte.  Er ging zum  Fuß  der Treppe  und  reichte Sabrina  die Hand.

Sie  trug  ein  saphirblaues  Reitkostüm  mit  weitem  Rock,  die  Jacke und  die  Weste  waren  wie  die  eines  Mannes  geschnitten,  und  aus ihrer spitzenbesetzten Krawatte blitzte eine goldene Brosche.

Sabrina  rückte  sich  ihren  Dreispitz  zurecht  und  fragte  lä-

chelnd:  »Wollen  wir  gehen?«  Sie  legte  ihre  behandschuhte  Hand in die seine und sah ihn liebevoll an.

»Habe  ich  dir  schon  gesagt,  wie  schön  du  bist?«  fragte  er  und führte sie nach draußen zu den Pferden.

»Nicht  oft  genug  für  meinen  Geschmack«,  erwiderte  sie,  und dann  fügte  sie  mit  einem  koketten  Lächeln  hinzu:  »Aber  du machst Fortschritte, Schatz.«

Lucien  hatte  sie  bereits  in  den  Sattel  gehoben  und  stieg  jetzt selbst  auf,  er  beugte  sich  zu  ihr  und  kniff  sie  liebevoll  in  die Backe.  »Komm,  dann  erzähl  ich  dir  ein  paar  Geheimnisse,  daß deine  kleinen  Ohren  vor  Scham  erröten  werden«,  versprach Lucien.  So  machten  sie  sich  auf  den  Weg,  die  schmale,  gewundene Einfahrt zwischen den Hecken entlang.

Sabrina  gab  ihrer  weißbestrumpften  Stute  die  Sporen  und  rief Lucien  eine  Herausforderung  über  die  Schulter  zu.  Aber  sein Pferd  holte  das  ihre  mühelos  ein,  und  er  zwang  sie,  langsamer weiterzureiten.

»Wir  wollen  doch  einen  gemütlichen  Ausritt  machen,  und  ich sollte  dich  nicht  dauernd  daran  erinnern  müssen,  daß  du  dich schonen  sollst.  Ich  möchte  nicht  gezwungen  sein,  dir  dein  Vergnügen zu verderben«, warnte Lucien.

Sabrina  schob  ihr  Kinn  vor  und  sagte  boshaft:  »Du  bist  ein Spielverderber,  Lucien,  seit  du  zum  stolzen  Vater  geworden bist.«

Lucien  runzelte  für  einen  Augenblick  die  Stirn,  da  er  nicht  so recht  wußte,  ob  ihm  die  zugeteilte  Rolle  gefiel,  aber  ein  Blick auf  ihre  lachenden  Veilchenaugen,  die  Stupsnase  und  die  lä-

chelnden,  leicht  geöffneten  Lippen  genügte,  um  zu  wissen,  daß er  alles  noch  mal  so  machen  würde,  nur  um  dieses  Lächeln  zu sehen.

In  einer  Niederung  angelangt,  über  der  die  Äste  sich  wie  ein Dach  wölbten,  stiegen  sie  ab  und  führten  die  Pferde  ein  Stück, vereint  in  freundschaftlichem  Schweigen.  Sabrina  warf  einen Blick  auf  Luciens  Profil,  sie  liebte  jede  arrogante  Linie.  »Ich liebe  d  -«,  wollte  Sabrina  gerade  sagen,  aber  jetzt  schrie  sie  auf.

Drei  maskierte  Männer  galoppierten  durch  die  Bäume  auf  sie zu.

Sie  hörte  Lucien  fluchen,  und  er  griff  nach  seinem  Degen, Sabrina  gleichzeitig  hinter  sich  schiebend,  um  sie  vor  den  nahenden  Räubern  zu  schützen.  Die  Pferde  gingen  durch,  in  Panik  versetzt  durch  das  wilde  Geschrei  der  Räuber.  Lucien  wich in  den  Schutz  der  Bäume  zurück,  aber  es  waren  drei  von  ihnen, alle  mit  Pistolen  bewaffnet.  Sie  hatten  keine  Chance,  und  trotzdem  hatte  er  das  Gefühl,  die  Räuber  spielten  mit  ihnen,  umkrei-sten  sie  knapp  außer  Reichweite.  Warum  erschossen  sie  sie nicht einfach?

Plötzlich  wurde  Lucien  sich  der  starren  Gestalt  hinter  sich bewußt,  sah  kurz  über  die  Schulter  und  war  entsetzt  von  dem vor  Angst  versteinerten  Gesicht,  daß  sich  seinen  Augen  bot.  Er folgte  ihrem  Blick  zu  einem  der  Reiter  und  traute  seinen  Augen nicht,  als  er  den  schwarzen  Rock  mit  der  Tartanschärpe  darunter  sah.  Eine  Adlerfeder  wehte  vom  Zweispitz  der  Gestalt,  die eine schwarze Maske trug und jetzt auf sie zuritt.

Sie  hielten  vor  Lucien  und  der  teilweise  verdeckten  Sabrina an.  »Weißt  du,  wer  ich  bin?«  fragte  derjenige,  der  als  Bonnie Charlie  kostümiert  war.  »Ich  bin  Bonnie  Charlie,  und  ich  will Euer Geld und Eure Juwelen. Her damit.«

Lucien  griff  in  die  Tasche  und  holte  ein  paar  Münzen  heraus.

»Wir  wollten  nur  ausreiten  und  haben  weder  viel  Geld  noch Juwelen  bei  uns«,  sagte  er  und  beobachtete  sie  besorgt.  Irgend etwas an dieser Geschichte war äußerst merkwürdig.

Diese  Männer  waren  das  Reiten  nicht  gewohnt,  sie  hatten  die größte  Mühe,  ihre  Pferde  zu  zügeln  und  dabei  noch  die  Pistolen im  Anschlag  zu  halten.  Und  es  war  keine  übliche  Räubertaktik, sich  als  Bonnie  Charlie  auszugeben  und  zwei  Reiter  beim  Morgenritt  zu  überfallen.  Es  war  zu  riskant  und  vor  allen  Dingen wenig einträglich.

»Nun,  dann  müssen  wir  Euch  und  die  Dame  für  unsere Mühe  wohl  umbringen,  was,  Kumpel?«  Der  falsche  Bonnie Charlie  lachte,  zielte  und  drückte  ab.  Lucien  hatte  damit  gerechnet  und  Sabrina  zu  Boden  gerissen,  der  Schuß  schlug  in einen  Baumstamm  ein,  direkt  an  der  Stelle,  wo  sein  Kopf  gewesen war.

Bevor  die  anderen  ebenfalls  schießen  konnten  und  der  An-führer  die  zweite  Pistole  aus  seinem  Gürtel  gezogen  hatte,  war Lucien  aufgesprungen,  hatte  die  Zügel  gepackt  und  den  Kopf des  Pferdes  herumgerissen,  so  daß  es  sich  aufbäumte  und  den Reiter  abwarf.  Der  Mann  fiel  mit  einem  Schrei  zu  Boden,  und Lucien  warf  sich  auf  ihn.  Die  beiden  rollten  über  den  Boden,  so daß  keiner  der  beiden  anderen  einen  Schuß  auf  Lucien  abgeben konnte,  ohne  nicht  auch  den  Anführer  in  Gefahr  zu  bringen.

Wenn  er  nur  die  andere  Pistole  kriegen  könnte,  dann  würden die  Schweine  vielleicht  fliehen.  Aber  im  Vorbeirollen  sah  er,  wie die  beiden  anderen  abstiegen.  Einer  packte  Sabrina,  die  benommen  am  Boden  neben  dem  Baum  kniete,  und  der  andere  versuchte  ihn  zu  treten,  während  er  mit  seinem  Freund  rang.  Lucien  spürte,  wie  der  Stiefel  des  Kerls  seine  Rippen  traf  und schnitt  eine  Grimasse,  als  er  einen  Schlag  in  das  Gesicht  seines Gegners landete.

Er  hörte  Sabrina  schreien.  Der  Mann  hatte  ihr  den  Arm  auf den  Rücken  gedreht  und  sie  ein  paarmal  ins  Gesicht  geschlagen.

»Gib  auf,  sonst  ramm’  ich  der  kleinen  Frau  ein  Messer  in  den Bauch«,  brüllte  der  Mann  den  ringenden  Gestalten  am  Boden zu.

Lucien  befreite  sich  und  richtete  sich  auf.  Der  Mann  hielt Sabrina  ein  Messer  an  den  Hals,  Blut  tropfte  ihr  aus  dem  Mund, und  sie  starrte  ihn  an,  als  hätte  sie  ein  Gespenst  gesehen.  Lucien krümmte  sich  vor  Schmerz,  dem  falschen  Bonnie  Charlie  war  es gelungen, ihm das Knie in den Unterleib zu rammen.

Sie  wollten  ihn  gerade  hochziehen,  als  plötzlich  Pferdegetrappel  zu  hören  war  und  sie  die  beiden  Taylor-Brüder  auf  sich zureiten  sahen.  Will  sprang  aus  dem  Sattel  und  warf  einen  der Räuber  um,  dessen  Pistole  losging,  aber  nur  die  Äste  über  ihnen traf.

John  lenkte  sein  Pferd  zwischen  Lucien  und  den  falschen Bonnie  Charlie,  warf  den  Mann  um  und  sprang  dann  auf  ihn.

Lucien  stand  auf  und  stürzte  sich  auf  den  Mann,  der  Sabrina festhielt.  Er  sah  die  nackte  Wut  in  Luciens  Augen,  schob  sie ihm  schnell  in  die  Arme  und  rannte  in  Panik  hinter  seinem Pferd her.

Lucien  fing  Sabrina  auf  und  drückte  sie  fest  an  sich,  während Will,  der  mit  dem  ersten  Mann  kurzen  Prozeß  gemacht  hatte, jetzt  hinter  dem  flüchtenden  Mörder  herjagte.  Er  fing  ihn  mit Leichtigkeit  ein  und  setzte  ihn  mit  einem  Schlag  seiner  mächtigen Faust außer Gefecht.

Lucien  sah  hinunter  zu  der  reglosen  Gestalt  in  seinen  Armen.

Ihr  Hut  verdeckte  ihr  Gesicht,  und  fast  zögernd  nahm  er  ihr Kinn in seine Hand und hob ihr Gesicht zu seinem hoch.

Sabrina  starrte  in  Luciens  sherryfarbene  Augen,  verschwunden  war  der  liebevolle  Blick,  das  alte  Mißtrauen  und  der  Trotz leuchteten  wieder  aus  ihren  Augen.  Sie  hatte  die  Stirn  gerunzelt und  hielt  zitternd  eine  Hand  an  ihre  Schläfe,  während  sie  sich umsah, ängstlich beobachtet von Will, John und dem Herzog.

Sabrina  strampelte  sich  aus  Luciens  Armen  los.  Ihr  Verstand war  ein  Strudel  von  Gedanken  und  Bildern,  die  sie  erschaudern ließen.  Sabrinas  Vergangenheit  brandete  wie  eine  Sturmflut  auf sie  herein,  und  sie  blickte  Lucien  an,  außer  sich  vor  Wut  über seine  hinterlistigen  Taten  in  den  letzten  Wochen,  in  denen  er  ihr eingeredet  hatte,  sie  hätte  ihn  geliebt  und  ihm  vertraut.  Ihr ganzer Körper bebte vor Scham über diese Demütigung.

Lucien  betastete  seine  Narbe,  und  wenn  sie  es  nicht  für  un-möglich  gehalten  hätte,  hätte  Sabrina  schwören  können,  er  wäre nervös.  »Du  erinnerst  dich  also«,  sagte  er  knapp,  dann  lachte  er, aber  ohne  eine  Spur  von  Humor.  »Ich  nehme  an,  der  verdammte falsche Bonnie Charlie hat das ausgelöst?«

»Du  hast  doch  nicht  wirklich  geglaubt,  daß  du  mit  deinen Lügen  und  Tricks  durchkommst?  Wie  günstig  für  dich,  daß  ich mein  Gedächtnis  verloren  habe  und  die  willige  kleine  Braut wurde,  die  du  so  dringend  für  dein  Erbe  brauchtest«,  sagte  sie mit schneidender Stimme.

Sabrina  wandte  sich  von  ihm  ab,  als  könnte  sie  seinen  Anblick  nicht  ertragen.  Blut  tropfte  aus  ihrem  Mundwinkel,  und ihr  Gesicht  wies  noch  die  Spuren  der  Hand  des  Angreifers  auf.

Sie sah zu Will und John, die sie schweigend beobachteten.

»Will«,  flüsterte  Sabrina  mit  gebrochener  Stimme  und  versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken. »Ein Pferd, bitte.«

John  ging  schnell  los  und  packte  die  Zügel  eines  Pferdes,  das unter  den  Bäumen  graste,  und  führte  es  zu  ihr,  mit  einem  ver-unsicherten Seitenblick auf den Herzog.

Sabrina  machte  einen  Schritt  nach  vorn,  aber  die  Hand  des Herzogs  umschloß  gnadenlos  ihren  Arm.  »Wir  haben  einiges zu  bereden,  Sabrina.  Denk  daran,  daß  du  meine  Frau  bist,  und nichts,  was  du  tust,  kann  das  ändern.  Außerdem  bist  du schwanger,  also  mach  bitte  keine  Dummheiten,  nur  weil  du dich  an  deinen  alten  Haß  erinnert  hast«,  warnte  sie  Lucien  mit blitzenden  Augen.  »Ich  erwarte,  dich  in  Verrick  House  vorzu-finden, wenn ich mit diesen Betrügern abgerechnet habe.«

Sabrina  entriß  ihm  wütend  ihren  Arm  und  lief  zu  ihrem Pferd.  John  half  ihr  in  den  Sattel,  und  ohne  Lucien  noch  eines Blickes  zu  würdigen,  wendete  sie  das  Pferd  und  ritt  den  Weg zurück, über den sie gerade noch so glücklich geritten waren.

Lucien  sah  ihrem  entschwindenden  Rücken  nach,  der  so  starr vor  Stolz  war,  daß  Worte  sicher  nicht  reichen  würden,  den Bruch  zu  heilen.  Ein  langes,  schmerzvolles  Stöhnen  lenkte  ihn ab.  Er  drehte  sich  zu  dem  Mann  um,  der  sich  als  Bonnie  Charlie verkleidet  hatte,  nahm  seinen  Degen  und  stellte  sich  vor  die  am Boden  liegende  Gestalt.  Er  richtete  die  Waffe  auf  den  Mann  und setzte die Spitze vorsichtig, aber fest auf seiner Brust an.

John  warf  einen  Blick  zu  Will,  dieser  hüstelte  und  murmelte: »Die Soldaten werden sie sowieso bald hängen.«

Lucien  drehte  sich  zu  ihnen,  seine  Augen  funkelten,  und  die Narbe war flammend rot in seinem aschfahlen Gesicht.

»Wie  kommt  es,  daß  ihr  Gentlemen  uns  genau  im  richtigen Moment zu Hilfe gekommen seid?« fragte er leise.

»Nicht  früh  genug,  wie’s  ausgesehen  hat  bei  unserer  Ankunft«,  erwiderte  Will  unzufrieden.  »Wir  haben  den  Plan  heute früh  im  Gasthof  belauscht,  aber  da  waren  sie  inzwischen schon  …«,  er  hielt  inne,  spuckte  auf  den  Boden  und  musterte die  drei,  die  jetzt  allmählich  wieder  zu  sich  kamen,  » …   unterwegs und Ihr und Charlie wart schon losgeritten.«

»Wir  haben  uns  gedacht,  der  beste  Platz  für  einen  Hinterhalt in  der  Nähe  von  Verrick  House  wäre  hier,  also  sind  wir  so schnell  wie  möglich  hierhergeritten,  aber  da  habt  Ihr  ja  schon mit ihnen gekämpft«, erklärte John.

Lucien  warf  einen  grimmigen  Blick  auf  die  drei  Männer.

»Habe  ich  euch  schon  gedankt  dafür,  daß  ihr  Sabrina  und  mir das  Leben  gerettet  habt?«  Er  wandte  sich  zu  Will  und  John.

»Wenn  ich  irgend  etwas  für  euch  tun  kann,  laßt  es  mich  wissen.«

Seine  Aufmerksamkeit  richtete  sich  wieder  auf  die  drei  Männer,  die  aufzustehen  versuchten.  »Zuerst  erklärt  ihr  wohl  besser,  wie  ihr  diese  Pläne  belauscht  habt.  Ihr  habt  die  drei  hier belauscht?«  fragte  er  Will,  ließ  aber  den  Mann  zu  seinen  Füßen keine  Sekunde  aus  den  Augen.  Die  anderen  beiden  hatte  John am Schlafittchen.

»Nein,  der  feine  Herr  im  Gasthof,  den  haben  wir  belauscht.

Er  und  die  Lady  haben  heute  früh  drüber  geredet,  und  als  ich was  von  einem  narbengesichtigen  Cousin  gehört  habe  und  sie dann  gesagt  haben,  der  Herzog  von  Camareigh,  na  ja,  da  hab’

ich gewußt, das könnt nur Ihr sein, Euer Gnaden.«

Lucien  lauschte  aufmerksam  und  war  nicht  weiter  überrascht, als er der Beschreibung nach Percy und Kate erkannte.

»Ist  das,  was  er  sagt,  wahr?  Antwortet,  wenn  euch  euer  Leben lieb ist!« verlangte er unbarmherzig.

»Ja«,  zischte  ihn  der  Mann  an,  wich  aber  dann  erschrocken  vor dem mörderischen Blick der sherryfarbenen Augen zurück.

»Und?« sagte Lucien leise.

»Wir  sollten  Euch  und  das  Mädchen  umbringen  und  dem Räuber  die  Schuld  in  die  Schuhe  schieben«,  gestand  er  angesichts Luciens drohender Schwertspitze.

»Am  liebsten  würde  ich  dir  deinen  Krähenhals  umdrehen«, drohte  Will  und  machte  einen  Schritt  auf  ihn  zu,  so  daß  sich  der Mann vor Luciens Füße kauerte.

»Laßt ihn nicht in meine Nähe! Ich flehe Euch an, bitte«, rief er.

Lucien  packte  ihn  am  Hemd  und  schüttelte  ihn  wie  ein  Hund eine  Ratte.  »Ihr  wißt  nicht  zufällig  auch  etwas  von  zwei  Halsab-schneidern,  die  mich  in  London  überfallen  haben  oder  einen Wagen,  der  meine  Kutsche  zerquetscht  hat,  als  sie  nicht  mehr weiterfahren  konnte,  oder?«  fragte  er  mit  gefährlich  ruhiger Stimme.

»O  nein,  das  waren  wir  nicht,  wirklich,  Sir!  Ich  schwöre  es  bei der Ehre meiner Mutter«, winselte er.

»Schöne  Ehre,  die  die  hat«,  sagte  John  zweifelnd  und  packte die anderen beiden fester.

»Und  solltet  ihr,  nach  Beendigung  eurer  Aufgabe,  in  den Gasthof  zurückkehren,  um  euer  Geld  zu  holen?«  fragte  Lucien freundlich.

»Genau,  Seine  Lordschaft  wollte  uns  bezahlen,  und  nächste Woche  wollten  meine  Kumpel  und  ich  uns  in  die  Kolonien einschiffen.«

»Oh,  in  die  Kolonien  kommt  ihr  vielleicht  doch  noch,  aber  in Eisen«,  versprach  ihm  Lucien,  »außer  man  hängt  dich  und  deine Kumpel  gleich  hier  oder  läßt  euch  im  Gefängnis  verrotten.«

Dann  sagte  Lucien  sarkastisch  zu  Will  und  John:  »Übergebt diese  Gentlemen  Colonel  Fletcher,  der  sicher  sehr  erleichtert sein  wird,  wenn  er  der  Nachbarschaft  die  Gefangennahme  des berüchtigten Bonnie Charlie melden kann.«

»He,  aber  der  bin  ich  nicht!«  schrie  der  Räuber  hinter  Luciens Rücken her, als dieser zu seinem Pferd schlenderte.

Lucien  drehte  sich  um  und  sah  den  Mann  arrogant  an.  »Wirklich?  Seltsam,  daß  du  genauso  angezogen  bist  wie  dieser  Räuber.

Ich bezweifle, daß dir einer die Geschichte abkaufen wird.«

»Aber  der  Herr  aus  London  hat  uns  angeheuert.  Er  wird  es Euch  bestätigen.  Wir  waren  noch  nie  hier.  Findet  ihn,  und  er wird’s  Euch  sagen!«  rief  Jeremy  Pace  voller  Panik,  er  spürte schon, wie sich die Schlinge um seinen Hals legte.

»Oh,  ich  werde  ganz  bestimmt  mit  deinem  Auftraggeber  reden.  Ganz  bestimmt«,  beschwichtigte  ihn  Lucien,  und  seine Augen  wurden  bei  dem  Gedanken  schmal.  »Und  ich  bezweifle ernsthaft,  daß  er  dann  noch  in  der  Lage  sein  wird,  dir  zu  helfen, wenn er das überhaupt wollte.«

Lucien  stieg  auf  sein  Pferd,  sein  Rock  war  zerrissen  und dreckverkrustet,  sein  Gesicht  zeigte  Kampfspuren,  und  sein Mund schwoll gerade heftig an.

Will  riß  Jeremy  Pace  hoch  und  schob  ihn  auf  sein  Pferd  zu, blieb  aber  kurz  davor  wieder  stehen.  »Ich  glaube,  wir  lassen  diese drei  Herzchen  zu  Fuß  zurück  in  die  Stadt  geh’n,  was,  John?«  rief er und bestieg sein Pferd.

»Richtig,  Will.  Da  haben  sie  dann  Zeit  genug,  über  ihre  Verir-rungen nachzudenken«, kicherte er.

»Bin  mächtig  froh,  daß  ich  momentan  nicht  im  Gasthof  bin und  nicht  in  der  Haut  von  Seiner  Lordschaft  stecke.  Der  und seine  Lady  können  sich  auf  was  gefaßt  machen,  wenn  der  Herzog  lebendig  zur  Tür  hereinspaziert,  mit  einer  Höllenwut  im Bauch.«

»Die Schweine wollen den eigenen Cousin umbringen.«

»Und ein kleines Mädchen wie Charlie.«

»Los  jetzt«,  drängte  John  die  langsam  dahinschlurfenden  Ge-fangenen. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Lucien  ritt  in  den  Hof  des  Gasthofes  und  stieg  ab,  den  herbei-eilenden  Knecht  ignorierte  er  vollkommen.  Seine  Wut  hatte  sich auf  dem  Ritt  zum  Siedepunkt  gesteigert,  und  er  war  kurz  vor dem Explodieren, als er den Gasthof betrat.

Er  öffnete  die  erste  Tür  und  fand  nur  ein  leeres  Zimmer.  Im nächsten  überraschte  er  ein  älteres  Paar,  das  Tee  trank.  An  der dritten  Tür  hörte  Lucien  mit  befriedigtem  Grinsen  Percys  vertraute Stimme.

»Was  ist  denn  jetzt  schon  wieder?  Ich  habe  doch  gesagt,  daß wir  nicht  gestört  werden  wollen«,  beklagte  er  sich,  ohne  den Eindringling eines Blickes zu würdigen.

»Wirklich?«  sagte  Lucien  und  schloß  die  Tür  hinter  sich.  »Ich hätte  gedacht,  du  würdest  sicher  gerne  vom  unglücklichen  Ausgang deines Mordkomplotts erfahren.«

Percy  schoß  hoch  und  erstarrte,  gelähmt  von  der  unerwarteten Stimme  hinter  sich.  Kate  stieß  einen  Angstschrei  aus,  der  schnell zu  einem  Wimmern  wurde,  als  sie  in  Luciens  tödlich  kalte  Augen starrte.

»Lucien!«  flüsterte  Percy  und  versuchte  sich  zu  fangen.

»W-was  machst  du  denn  hier,  und  was,  in  aller  Welt,  ist  denn passiert?« versuchte er verzweifelt zu bluffen.

»Du  Bastard«,  murmelte  Lucien  und  schritt  langsam  auf  ihn zu.

Percy  erblaßte  und  brachte  keinen  Ton  heraus,  starrte  nur  wie hypnotisiert  den  immer  näher  kommenden  Lucien  an.  Er  versuchte  zu  lächeln,  aber  seine  Muskeln  waren  starr.  »Aber  Lucien«, warnte er und wich einen Schritt zurück.

Lucien  packte  Percy  an  seiner  lässig  geknoteten  Krawatte  und genoß  es,  wie  sie  unter  seinen  Händen  zerriß,  dann  holte  er  aus und schlug Percy mit der Faust mitten ins Gesicht.

Kate  schrie  auf  und  rannte  zu  dem  gefallenen  Percy,  aus  dessen Nase  eine  Fontäne  Blut  spritzte.  Sie  suchte  ein  Taschentuch  und drückte es ihm mit zitternder Hand aufs Gesicht.

»Steh  auf,  Percy,  oder  bist  du  nicht  Manns  genug,  ausnahmsweise  selbst deine  Drecksarbeit  zu  machen?«  reizte  ihn  Lucien  mit einem Blick voller Ekel auf die zusammengekrümmte Gestalt.

Percy  starrte  Lucien  mit  unverhohlenem  Haß  in  die  Augen.

Er  hielt  sich  das  Taschentuch  vor  die  Nase  und  rappelte  sich hoch,  gestützt  von  Kate.  »Wie  ich  dich  hasse,  Lucien«,  zischte er.

»So«,  sagte  Lucien  leise,  »endlich  bekennst  du  Farbe.  Schade, daß  du  es  nicht  schon  früher  gemacht  hast,  das  hätte  uns  beiden eine  Menge  Zeit  erspart.  Ich  habe  dich  und  Kate  einmal  zu  oft unterschätzt.«

»Immer  die  passende  Retourkutsche.  Das  kannst  du  gut, Leute  zurechtweisen.  Aber  eins  sage  ich  dir,  ich  bereue  nicht, was  ich  getan  habe!«  brüllte  er,  sich  nicht  mehr  beherrschen könnend.  »Mir  tut  nur  leid,  daß  diese  gedungenen  Mörder  versagt  haben.  Ich  weiß  nicht,  wie  du  es  geschafft  hast,  denen  zu entkommen,  aber  diesmal  wirst  du  nicht  davonkommen«,  versprach  er,  griff  in  die  Rocktasche  und  zog  eine  Pistole  heraus.

Lucien  warf  sich  nach  vorne  und  versuchte,  die  Pistole  zu  greifen,  aber  die  Wut  verlieh  Percy  ungeahnte  Kräfte.  Lucien  rang mit  ihm  und  hatte  größte  Schwierigkeiten,  den  Lauf  der  Waffe abzubiegen,  als  die  Pistole  zwischen  ihren  sich  windenden  Körpern  verschwand.  Kate  wich  in  eine  Ecke  zurück  und  beobachtete  atemlos  den  Kampf.  »Bring  ihn  um,  Percy!«  kreischte  sie, und  ihre  Augen  funkelten  vor  Erregung,  als  sie  den  Lauf  der Pistole  auf  Luciens  Gesicht  gerichtet  sah.  »Knall  ihn  ab!  Jetzt, Percy, jetzt!«

Sie  taumelten  und  stolperten  durch  den  Raum,  prallten  gegen den  Tisch,  so  daß  alles  Geschirr  zu  Boden  krachte.  Ein  Messer schlitterte  vom  Tisch  und  blieb  vor  Kates  Füßen  liegen.  Sie überlegte  kurz,  dann  bückte  sie  sich,  packte  das  harte,  kalte Metall  und  richtete  die  scharfe  Klinge  auf  den  breiten  Rücken  des Herzogs.

Ein  ohrenbetäubender  Knall  unterbrach  das  Keuchen  und Fluchen,  und  Schweigen  senkte  sich  über  den  Raum.  Lucien  und Percy  hielten  beide  die  Luft  an,  jeder  wartete  darauf,  daß  der andere  umfallen  würde.  Lucien  starrte  Percy  in  die  Augen,  die seinen  so  ähnlich  waren,  spürte  seinen  heißen  Atem  auf  seiner Haut.  Er  konnte  jede  Pore  von  Percys  schwitzendem  Gesicht erkennen.

Die  Tür  öffnete  sich  hinter  ihnen,  und  zwei  Soldaten  stürmten mit  gezogenen  Pistolen  herein.  Sie  blieben  stehen,  als  sie  die beiden  Gentlemen  reglos  in  der  Mitte  des  Zimmers  sahen.  Ein schriller  Schrei  durchbrach  mit  einem  Mal  die  Stille.  Er  kam  von einer  Kellnerin,  die  den  Soldaten  aus  Neugier  ins  Zimmer  gefolgt war.

Lucien  stieß  Percy  von  sich  weg,  und  die  Pistole  fiel  zu  Boden.

Percy  sah  den  Ausdruck  in  Luciens  Gesicht  und  der  anderen,  die hilflos  im  Zimmer  herumstanden.  Er  folgte  ihren  entsetzten Blicken  und  sah  Kate.  Percy  fiel  schluchzend  neben  ihr  auf  den Boden.  Ihr  blaßgelbes  Kleid  war  getränkt  vom  Blut,  das  aus  einer tiefen  Platzwunde  in  ihrer  Wange  tropfte.  Die  bösartige  Wunde zog sich von der Schläfe bis zum Kinn.

Kate  schlug  die  Augen  auf  und  sah  Percys  entsetztes  Gesicht.

Völlig  benommen  durch  den  unerwarteten,  sengenden  Schmerz, konnte sie ihn nur verwirrt anstarren.

»Percy?«  flüsterte  sie,  und  der  Schmerz  schoß  wie  ein  glühender  Pfeil  durch  ihr  Gesicht.  Mit  den  wachsenden  Schmerzen  kam ihr  Bewußtsein  zurück,  und  sie  registrierte  die  mitleidigen  Blicke auf  den  Gesichtern,  die  sich  um  sie  drängten.  Sie  stöhnte  und  sah Percy  direkt  in  die  Augen,  wo  sie  aber  nur  die  Bestätigung  ihrer schlimmsten Befürchtung sah.

Mit  vor  Entsetzen  weitaufgerissenen  Augen  hob  sie  zitternd eine  Hand  an  ihr  Gesicht  und  sah  dann,  daß  sie  voller  Blut  war.

Sie  öffnete  den  Mund  und  stieß  einen  tonlosen  Schrei  aus,  als  ihr klar wurde, wie entstellt sie war.

Percy  kauerte  neben  ihr  und  drückte  schluchzend  seinen  Kopf in  ihre  Röcke.  Kate  starrte  stumm  das  Messer  an,  das  sie  mit  der anderen  Hand  umklammerte,  das  Messer,  das  sie  Lucien  in  den Rücken bohren wollte.

»Holt  einen  Doktor,  schnell«,  befahl  Lucien  einem  der  stummen  Soldaten,  und  als  dieser  sich  nicht  vom  Fleck  rührte,  gab Lucien  ihm  einen  ungeduldigen  Stoß.  »Los,  Mann,  und  ihr  anderen,  raus hier,  nur du  bleibst da.«  Er packte  die Kellnerin,  die  sich gerade  hinausschleichen  wollte.  »Hol  Wasser  und  Verbandszeug. Und Brandy, viel Brandy.«

»Kate, Kate«, schluchzte Percy in die Falten ihres Kleides.

Ihr  ganzes  Gesicht  brannte  wie  Feuer,  und  der  Schmerz durchbohrte  sie  wie  ein  glühendes  Eisen.  Ihr  Blick  schweifte benommen  durch  den  Raum,  bis  sie  Lucien  fand.  Er  beobachtete sie schweigend, mit ausdruckslosem Gesicht.

Trotz  der  Schmerzen  gelang  Kate  ein  schiefes  Lächeln.  Die Kugel  hatte  einen  Muskel  durchtrennt,  so  daß  ihr  Mund  an  einer Seite  offen  herunterhing  und  eine  Travestie  ihres  einst  so  makellosen Gesichtes schuf.

»Ironisch,  nicht  wahr,  daß  ich  die  Früchte  meiner  früheren Taten  auf  eine  so  bizarre  Art  ernte«,  flüsterte  sie  unter  Schmerzen.  »Du  gewinnst,  Lucien,  wie  immer.  Gott,  wie  ich  dich  all die  Jahre  gehaßt  habe.  Weißt  du,  wie  sehr  ich  es  genossen  habe, dein  Gesicht  zu  entstellen?  Aber  du  hast  es  überwunden,  nicht wahr,  Lucien?  Du  kriegst  immer  noch  jede  Frau,  die  du  haben willst.  Du  hast  alles,  und  jetzt  auch  noch  Camareigh.  Wir  dachten,  wir  hätten  dich  geschlagen,  als  Percy  Blanche  getötet  hatte, aber  die  Herzogin  mußte  ihrem  Goldjungen  ja  noch  zwei  Wochen  Zeit  geben,  und  du  hast  es  geschafft,  eine  andere  Braut aufzutreiben.  Du  warst  uns  immer  einen  Schritt  voraus,  nicht wahr, Lucien?«

Luciens  Blick  war  eine  Mischung  von  Mitleid  und  Ekel.  Kate sah  es  und  lachte  höhnisch.  »Bemitleide  mich  nicht!  Ich  will  es nicht.  Wir  brauchen  es  nicht.  Percy,  schau  mich  an,  es  wird doch  alles  wieder  gut,  Percy?«  sagte  sie  liebevoll  und  streichelte seinen Hals.

Percy  hob  den  Kopf  und  sah  sie  mit  verschwollenen  Augen an,  war  aber  nicht  fähig,  seine  Abscheu  vor  ihrer  zerstörten Schönheit  zu  verstecken,  und  Kate  spürte  sein  schockiertes  Abwenden  von  ihr  und  hatte  das  Gefühl,  jemand  hätte  ihr  ein Messer  ins  Herz  gestoßen.  Sie  schloß  die  Augen,  und  die  Trä-

nen des Schmerzes und Elends mischten sich mit ihrem Blut.

Lucien  überließ  die  beiden  dem  Arzt  und  ging  aus  dem  Zimmer.  Die  beiden  waren  bestraft  genug,  er  wollte  keine  Rache mehr.  Sie  mußten  mit  dem,  was  passiert  war,  den  Rest  ihres Lebens  leben.  Percy  hatte  Kates  Schönheit  als  ein  Teil  von  sich vergöttert,  und  Kate  hatte  ihre  Schönheit  vom  ersten  Tag,  an dem  sie  sich  ihrer  bewußt  wurde,  schamlos  ausgenützt.  Was konnten sie jetzt noch tun?

Lucien  versuchte,  auf  dem  Ritt  nach  Verrick  House  diesen Alptraum  abzuschütteln.  Was,  fragte  er  sich,  würde  ihn  dort erwarten?  Schade,  daß  Kate  und  Percy  nicht  realisiert  hatten, welchen Schaden sie angerichtet hatten.

Sabrina  hatte  sich  erinnert.  Sich  an  den  Haß  und  das  alte Mißtrauen  gegen  ihn  erinnert  -  und  an  den  Grund  ihrer  Heirat.

Wirklich  schade,  denn  es  war  ihm  vergönnt  gewesen,  eine  Seite von  ihr  kennenzulernen,  die  er  vorher  nicht  gekannt  hatte,  und festzustellen,  daß  sie  ihm  gefiel,  und  er  hatte  genossen,  wie  sie die hingerissene Geliebte spielte.

Zu  schade,  daß  sie  sich  erinnert  hatte,  aber,  soweit  es  ihn betraf, änderte das nichts.

 

»Lügen!  Alles  Lügen!«  schrie  Sabrina  Mary  wütend  an.  »Und du,  meine  eigene  Schwester,  stellst  dich  gegen  mich.  Wie  konntest  du  nur,  Mary?«  fragte  sie,  und  ihre  violetten  Augen  spiegelten ihre Verletzung und Enttäuschung wider.

Mary  verkrampfte  ihre  Hände  ineinander  und  ließ  ihre grauen  Augen  durchs  Zimmer  wandern,  um  Sabrina  nicht  in  die Augen  sehen  zu  müssen.  »Was  hätte  ich  denn  tun  sollen?  Du hattest  alles  vergessen,  Rina.  Du  hast  dich  überhaupt  nicht mehr  an  Lucien  erinnert.  Du  hattest  all  die  Jahre  voller  Sorgen und  Gefahr  vergessen.  Warum  sollte  ich  dich  zwingen,  dich  zu erinnern?  Du  warst  mit  einem  Mal  wieder  so  jung  -  so  sorglos.

Und  das  Wichtigste,  was  du  anscheinend  wieder  vergessen  hast, ist doch, daß du Luciens Kind erwartest.«

»Warum  mußt  du  mich  daran  erinnern?«  fragte  Sabrina  verzweifelt, nahm ihren Hut ab und zog sich die Reitjacke aus.

»Weil  es  schon  sehr  bald  unübersehbar  sein  wird«,  sagte Mary  ruhig  und  sah  voller  Ungeduld,  wie  Sabrina  ihre  ge-schwollene  Lippe  abtupfte.  Dann  stieß  sie  einen  leisen  Wutschrei  aus:  »Willst  du  mir  nicht  endlich  sagen,  was  passiert  ist?

Ich  kann  einfach  nicht  glauben,  daß  Lucien  dich  schlagen könnte.  Warum  hast  du  dich  so  plötzlich  an  alles  erinnert?«

fragte  Mary  verwirrt.  »Lucien  war  in  den  letzten  Wochen  so lieb. War das nur gespielt? Ich verstehe das nicht.«

Sabrina  drehte  sich  vom  Spiegel  weg.  »Entdeckst  du  jetzt erst,  wie  rücksichtslos  Lucien  tatsächlich  sein  kann,  wenn  er etwas  haben  will?  Natürlich  war  er  lieb.  Er  hat  seinen  Willen durchgesetzt.  Ich  war  die  willige,  liebende  Braut.  Lucien  kriegt sein  Erbe  und  eine  Geliebte  noch  obendrein.  Wenn  ich  mir vorstelle,  daß  ich  ihm  geglaubt  habe!  Wie  er  mich  ausgelacht haben  muß,  jedesmal  wenn  ich  ihm  sagte,  daß  ich  ihn  liebe.  Ich werde  ihm  nie  verzeihen.  Nie!  Hast  du  gehört!?«  schrie  Sabrina. »Ich wünschte, die Räuber hätten ihn umgebracht!«

»Räuber?  Jemand  hat  dich  und  Lucien  überfallen?«  fragte Mary fassungslos.

Sabrina  lachte  mit  einem  Anflug  von  wirklichem  Humor  und berichtete:  »Du  kannst  dir  vorstellen,  wie  überrascht  ich  war,  als plötzlich  Bonnie  Charlie  auf  uns  losgeritten  kam.  Das  vertraute Gesicht  hat  meine  Erinnerung  ausgelöst,  und  alles  war  plötzlich wieder  da.  Dann  haben  sie  angefangen  zu  kämpfen,  und  plötzlich  sind,  wie  durch  ein  Wunder,  Will  und  John  aufgetaucht,  und dann war die Hölle los.«

Mary  erinnerte  sich  an  die  Vision,  die  sie  von  Sabrina,  Bonnie Charlie  und  Lucien  in  Gefahr  gehabt  hatte.  Sie  war  also  eingetroffen.  »Wenn  die  zwei  aufgetaucht  sind,  dann  kann  ich  mir  ja vorstellen, wie der Kampf ausgegangen ist«, bemerkte Mary.

»Wie  recht  du  hast,  obwohl  Lucien  einiges  einstecken  mußte, bevor  Will  und  John  auftauchten«,  sagte  Sabrina,  aber  es  schien sie nicht sonderlich zu bewegen.

»Was  passiert  jetzt?«  fragte  Mary  und  wartete  ängstlich  auf  die Antwort.

Sabrina  schob  hochmütig  ihr  Kinn  vor,  und  ihr  Blick  war  eisig.

»Nichts, absolut nichts.«

Mary beobachtete sie mißtrauisch. »Und was soll das heißen?«

Sabrina  lächelte  boshaft.  »Der  Herzog  wollte  eine  Frau,  und jetzt  hat  er  eine,  also  werde  ich  meine  Herrschaft  als  Herzogin von  Camareigh  genießen.  Und  ich  werde  meiner  Rolle  gerecht werden,  Mary.  Schließlich  ist  Seine  Gnaden  sehr  reich.  Ich  hoffe nur,  er  kann  sich  mich  leisten,  denn  als  Herzogin  werde  ich  die teuren  Launen  einer  Herzogin  haben«,  informierte  sie  Mary  mit rachsüchtig blitzenden violetten Augen.

 

Weh  mir!  Nach  allem  was  ich  jemals  las, 

Was ich je hört’  in Sagen und Geschichten, 

Rann nie der teuren Liebe Strom sanft. 

William Shakespeare




KAPITEL 14
Sabrina  schaute  aus  dem  Fenster,  über  den  Park,  zu  der  mittelalterlichen  Kapelle  am  unteren  Ende  des  Sees  und  dachte  verwundert  über  das  Schicksal  nach,  das  sie  zur  Herrin  all  dieser Pracht  gemacht  hatte.  Ein  Besuch  in  Camareigh  war  bereits  ein ehrfurchtsgebietendes  Erlebnis,  aber  hier  zu  leben,  lehrte  Demut.  Sie  hatte  Camareigh  das  erste  Mal  durch  die  Fenster  der Kutsche  gesehen,  in  der  sie  die  in  Terrassen  angelegte  und  von Kastanien  gesäumte  Auffahrt  entlangfuhren,  vorbei  an  streng angelegten  Rasenflächen  und  bewaldeten  Hügeln,  bis  Camareigh,  mit  seiner  edlen  Fassade  und  den  majestätischen  Linien, fast  wie  ein  Märchenschloß  aus  dem  Dunst  auftauchte.  Sie  hatte über  sechzig  Fenster  allein  im  Ostflügel  gezählt.  Der  warme, honigfarbene  Stein  fügte  sich  in  die  Landschaft  ein,  als  stünde  er hier  von  Anbeginn  der  Zeit  in  ungestörter  Pracht  auf  heiligem Boden.

Jetzt  gehörte  all  das  ihr,  ohne  daß  sie  den  Wunsch  dazu  gehabt  hatte.  Sie  hatte  das  Recht,  durch  die  Gärten  mit  den  kunst-voll  beschnittenen  Bäumen  und  die  mit  Eibenhecken  gesäumten Wege  zu  wandeln,  zu  tiefer  gelegenen  Gärten  mit  versteckten Teichen voller bunter Seerosen.

Es  war  die  perfekte  und  angemessene  Umgebung  für  Lucien Dominick,  Herzog  von  Camareigh.  Jetzt  konnte  sie  begreifen, warum  er  so  heftig  um  sein  Erbe  gekämpft  hatte,  aber  sie konnte  ihm  immer  noch  nicht  verzeihen,  daß  er  sie  als  Mittel zum  Zweck  mißbraucht  hatte.  Er  hatte  Camareigh  gewollt,  und nichts hätte ihn daran hindern können, es zu bekommen.

Sabrina  dachte  an  die  Eleganz  des  goldweißen  Salons  und  der langen  Galerie  mit  ihren  schönen  Gemälden  und  den  Porträts der  Familie  Dominick,  die  große  Treppe  mit  den  Fresken,  die hohen  Spiegel,  in  denen  sich  die  handbemalten  Tapeten  der Salons  spiegelten,  die  gestuckten  Decken  und  die  mit  Gobelins behangenen  Wände.  Es  war  unbestritten  wunderschön  -  aber ihr  fehlte  Verrick  House.  Sie  hatte  Sehnsucht  nach  den  eichengetäfelten  Zimmern  und  den  niedrigen  Balkendecken,  nach  den verfallenen  Mauern  des  Gartens  und  des  Obstgartens  und  dem fröhlichen  Durcheinander  der  Blumen.  Manchmal  kam  es  ihr vor,  als  wäre  das  Leben  in  Verrick  House  ein  Traum  gewesen, etwas, das nie wirklich existiert hatte.

Tante  Margaret  lebte  jetzt  als  einzige  dort,  mit  Hobbs  als Gesellschafterin.  Mary  hatte  gegen  Ende  des  Jahres  Colonel Fletcher  geheiratet.  Er  war  jetzt  Zivilist  und  genoß  es,  zur  Ab-wechslung  den  Landedelmann  zu  spielen  und  ein  ruhiges  Leben auf  seinem  Besitz  zu  führen.  Bei  dem  Gedanken  an  Richard mußte  Sabrina  lächeln,  er  hatte  sich  im  Lauf  des  letzten  Jahres geradezu  erstaunlich  verändert.  Er  hatte  viel  von  seiner  Schüch-ternheit  und  Behäbigkeit  verloren  und  war  jetzt  übermütig  wie alle  Jungs  und  ewig  zu  Streichen  aufgelegt.  Das  einzige,  was  ihr ein  bißchen  Sorge  machte,  war  Richards  ständiger  Gefühlskon-flikt.  Einerseits  versuchte  er,  ihr  gegenüber  loyal  zu  sein,  ande-rerseits  war  Lucien  sein  Idol,  die  erste  Vaterfigur  in  seinem Leben,  was  er  vergeblich  zu  kaschieren  versuchte.  Sabrina  hatte versucht,  ihn  nicht  zu  beeinflussen,  aber  er  merkte  natürlich, wie  es  zwischen  ihnen  beiden  stand.  Wahrscheinlich  war  das ihre  Schuld.  Ihr  verfluchter  Stolz  hatte  sie  so  lange  der  Wahrheit gegenüber blind gemacht, aber im Laufe der Monate war es immer schwieriger  geworden,  die  richtigen  Worte  zu  finden,  um  ihre Meinungsverschiedenheiten beizulegen.

Wie  wütend  sie  gewesen  war,  als  sie  ihr  Gedächtnis  wiedergefunden  hatte  und  Lucien  die  bittersten  Vorwürfe  machte,  weil  er sie  hintergangen  und  zum  Narren  gehalten  hatte,  zumindest  hatte sie  das  damals  geglaubt.  Wenn  sie  jetzt  an  diese  Tage  zurück-dachte, sah sie all die Fehler, die sie gemacht hatte. Als sie das erste Mal  vor  diesem  Fenster  gesessen  hatte,  war  Lucien  hinter  ihr  ins Zimmer  gekommen,  und  durch  seine  damaligen  Worte  entstand ihr  Verhaltensplan.  Wie  lebendig  doch  die  Vergangenheit  wurde, wenn sie sich an diesen Tag erinnerte.

»Planst  du  meinen  Untergang?«  hatte  Lucien  gefragt,  als  er  sie mit gerunzelter Stirn da sitzen sah.

»Das  schaffst  du  auch  ohne  meine  Hilfe«,  konterte  sie,  ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

»Zu schade, daß du dich erinnert hast.«

Sabrina  lächelte  und  sah  ihn  an.  Er  war  wie  ein  kleiner  Junge, dem  man  sein  Lieblingsspielzeug  weggenommen  hatte.  »Reicht es dir denn nicht, daß du den Besitz sicher in Händen hast?«

»Es  kann  wohl  nicht  alles  nach  meinem  Willen  gehen«,  erwiderte  er  bedauernd,  »obwohl  es,  wie  ich  schon  sagte,  eine Schande  ist,  daß  du  dich  an  deine  Abneigung  mir  gegenüber wieder erinnern mußtest.«

Er  beugte  sich  über  sie  und  berührte  ihren  Nacken  mit  seinen Lippen,  ließ  sie  einen  Augenblick  die  Zartheit  genießen.  »Ich habe  wunderbare  Erinnerungen  an  dich,  Rina«,  flüsterte  er,  und sein warmer Atem kitzelte ihr Ohr.

Sabrina  erhob  sich  und  bewegte  sich  außer  Reichweite  seiner Lippen,  ihre  violetten  Augen  musterten  ihn  verächtlich.  »Wie du  schon  sagtest,  schade,  aber  du  kannst  eben  nicht  alles  haben.«

Lucien lächelte. »Ich kann es aber versuchen.«

Die  unterschwellige  Drohung  ließ  Sabrinas  Augen  für  einen Moment  vor  Angst  ganz  groß  werden.  »Es  wird  nicht  leicht sein«, warnte sie ihn.

»Ich  habe  mir  nie  vorgestellt,  daß  eine  Ehe  mit  dir  leicht  ist, Sabrina.  Das  hätte  ich  dir  bereits  beim  ersten  Mal  sagen  können, als du auf mich zustolziert bist.«

»Du  hättest  deine  eigene  Warnung  beachten  sollen,  Lucien, denn du hast dir mehr aufgeladen, als du haben wolltest.«

»Richtig,  aber  einen  guten  Kampf  habe  ich  immer  schon  genossen,  Sabrina«,  erwiderte  Lucien  gewandt,  »was  mich  daran erinnert,  wir  haben  eine  Einladung  zum  Berkeley  Square.  Die Herzoginwitwe  möchte  meine  keusche  Braut  kennenlernen,  also werden  wir  morgen  nach  London  abreisen.  Vielleicht  ist  es besser,  wenn  wir  unter  Leuten  sind,  sonst  wäre  ich  vielleicht versucht, dir ein paar Lektionen zu erteilen.«

Einige  Tage  später  lernte  Sabrina  Luciens  Großmutter  in  London  kennen.  Zu  diesem  Anlaß  gab  Sabrina  sich  mit  ihrer  Toilette die  allergrößte  Mühe.  Sie  trug  ein  mitternachtsblaues  Kleid,  das durch  seine  Plissees  ihre  schwellende  Taille  kaschierte.  Die  Corsage  war  goldgestickt,  mit  drei  weißen  Spitzenrüschen  an  den Ärmeln,  die  zu  ihrem  Unterrock  paßten.  Die  Tage  waren  schon kühler,  da  der  Herbst  gekommen  war;  deshalb  saß  Sabrina,  in einen  zum  Kleid  passenden  blauen  Samtumhang  gehüllt,  etwas nervös  im  Salon  und  wartete  darauf,  daß  der  Majordomus  sie vorließ.  Immer  wieder  warf  sie  einen  Blick  auf  Lucien,  der desinteressiert mit einem Lächeln auf den Lippen Karten spielte.

»Ich  glaube  kaum,  daß  die  Zeit  dafür  reichen  wird«,  bemerkte Sabrina, als er mit großem Geschick die Karten mischte.

Lucien sah gelangweilt hoch. »Glaubst du?«

Zwanzig  Minuten  später  saßen  sie  immer  noch  im  Salon.

Lucien  hob  amüsiert  den  Kopf,  als  Sabrina  seufzte.  »Du  wirst dich  noch  an  die  kleinen  Spielchen  Grandmères  gewöhnen,  Sabrina. Du mußt Geduld lernen.«

Sabrina  warf  ihm  einen  wütenden  Blick  zu.  »Offensichtlich schlägst du nach ihr.«

Lucien  lachte.  »Ich  habe  mir  gerade  überlegt,  wie  ähnlich  ihr beide  euch  seid.  Ich  glaube,  das  wird  ein  sehr  interessantes Treffen.«

Er  irrt  sich,  dachte  Sabrina  einige  Zeit  später,  als  sie  der Herzoginwitwe  gegenübersaß.  Sie  war  dieser  herrischen  alten Frau  überhaupt  nicht  ähnlich,  die  Lucien  schon  so  lange  an  der Kandare  hatte  und  immer  noch  nicht  so  richtig  bereit  war,  ihn loszulassen.

»So,  du  bist  also  die  neue  Herzogin  von  Camareigh?  Mir scheint,  du  bist  ein  bißchen  klein  für  jemanden,  der  eine  so mächtige  und  ehrwürdige  Stellung  innehat«,  bemerkte  die  Herzogin.

»Habt  Ihr  denn  nicht  die  Erfahrung  gemacht,  Euer  Gnaden, daß  Größe  kein  Maßstab  für  Stärke  ist?«  konterte  Sabrina  frech und  sah  herausfordernd  in  die  verblaßten,  sherryfarbenen  Augen, die denen Luciens so ähnlich waren.

Die  Herzogin  schwieg  einen  Moment  lang,  dann  lachte  sie.

»In  der  Tat,  Kind,  wie  es  scheint,  kompensierst  du  deine  man-gelnde Größe mit Esprit.«

Sie  warf  dem  lächelnden  Lucien  einen  verschmitzten  Blick  zu.

»Wie  ist  es  dir  nur  gelungen,  sie  zu  fangen,  mein  Junge?  Wenn meine  Augen  mich  nicht  täuschen,  hat  sie  nur  giftige  Blicke  für dich, seit ihr gekommen seid.«

»Ihr  habt  mir  in  der  Sache  wenig  Spielraum  gelassen,  Grandmère,  ich  war  in  Zeitnot,  habe  gesehen,  daß  ihr  Ruf  ruiniert  ist und  keiner  außer  mir  zur  Stelle,  der  sie  heiraten  kann«,  erklärte er frech, und Sabrina kochte innerlich.

»Ich  weiß  nicht,  ob  ich  dir  das  glauben  soll  oder  nicht,  aber nachdem  ich  deinen  Ruf  kenne,  würde  ich  nicht  daran  zweifeln.

Was  aber  die  zukünftigen  Erben  betrifft,  sieht  es  ja  nicht  gerade rosig aus, wenn ich euch so spinnefeind seid.«

»Oh,  Grandmère,  ich  glaube,  in  der  Beziehung  braucht  Ihr Euch  keine  Sorgen  zu  machen,  wir  haben  uns  auch  schon  besser verstanden«,  beschwichtigte  er  sie,  Sabrina  wurde  schamrot und  warf  einen  mörderischen  Blick  auf  Luciens  unbewegtes Profil.

Die  Herzogin  sah  erstaunt  von  einem  zum  anderen,  und  ihre Augen  strahlten  vor  Glück.  »Ich  habe  gewußt,  Lucien,  daß  ich mich  auf  dich  verlassen  kann.  Du  bist  zwar  dickköpfig,  aber  im Stich  gelassen  hast  du  mich  noch  nie.«  Sie  lächelte  Sabrina  an, die  mit  grimmigem  Gesicht  dasaß.  »Du  wirst  uns  einen  Erben schenken,  und  schon  so  bald!  Ich  hatte  schon  Angst,  ich  müßte sterben, ohne Camareighs Zukunft gesichert zu sehen.«

»Ich  könnte  ja  auch  eine  Tochter  bekommen«,  erwiderte  Sabrina streng.

Lucien  lachte  über  das  überraschte  Gesicht  der  Herzogin.

»Und  das  wird  sie  wahrscheinlich  auch.  Ich  habe  noch  nie  ein so stures Mädchen wie Sabrina kennengelernt.«

»Wie  ich  sehe,  hast  du  alle  Hände  voll  damit  zu  tun,  mit deiner  Herzogin  fertig  zu  werden,  Lucien,  denn  wenn  sie  sich einmal  gegen  dich  gestellt  hat  und  damit  durchgekommen  ist, wirst  du  sie  nie  wieder  ganz  unter  Kontrolle  haben  -  außer natürlich,  sie  wünscht  es«,  sagte  die  Herzogin,  und  ihre  Augen blitzten vor Vergnügen.

»Sich  gegen  mich  stellen?«  fragte  Lucien  ungläubig  mit  einem ironischen  Blick  auf  Sabrina.  »Sie  würde  nicht  im  Traum  daran denken, nicht wahr, Sabrina, mein Schatz?«

Sabrina  ballte  im  Schutze  der  Falten  ihres  Kleides  die  Hände zu  Fäusten.  »Mich  gegen  dich  stellen,  Lucien?«  sagte  sie  mit zuckersüßem  Lächeln.  »Ich  habe  noch  nie  darüber  nachgedacht - ich mache es einfach.«

Lucien  breitete  resigniert  die  Arme  aus.  »Ihr  seht,  Grandmère, ich habe keine Chance.«

Die  Herzoginwitwe  nickte  nachdenklich.  »Ihr  mögt  es  ja  vielleicht  nicht  glauben,  denn  offensichtlich  sind  eure  Gemüter  noch sehr  erhitzt,  aber  eines  Tages  wird  das  eine  gute  Ehe  sein.  Mein Wort  darauf.  Ihr  habt  beide  Esprit  und  seid  leidenschaftlicher Natur,  meine  einzige  Sorge  ist  nur,  daß  ihr  euch  vorher  umbringt.  Bitte,  tut  das  nicht,  oder  zumindest  nicht,  bis  mein  Enkel geboren ist.«

»Keine  Angst,  Großmutter,  Sabrina  ist  zum  Überleben  geboren.  Sie  sieht  vielleicht  zart  und  brav  aus,  aber  laßt  Euch  nicht von  ihrem  feinen  Äußeren  täuschen,  unter  all  ihrem  Samt  und den Spitzen ist sie zäh wie Leder.«

Die  Herzoginwitwe  lächelte,  sie  amüsierte  sich  prächtig.  »Ihr werdet  noch  zum  Tee  bleiben,  dann  dürft  ihr  gehen«,  befahl  die Herzogin und klingelte dem Majordomus.

Lucien  beugte  sich  zu  Sabrina.  »Du  bist  akzeptiert  worden und  solltest  stolz  darauf  sein.  Grandmère  lädt  fast  nie  jemanden zum  Tee  ein.  Selbst  ich  hatte  nur  selten  die  Ehre«,  murmelte Lucien.

»Das  kommt  daher,  weil  ich  nur  selten  mit  dir  zufrieden  war«, erwiderte  die  Herzoginwitwe,  »aber  jetzt  bin  ich  sehr  zufrieden mit  dir,  weil  du  diese  Kleine  geheiratet  und  mich  zur  Urgroß-

mutter gemacht hast.«

»Es  war  mir  ein  Vergnügen«,  sagte  Lucien  leise,  und  sein  Blick heftete sich auf Sabrinas geöffneten Mund.

Plötzlich  fiel  der  Herzogin  der  Brief  ein,  den  sie  gestern  bekommen  hatte.  »Seltsam,  nicht  wahr,  das  mit  Percy  und  seiner Familie  -  und  Kate  -,  sie  haben  einfach  mitten  in  der  Nacht London  verlassen  wie  Diebe  und  sind  irgendwohin  auf  den Kontinent  verschwunden?  Sehr  eigenartig.«  Sie  sah  Lucien  fragend an. »Du weißt nicht zufällig etwas darüber?«

Lucien  rieb  sich  nachdenklich  die  Narbe,  während  er  nach einer  Antwort  suchte.  »Nein,  Percy  und  ich  sind  uns  noch  nie sehr  nahegestanden,  Grandmère,  ich  weiß  nichts  über  seine  Angelegenheiten,  nur  daß  er  all  seinen  Besitz,  auch  das  Londoner Haus,  verkauft  hat.  Wie  es  scheint,  plant  er  einen  längeren  Aufenthalt auf dem Kontinent.«

»Hmmm,  äußerst  seltsam.  Aber  nachdem  du  Camareigh  geerbt  hast  und  Kate  und  Percy  wußten,  daß  sie  keine  Chance  mehr hatten,  es  zu  erben,  haben  sie  wohl  gedacht,  ein  Tapetenwechsel wäre  das  beste.  Ich  weiß,  daß  sie  dein  Glück  nur  schwer  ertragen können.«

»Ich  nehme  an,  Ihr  habt  recht,  Grandmère«,  erwiderte  Lucien.

Die  Herzogin  klopfte  nachdenklich  mit  ihrem  Stock  auf  den Boden.  »Was  mir  wirklich  zu  denken  gibt,  ist  dieser  Brief,  den ich  bekommen  habe.  Er  ist  von  Percys  Frau,  Lady  Anne,  und wie  es  scheint,  hat  sie  das  Kommando  über  die  ganze  Familie übernommen.  Die  kleine  Maus  hat  endlich  ihre  Stimme  gefunden.  Sie  sagt,  Kate  wäre  sehr  krank  und  verläßt  nie  ihr  Zimmer, und  Percy  trinkt  sich  jeden  Abend  in  den  Schlaf.  Die  ganze Situation  ist  mir  ein  einziges  Rätsel«,  sagte  die  Herzogin  mit gerunzelter Stirn.

Lucien  sagte  nichts,  nippte  an  seinem  Tee  und  studierte  eindringlich  die  Kuchenauswahl  auf  einer  Platte,  ehe  er  sich  ein Stück  aussuchte.  Sabrina  sah  seine  Narbe  zucken  und  wußte, daß  ihn  etwas  beunruhigte,  aber  anscheinend  wollte  er  es  für sich  behalten,  denn  sein  Gesicht  war,  als  er  den  Kopf  hob,  ohne jeden Ausdruck.

Andere  Erinnerungen  überkamen  Sabrina.  Da  war  der  Tag gewesen,  an  dem  Lucien  in  ihr  Ankleidezimmer  kam  und  es voller  Leute  fand.  Auf  allen  Stühlen  und  Tischen  lagen  Ballen bunter  Seide  und  Samt,  teils  aufgerollt  von  eifrigen  Schneiderin-nen,  damit  sie  die  Stoffe  besser  sehen  konnte,  ihr  Friseur  legte gerade  ihr  Haar  in  Locken,  und  in  einer  Ecke  stimmten  Musiker  ein  melancholisches  Lied  an.  Ihr  Tanzlehrer  wartete  ungeduldig  darauf,  endlich  ihre  ungeteilte  Aufmerksamkeit  zu  bekommen.  Mehrere  Verehrer  hatten  mit  ihr  gefrühstückt  und machten  jetzt  Vorschläge,  welches  Kleid  am  besten  zu  ihren dunklen Haaren passen würde.

Sabrina  hatte  beobachtet,  wie  Lucien  sich  aus  der  lärmenden Gruppe  zurückzog  und  fühlte  sich  irgendwie  verloren,  als  seine breiten  Schultern  durch  die  Tür  verschwanden  und  sie  allein zurückblieb,  umringt  von  den  klatschenden  Damen  und  Herren,  die  sie  zu  ihrem  Hofstaat  erkoren  hatte.  Eigentlich  mochte sie  keinen  von  ihnen  wirklich,  ja  sie  verachtete  sie  sogar  alle  und hatte  sich  mit  dieser  wilden  Clique  nur  eingelassen,  um  Lucien zu  ärgern.  Aber  bis  jetzt  hatte  ihn  anscheinend  nichts,  was  sie tat,  tangiert.  Manchmal  glaubte  sie,  es  wäre  ihm  völlig  egal, doch  dann  war  da  wieder  dieses  Blitzen  in  seinen  sherryfarbenen  Augen,  wenn  er  sie  bei  irgendeiner  Posse  beobachtete  und sie  spürte,  daß  er  sich  nur  mit  Mühe  beherrschte.  Manchmal wünschte  sie  sich  fast,  er  würde  anfangen  zu  toben.  Sie  wollte irgendeine  Reaktion  von  ihm,  und  deshalb  trieb  sie  es  so  bunt und  bekam  dann  auch  die  Reaktion  von  Lucien,  die  sie  wollte, nur hatte sie nicht mit einer so heftigen gerechnet.

Sie  waren  zu  einem  Maskenball  geladen  gewesen,  und  Sabrina  hatte  mit  großer  Freude  ihr  Kostüm  einer  griechischen Göttin  entworfen.  Das  sie  umhüllende  Material  ihres  Kleides bedeckte  sie  kaum,  die  Arme  waren  nackt  und  es  betonte  ihren Körper  bei  jeder  Bewegung.  Sie  hatte  zufrieden  gegrinst,  als  sie Luciens  Gesicht  beim  Betreten  des  Salons  sah.  Seine  Augen wurden  schmal  vor  Zorn,  als  er  sie  so  dastehen  sah,  mit  goldenen Sandalen, aus denen ihre Zehen hervorguckten.

»Madame,  Ihr  könnt  getrost  in  Euer  Zimmer  zurückgehen.

So  angezogen  werdet  Ihr  das  Haus  nicht  verlassen«,  befahl  er mit eisiger Stimme.

»Ach, wirklich?« trotzte Sabrina, und ihre Augen funkelten.

»Ja,  Sabrina«,  erwiderte  Lucien  leise.  Er  sah  sehr  streng  aus  in seinem  schwarzen  Samtanzug,  denn  er  hatte  es  vorgezogen,  nur einen Domino als Maskerade zu tragen.

»Du  hast  bis  jetzt  noch  nie  Einwände  gemacht,  warum jetzt?« fragte Sabrina.

»Weil  du  meine  Frau  bist,  die  Herzogin  von  Camareigh,  und ich  werde  nicht  dulden,  daß  du  dich  in  deiner  Position  bla-mierst«, erwiderte er hochmütig.

Sabrina  errötete  vor  Zorn.  »Oh,  ja,  wir  dürfen  die  gesellschaftliche  Stellung,  die  ich  jetzt  habe,  nicht  vergessen  oder Schande über den Namen Dominick bringen«, schrie sie.

Lucien  packte  Sabrina  und  schüttelte  sie,  bis  ihre  komplizierte  Frisur  sich  löste.  »Du  hast  zehn  Minuten  Zeit,  dir  etwas anderes  anzuziehen,  Sabrina«,  warnte  er,  und  mit  diesem  Ultimatum drehte er ihr den Rücken zu.

Sabrina  rannte  mit  Tränen  in  den  Augen  aus  dem  Zimmer, lief  die  große  Treppe  nach  oben  und  knallte  die  Tür  ihres  Zimmers  hinter  sich  zu.  Dort  holte  sie  tief  Luft  und  versuchte,  sich zu  beruhigen.  Sie  würde  sich  von  Lucien  nicht  den  Abend  verderben  lassen,  beschloß  sie,  und  ihre  Augen  blitzten  vor  Bosheit,  als  ihr  plötzlich  ein  Gedanke  kam.  Sie  suchte  in  ihren Schubladen, bis sie fand, was sie suchte.

Fünfzehn  Minuten  später  stürmte  Sabrina  in  den  Salon,  voller  Angst,  Lucien  könnte  schon  fort  sein.  Er  saß  vor  dem  Kamin  und  starrte  ins  Feuer.  »Sollen  wir  gehen?«  fragte  sie  atemlos.

Beim  Klang  ihrer  Stimme  hob  Lucien  den  Kopf;  ihm  stockte der  Atem,  als  er  Sabrinas  maskiertes  Gesicht  sah.  »So,  Bonnie Charlie  hat  sich  also  zu  einem  letzten  Auftritt  entschlossen?«

bemerkte  er  ungerührt  und  ließ  wohlwollend,  wenn  auch  etwas pikiert  den  Blick  über  ihre  Hosen  und  Stiefel  und  das  Schwert an  ihrer  Seite  schweifen.  »Na  schön,  Sabrina,  dann  gehst  du eben  in  Hosen  zum  Maskenball.  Du  wirst  ohne  Zweifel  der Liebling  des  Abends  sein.  Ich  hoffe  nur,  daß  keiner  deiner  Opfer anwesend ist.«

Er  hatte  natürlich  recht.  Ihr  Auftritt  war  eine  Sensation,  nachdem  bekannt  wurde,  daß  der  kleine  Herr  im  Samtanzug  die Herzogin von Camareigh war.

Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  begannen  die  Parties  und  Festivi-täten  Londons  sie  zu  langweilen,  außerdem  war  ihre  Schwangerschaft  schon  ziemlich  weit  fortgeschritten,  und  so  beendete  sie ihre  gesellschaftlichen  Aktivitäten.  Sabrina  verließ  ohne  jedes Bedauern  London,  um  in  der  Ruhe  Camareighs  die  Geburt  ihres Kindes  abzuwarten.  Sie  war  allerdings  sehr  überrascht  und  verletzt,  obwohl  sie  es  nicht  zeigte,  als  Lucien  ihr  erlaubte,  allein aufs Land zurückzukehren.

»Da  meine  Anwesenheit  dich  anscheinend  nur  irritiert,  wirst du  erleichtert  sein  zu  hören,  daß  ich  dich  nicht  nach  Camareigh begleiten  werde«,  sagte  ihr  Lucien  und  beobachtete  mit  zusammengekniffenen  Augen  ihre  Reaktion  auf  diese  plötzliche  Entscheidung.

Aber  Sabrina  war  es  gewohnt,  ihre  wahren  Gefühle  zu  verstecken,  und  es  gelang  ihr,  nur  desinteressiert  die  Schulter  zu heben.  »Wie  du  wünschst,  und  ich  weiß  deine  Rücksicht  zu schätzen.  Wenigstens  dieses  eine  Mal  scheinst  du  meine  Gefühle wahrzunehmen«, erwiderte sie giftig.

Sie  hatte  versucht,  sich  einzureden,  daß  sie  wirklich  froh  dar-

über  wäre,  ohne  Lucien  in  Camareigh  sein  zu  können,  aber  auf der  langen  Kutschenfahrt  ging  er  ihr  doch  nicht  aus  dem  Kopf, und  sie  fragte  sich,  was  er  wohl  in  London  machte.  Sie  seufzte, angewidert  von  sich  selbst.  Sie  wußte  einfach  nicht,  was  sie wollte.  Ihr  Stolz  und  ihr  Zorn  blockierten  immer  noch  ihr  Begehren,  denn  jedesmal,  wenn  sie  Lucien  ansah,  fühlte  sie,  wie  ihr Puls  beschleunigte,  und  sie  mußte  zugeben,  daß  er  sie  immer noch anzog.

Auf  dem  Weg  nach  Camareigh  war  sie  über  Verrick  House gefahren,  um  den  ängstlich  wartenden  Richard  abzuholen,  dessen  neues  Zuhause  bei  Sabrina  sein  würde,  und  um  an  Marys Hochzeit  teilzunehmen.  Sabrina  war  etwas  neidisch,  als  sie  Mary sah,  die  so  bezaubernd  in  ihrem  Kleid  aus  Silberstoff  mit  der sechs  Meter  langen  Schleppe  aussah,  das  Sabrina  extra  für  sie  in London  hatte  anfertigen  lassen,  wie  sie  mit  Orangenblüten  im Haar  den  Kirchgang  hinunterging  und  voller  Liebe  Terence Fletcher  anschaute.  Lucien  war  am  Morgen  der  Hochzeit  überraschend  aufgetaucht,  angeblich  nur,  um  ihnen  alles  Gute  zu wünschen,  und  war  nach  der  Zeremonie  ebenso  schnell  wieder ohne jede Erklärung verschwunden.

Während  ihres  Aufenthalts  in  Verrick  House  hatte  Sabrina Mrs.  Taylor  besucht  und  ihr  einen  Korb  Orangen  und  Zitronen von  Camareigh  gebracht.  Es  machte  sie  traurig,  das  kleine  Haus zu  betreten  und  sich  an  die  Zeiten  zu  erinnern,  die  sie  dort lachend  und  plaudernd  mit  Mrs.  Taylor  verbracht  hatte  -  aber jetzt  war  alles  anders  geworden.  Sie  spürte  Mrs.  Taylors  Nervosität,  als  sie  versuchte,  sich  mit  ihr  zu  unterhalten,  Sabrinas  Titel schüchterte  sie  ein.  John  und  Will  hatten  sich  aber  nicht  verändert,  sie  waren  noch  dieselben  lustigen  Freunde  von  früher,  sie freuten sich, sie zu sehen und Neues aus London zu hören.

Als  sie  mit  Richard  von  Verrick  House  abfuhr,  hatte  sie  einen dicken  Kloß  im  Hals  und  mußte  sich  mit  Mühe  die  Tränen verkneifen.

Die  nächsten  Monate  verbrachte  sie  ruhig  in  Camareigh.  Der Winter  war  kalt,  und  sie  wurde  immer  runder  und  das  Kind immer  schwerer  in  ihr,  so  daß  sie  das  Haus  kaum  noch  verließ.

Lucien  kam  nur  selten  zu  Besuch  und  wenn,  dann  kam  es  Sabrina  so  vor,  als  würde  er  seine  ganze  Zeit  mit  Richard  verbringen.  Er  hatte  kaum  einen  Blick  für  sie  übrig,  was  wohl  ihrer unförmigen Gestalt zuzuschreiben war.

An  Weihnachten  kamen  Mary  und  Terence  und  brachten Tante  Margaret  und  Hobbs  mit.  Sabrina  beobachtete  erstaunt Lucien,  der  den  leutseligen  Gastgeber  spielte  und  mit  seinem berühmten  Charme  der  Dominicks  seine  Gäste  in  seinen  Bann zog.

Sabrina  ertappte  sich  manchmal  bei  dem  Gedanken,  wie  anders  ihr  Leben  hätte  aussehen  können,  wenn  nicht  all  diese Mißverständnisse  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  hätten.  Wenn Lucien  sie  doch  wirklich  lieben  würde,  so  wie  damals,  als  sie  ihr Gedächtnis  verloren  hatte!  Doch  war  es  damals  nur  ein  Spiel  für ihn  gewesen,  und  nachdem  er  jetzt  hatte,  was  er  wollte,  sowohl den  Besitz,  als  auch  den  Erben,  war  er  an  ihr  nicht  mehr  interessiert.

Als  sich  der  lange  Winter  schließlich  seinem  Ende  zuneigte, der  Himmel  wieder  klar  wurde  und  sich  dort  blaue  Flecken zeigten,  wußte  Sabrina,  daß  ihre  Zeit  gekommen  war.  Seit  einiger  Zeit  fühlte  sie  schon  die  seltsamen  Bewegungen  des  Babys.

Als  die  Wehen  zum  ersten  Mal  aufgetreten  waren,  hatte  sie  vor Überraschung  leise  aufgeschrien  und  vorsichtig  eine  Hand  auf ihren  Leib  gelegt.  Sie  hatte  den  Kopf  mit  strahlenden  Augen gehoben  und  Lucien  mit  einem  Ausdruck  ungeheurer  Sehnsucht  auf  dem  Gesicht  überrascht,  als  er  sie  ansah.  Doch  dann war  dieser  Blick  schon  wieder  verschwunden,  und  Lucien  sah sie nur fragend an.

Rhea  Claire  Dominick  wurde  früh  am  Morgen  geboren,  und ihr  kräftiger  Schrei  der  Überraschung,  als  sie  das  Licht  der  Welt erblickte,  entlockte  Mary  ein  dankbares  Lächeln,  bevor  sie  das Kind in Sabrinas Arme legte.

»So«,  sagte  Lucien  leise  und  sah  seine  Frau  und  seine  Tochter an, »du bist also trotzig wie immer, Sabrina.«

Sabrina  sah  ihn  mit  müden  Augen  an,  sein  strahlender  Blick gab ihr die Kraft zu antworten: »Das werde ich immer sein.«

Bereits  im  Mai  hatte  Sabrina  ihre  normalen  Aktivitäten  wiederaufgenommen,  aber  sie  hatte  keine  Lust,  nach  London  zu dem  Leben  zurückzukehren,  das  sie  vor  Rheas  Geburt  geführt hatte.

Die  Herzoginwitwe  machte  einen  ihrer  seltenen  Besuche  in Camareigh,  um  ihre  Urenkelin  zu  sehen,  trotz  ihrer  angebli-chen  Enttäuschung,  weil  es  kein  Junge  war.  Sie  hatte  das  Baby mit  Geschenken  überhäuft  und  es  sogar  in  den  Arm  genommen.  Rheas  fröhliche  violette  Augen  brachten  sogar  sie  zum Lachen.  Die  Herzogin  war  bald  wieder  abgereist,  allerdings nicht  ohne  die  Ermahnung:  »Nächstes  Mal  erwarte  ich  einen Jungen.«

Sabrina  hatte  gelächelt  und  war  Luciens  Blick  ausgewichen.

Sie  wollte  ihr  nicht  sagen,  daß  es  kein  nächstes  Mal  geben würde.

Seltsamerweise  kam  der  endgültige  Bruch  zwischen  ihnen nicht  durch  ihre  Schuld  zustande.  Lucien  hatte  beschlossen,  zu Ehren  der  Geburt  seiner  Tochter  einen  Ball  zu  geben,  den  ersten  seit  vielen  Jahren  auf  Camareigh.  Den  ganzen  Tag  lang trafen  Gäste  ein  und  drängten  sich  im  warmen  Sonnenschein  in den  Salons  und  Gärten.  Es  waren  viele  Freunde  von  ihr  aus London  darunter,  aber  die  meisten  waren  von  Lucien.  Sabrina entdeckte,  daß  sie  Sir  Jeremy  Winters  und  seine  Frau  sehr mochte,  aber  die  meisten  anderen  Gäste  gehörten  einer  recht liederlichen  Clique  an,  und  ihre  Anwesenheit  auf  Camareigh war  ihr  äußerst  unangenehm.  Sie  wollte  ihre  Zeit  mit  Rhea  und Lucien  verbringen,  der  sich  seit  Rheas  Geburt  oft  auf  Camareigh aufhielt.

Sabrina  war  überrascht  gewesen,  den  Herzog  von  Granston unter  den  Gästen  zu  sehen,  aber  sie  ging  davon  aus,  daß  es wahrscheinlich  eine  Beleidigung  gewesen  wäre,  ihn  nicht  einzuladen.  Jetzt  war  sie  sehr  dankbar,  daß  Lucien  ihre  Heirat  mit ihm  verhindert  hatte.  Er  war  genauso  widerlich  wie  eh  und  je und  wich  ihr  zu  ihrer  Überraschung  den  ganzen  Abend  nicht von  der  Seite.  Immer  wieder  sah  sie,  wie  seine  blassen  Augen ihr  folgten  und  erschauderte  vor  der  Lüsternheit,  die  er  unverhohlen  zur  Schau  stellte.  Wie  gewöhnlich  hatte  der  Herzog  von Granston  zuviel  getrunken,  war  nach  zwei  Uhr  ausfallend  geworden  und  mußte  von  zwei  Dienern  weggebracht  werden.

Somit  war  Sabrina  sehr  überrascht,  als  er  am  nächsten  Morgen plötzlich  neben  ihr  auftauchte,  als  sie  in  ein  kleines  Wäldchen auf  dem  Anwesen  ritt.  Sie  zügelte  ihr  Pferd,  da  er  ihr  mit  seinem den Weg versperrte.

»Guten  Morgen«,  begrüßte  Sabrina  ihn  ruhig  und  ignorierte das  selbstgefällige,  feiste  Grinsen.  »Kann  ich  etwas  für  Euch tun?« fragte sie zweifelnd.

»Aber,  aber,  Sabrina«,  sagte  er  in  heuchlerischem  Ton  und brachte  sein  Pferd  näher  an  ihres.  »Ihr  habt  doch  nichts  dagegen,  wenn  ich  Euch  so  nenne?  Schließlich  wären  wir  ja  beinahe Mann  und  Frau  geworden,  nur  war  Lucien  mir  wieder  einen Schritt  voraus,  wie  schon  so  oft.  Oder  sollte  ich  sagen,  einen Kuß  voraus?«  lachte  er  mit  einem  eindeutigen  Blick  auf  ihren Mund.

»Wenn  Ihr  mich  bitte  entschuldigen  würdet,  Euer  Gnaden, ich  muß  mich  auch  um  die  anderen  Gäste  kümmern«,  sagte Sabrina mit frostiger Stimme und hochmütig erhobenem Kinn.

»Komm  schon,  kleine  Sabrina,  du  hast  reichlich  Zeit  für mich.  Ich  bin  einer  der  angesehensten  Gäste.  Du  solltest  nett  zu mir sein. Ich mag es nicht, wenn man mir eine Abfuhr erteilt.«

»Ihr  werdet  mehr  als  eine  Abfuhr  kriegen,  wenn  Ihr  mir nicht  sofort  den  Weg  frei  macht«,  warnte  Sabrina.  »Mein  Mann würde  es  nicht  gerne  sehen,  wenn  Ihr  mich  belästigt,  Euer  Gnaden.«

Der  Herzog  von  Granston  lachte  spöttisch.  »Lucien?  Der  ist anderweitig  viel  zu  beschäftigt,  als  daß  er  sich  Sorgen  um  dein Verbleiben  macht.  Lady  Sarah  beschäftigt  ihn  voll  und  ganz, glaube  mir.  Ich  habe  sie  vor  kaum  fünfzehn  Minuten  im  Garten gesehen.  Also«,  er  flüsterte  und  zwinkerte  ihr  zu,  »haben  wir dieses  kleine  Wäldchen  ganz  für  uns,  nicht  wahr,  Sabrina?  Ich habe  es  immer  bedauert,  daß  wir  uns  nie  besser  kennengelernt haben,  und  als  du  dann  Lucien  geheiratet  hast,  war  ich  verzweifelt.  Aber  als  Lucien  dann  alleine  nach  London  zurückgekehrt ist  und  dich  hier  in  Camareigh  gelassen  hat  und  seine  alten Gewohnheiten  wiederaufgenommen  hat,  nun  ja,  meine  Liebe, da  habe  ich  neue  Hoffnung  geschöpft,  daß  wir  vielleicht  doch noch zusammenkommen.«

Nie  zuvor  in  ihrem  Leben  hatte  Sabrina  sich  so  beleidigt  und gedemütigt  gefühlt.  »Aus  dem  Weg«,  zischte  sie,  und  ihre  violetten Augen glitzerten vor Wut.

»Du  bist  schön.  Nie  zuvor  habe  ich  eine  solche  Schönheit gesehen«,  murmelte  der  Herzog  und  drängte  sein  Pferd  näher, so  daß  Sabrinas  Pferd  gegen  einen  Baum  eingekeilt  war.  Sabrina hatte  versucht,  ihr  Pferd  rückwärts  aus  dieser  mißlichen  Lage zu  zerren,  aber  der  Herzog  packte  sie  und  riß  ihren  Körper  an sich.  Sie  versuchte,  sich  zu  wehren,  als  er  seinen  heißen  Mund auf  ihren  preßte  und  sie  gewaltsam  küssen  wollte.  Sie  erschauderte  vor  Ekel  bei  seiner  Berührung.  Der  Zorn  verlieh  ihr  neue Kräfte,  und  sie  schubste  ihn  mit  aller  Macht,  so  daß  er  vor Überraschung  aus  dem  Sattel  fiel  und  mit  einem  Schmerzens-schrei  in  einem  dornigen  Brombeerbusch  landete.  Sabrina  gab ihrem  Pferd  die  Sporen  und  ritt  aus  dem  Wald,  über  die  Felder, verfolgt von den wütenden Flüchen des Herzogs von Granston.

Bei  ihrer  Rückkehr  ins  Haus  fand  sie  Lucien  mit  Lady  Sarah im  Salon,  wo  diese  die  Gastgeberin  spielte  und  einer  kleinen Gruppe  von  Leuten  Tee  eingoß.  Ohne  ein  Wort  drehte  Sabrina auf dem Absatz um und ging nach oben.

Nachdem  Lucien  Sabrinas  zerdrückten  Hut  und  ihre  wutentbrannten  Augen  gesehen  hatte,  entschuldigte  er  sich  und  folgte Sabrina, trotz Lady Sarahs schmollendem Gesicht.

Sabrina  hatte  ihren  Hut  abgenommen  und  ihn  wütend  aufs Bett  geschleudert,  sie  zog  sich  gerade  die  Jacke  aus,  als  Lucien in ihr Zimmer kam.

»Was,  zum  Teufel,  hatte  denn  das  zu  bedeuten?«  fragte  er,  als er  sah,  wie  ihre  Jacke  das  Bett  verfehlte  und  auf  den  Boden  fiel.

»Du  stürmst  in  den  Salon,  als  wäre  Beelzebub  persönlich  hinter dir  her,  und  dann  stapfst  du,  einen  mörderischen  Blick  auf  mich werfend, wieder hinaus.«

Sabrina  drehte  sich  mit  zitterndem  Mund  zu  ihm.  »Ich  bin gerade  in  meinem  eigenen  Haus  beleidigt  worden,  und  dann komme  ich  hier  herein  und  finde  dich  und  deine  Mätresse  idiotisch  lachend  vor.  Du  allein  bist  daran  schuld,  daß  jeder  Mann denkt,  ich  wäre  empfänglich  für  kleine  Techtelmechtel,  weil  du so  offensichtlich  vor  der  Nase  deiner  Frau  deine  Affären pflegst.«

Lucien  kniff  vor  Wut  den  Mund  zusammen.  »Ich  weiß  nicht, wovon,  zum  Teufel,  du  überhaupt  faselst.  Und  ich  pflege  meine Mätressen  nicht  unter  demselben  Dach  wie  meine  Frau  zu  empfangen«,  fügte  er  giftig  hinzu,  »normalerweise  kaufe  ich  ihnen ein Haus.«

Sabrinas  Gesicht  wurde  kalkweiß.  »Warum  gehst  du  dann nicht  zu  einer  von  ihnen,  wenn  du  offensichtlich  so  viel  lieber dort wärst!«

Lucien  starrte  die  wütende  Sabrina  an.  »Ich  dachte,  die  Zeit würde  die  Dinge  zwischen  uns  ändern.  Ich  dachte,  die  Geburt des  Kindes  würde  dich  etwas  zugänglicher  machen,  aber  nein, du  bist  hart  wie  eh  und  je,  nicht  wahr,  Sabrina?  Allmählich komme  ich  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Sache  es  wirklich nicht wert ist. Ich bezweifle, daß du je erwachsen wirst.«

Sabrinas  Blick  folgte  seinem  Rücken,  als  er  zur  Tür  ging,  und sie  wollte  ihm  zurufen,  doch  stehenzubleiben,  aber  er  drehte sich  um  und  sagte:  »Ich  glaube,  ich  werde  deinen  Rat  befolgen.

Ein  Tapetenwechsel  wird  mir  guttun.  Dein  vorwurfsvolles  Gesicht  und  deine  Launen  gehen  mir  auf  die  Nerven.  Ich  will  eine Frau, kein kleines Mädchen.«

Sabrina  starrte  die  Tür  an,  ihr  Herz  war  gebrochen.  So  kalt und  ungeduldig  hatte  Lucien  noch  nie  geklungen.  Sie  fiel schluchzend auf die Knie und fühlte sich total verloren.

Das  war  vor  über  einer  Woche  gewesen,  und  jetzt  war  sie alleine  auf  Camareigh.  Lucien  hatte  Wort  gehalten  und  war  mit allen  Gästen  nach  London  abgereist.  Sabrina  schaute  liebevoll hinunter  zu  Rhea,  die  an  ihrer  Brust  nuckelte,  und  drückte  ihren Mund  auf  ihr  daunenweiches  Köpfchen,  genoß  das  Gefühl,  das Kind  an  ihrer  Brust  zu  haben,  die  kleinen  Hände,  die  eine  ihrer dicken Locken fest umklammert hielten.

»Sabrina«,  flüsterte  Tante  Margaret  und  schlich  auf  Zehenspitzen ins Zimmer.

Sabrina  hob  überrascht  den  Kopf,  die  Erinnerungen  an  das letzte  Jahr  hatten  alles  andere  verdrängt.  »Tante  Margaret,  du  bist aber  heute  früh  auf.  Ich  hatte  gedacht,  daß  du  nach  der  gestrigen Reise lange schläfst. Ich weiß, wie du es haßt zu reisen.«

»Ich  mußte  kommen«,  flüsterte  sie  und  betrachtete  dabei  neugierig Rhea, »und jetzt ist die Zeit gekommen, es dir zu sagen.«

»Die  Zeit  mir  was  zu  sagen?«  fragte  Sabrina  höflich,  aber  ohne Neugier und beugte sich über Rhea.

»Das  Geheimnis  natürlich«,  rief  Tante  Margaret.  »Und  jetzt wirst du es erfahren, meine Liebe. Ich kann es dir zeigen.«

Sabrina  sah  überrascht  in  Tante  Margarets  aufgeregtes  Gesicht.

So  lebendig  hatte  sie  sie  nie  zuvor  gesehen.  »Was  kannst  du  mir jetzt erzählen?«

»Oh,  aber  ich  muß  es  dir  unter  vier  Augen  sagen,  Liebes«, erklärte  sie  streng,  mit  einem  bedeutungsvollen  Blick  auf  das Baby. »Keiner darf uns belauschen.«

Sabrina  beobachtete  mit  gerunzelter  Stirn,  wie  Tante  Margaret nervös  an  ihren  Händen  zupfte,  mit  vor  Aufregung  glänzenden Augen.  Dann  sah  sie  hinunter zu  Rhea,  die  mit  einem  Lächeln  auf ihrem molligen Gesicht eingeschlafen war.

»Laß  mich  Rhea  zu  Bett  bringen,  dann  reden  wir,  Tante  Margaret«,  sagte  Sabrina  leise.  »Es  dauert  nur  eine  Minute«,  beschwichtigte  sie  sie,  als  sie  sah,  wie  ungeduldig  ihre  Tante wurde.

Bei  ihrer  Rückkehr  in  den  Salon  saß  Tante  Margaret  immer noch  auf  der  Kante  der  Sitzbank,  ein  Stück  Gobelin  an  die  Brust gedrückt,  mit  vor  Erwartung  hochrotem  Kopf.  »Du  hast  so lange  gebraucht,  mindestens  eine  Stunde«,  tadelte  Tante  Margaret  sie,  obwohl  höchstens  fünfzehn  Minuten  vergangen  waren, seit Sabrina das Zimmer verlassen hatte.

»Tut  mir  leid,  Tante  Margaret«,  entschuldigte  sich  Sabrina.

»Also, was für ein Geheimnis willst du mir verraten?«

Tante  Margaret  lächelte  listig.  »Ich  kenne  dieses  Geheimnis schon  sehr  lange  und  habe  es  nie  weitererzählt.  Ich  durfte  nie davon  reden,  ich  mußte  es  Angus  versprechen,  und  ich  breche nie  ein  Versprechen«,  informierte  Tante  Margaret  Sabrina  selbstgefällig.

Sabrina  setzte  sich  überrascht  neben  Tante  Margaret  auf  die Sitzbank.  »Du  willst  damit  sagen,  Großvater  hat  dir  ein  Geheimnis anvertraut, Tante Margaret?« fragte Sabrina zweifelnd.

»O  ja,  er war sehr besorgt,  weißt  du,  obwohl  ich  nicht  mehr so genau  weiß,  warum.  Ich  sollte  ihn  fragen,  aber  ich  sehe  ihn  gar nicht  mehr«,  sagte  Tante  Margaret  etwas  verwirrt.  »Wo  er  wohl hingegangen ist?«

Sabrina  tätschelte  ihr  die  Hand.  Sie  konnte  es  zwar  kaum erwarten,  daß  sie  mit  ihrer  Geschichte  fortfuhr,  aber  sie  wußte, daß  Tante  Margaret  sich  nie  hetzen  ließ.  »Es  geht  ihm  gut,  Tante Margaret, jetzt erzähle aber weiter. Was hat er dir gesagt?«

Tante  Margarets  Augen  wurden  wieder  klar,  sie  drückte  den Gobelin  fest  an  sich,  dann  sah  sie  sich  um,  um  sicherzugehen, daß  sie  nicht  beobachtet  wurden,  faltete  das  schwere  Stück  auseinander und breitete es über ihrer beider Schoß aus.

Sabrina  war  hingerissen  von  der  bunten  Szene,  die  mit  Tausen-den  winziger  Stiche  geschaffen  worden  war.  »Oh,  es  ist  wunderschön,  Tante  Margaret«,  hauchte  sie  und  konnte  sich  gar  nicht satt sehen an dem exquisiten Stück.

»Schau  es  dir  genauer  an«,  sagte  Tante  Margaret  mit  einem geheimnisvollen Lächeln.

Sabrina  musterte  den  Gobelin,  und  ihr  blieb  vor  Überraschung der  Mund  offenstehen,  als  sie  die  Szene  darauf  erkannte.  »Das  ist ja  das  Schloß  und  der  Loch.  Es  ist  wie  eine  Karte  von  den Highlands«,  sagte  sie  erstaunt,  dann  schaute  sie  sich  die  kleinen Figuren  rund  um  das  Schloß  an,  und  dieselben  fünf  Figuren,  die auf  einem  Boot,  auf  einem  See  aus  blauen  Stichen  dargestellt waren.  Sabrina  stockte  der  Atem.  »Du  hast  unsere  Flucht  aus Schottland  draufgestickt.«  Sie  studierte  die  Szene  genauer,  und mit  jedem  Ereignis  dieses  Tages,  das  auf  dem  Leinentuch  dargestellt  war,  wurden  ihre  Augen  größer.  Mit  einem  Mal  erinnerte sich  Sabrina  an  die  Worte,  die  vor  all  diesen  Jahren  ihr  sterbender Großvater ihr so verzweifelt zugeflüstert hatte.

»Fäden,  goldene  Fäden«,  murmelte  sie  vor  sich  hin  und  machte vor  Schreck  einen  Satz,  als  Tante  Margarets  knochiger  Finger  auf die  kleine  Kirche  aus  weißem,  mit  Gold  durchwirktem  Faden zeigte.

Die  Kirche,  falsch,  das  hatte  er  gesagt,  jetzt  erinnerte  sich Sabrina.  Und  dann  sah  sie  die  goldenen  Stiche,  die  sich  durch  den Rand  des  Lochs  zogen  und  dann  durch  graugestickten  Felsen,  bis sie  in  einem  schwarzen  Feld  verschwanden  und  dann  als  dicker Goldklumpen in der äußersten Ecke wieder erschienen.

»O  mein  Gott«,  rief  Sabrina  mit  wachsender  Erregung.  »Es könnte  der  vergrabene  Schatz  sein,  Großvaters  Gold  und  alle Wertgegenstände  des  Schlosses  und  des  Clans.«  Sabrina  schlug  die Hände vors Gesicht und schüttelte traurig den Kopf. »All die Zeit, all  die  Jahre  war  es  da.  Du  hast  es  all  die  langen  Jahre  in  Verrick House  gewußt,  während  ich  gezwungen  war  zu  rauben,  um  uns am  Leben  zu  erhalten,  und  du  hattest  den  Schlüssel  zu  allem  in deinen  Fingerspitzen.  Oh,  Tante  Margaret,  warum  konntest  du uns  das  nicht  erzählen?«  fragte  Sabrina,  hob  den  Kopf  und  stellte fest,  daß  Tante  Margaret  verschwunden  war.  Sie  hatte  das  getan, worauf  sie  fünf  Jahre  lang  gewartet  hatte,  und  jetzt  war  sie  nicht mehr daran interessiert.

Die  Sinnlosigkeit  des  Ganzen,  dachte  Sabrina  angewidert.

Tante  Margaret  traf  keine  Schuld,  man  konnte  auch  nicht  böse auf  sie  sein,  denn  sie  hatte  getan,  was  Großvater  ihr  aufgetragen hatte.  Er  hatte  das  Geheimnis  ihren  geschickten  Fingern  anvertraut.  Er  wußte,  daß,  wenn  etwas  passieren  würde,  das  Geheimnis  immer  sicher  sein  würde  und  auch  nicht  vergessen  werden konnte,  wenn  es  in  einen  Gobelin  gestickt  wurde,  der  es  über Generationen hinweg bewahrte.

Und  Tante  Margaret  hatte  seinen  Auftrag  wörtlich  genommen und  nicht  erkannt,  wie  sehr  sie  ihnen  damals  hätte  helfen  können.  Sie  hatte  sicherlich  eine  Landkarte,  die  Großvater  gezeichnet hatte, als Anleitung gehabt.

Sabrina  musterte  traurig  den  Gobelin.  Wie  anders  wäre  alles gekommen,  wenn  sie  das  Geheimnis  des  Gobelins  gekannt  hätten. Die bunten Fäden verschwammen in ihren Tränen.

»Sabrina?«  fragte  Richard  besorgt,  als  er  in  den  Salon  kam  und sie weinend mit dem Gobelin auf ihrem Schoß dasitzen sah.

Er  setzte  sich  neben  sie  und  legte  ungeschickt  den  Arm  um  sie.

»Ich  dachte,  Lucien  wäre  fort?«  fragte  er  in  der  Annahme,  er wäre der Grund für Sabrinas Traurigkeit.

Sabrina  hob  den  Kopf  und  wischte  sich  mit  dem  Handrücken die  Tränen  ab.  »Nein,  ich  halte  nur  dein  Erbe  in  der  Hand.  Du bist  wahrscheinlich  sehr  reich«,  sagte  sie  mit  einem  nervösen Lächeln.

»Ich, reich?« fragte Richard ungläubig. »Weinst du deshalb?«

»Nein,  nur  die  Vergangenheit  hat  mich  kurz  eingeholt,  und  ich habe sie gewähren lassen.«

»Ist  das  nicht  Tante  Margarets  Gobelin?«  fragte  er  plötzlich, nachdem  er  bemerkt  hatte,  was  Sabrina  da  in  Händen  hielt,  ganz feucht von ihren Tränen.

»Ja,  das  ist  er«,  erwiderte  Sabrina  und  faltete  ihn  sorgfältig wieder zusammen.

»Sie  wird  böse  sein,  Sabrina,  wenn  sie  herausfindet,  daß  du  ihn angeschaut  hast.  Du  weißt,  daß  sie  niemand  erlaubt,  ihn  anzufassen«, warnte Richard.

»Tante  Margaret  ist  fertig  damit,  Richard,  und  ich  bezweifle, daß  sie  sich  noch  daran  erinnert.  Sie  hat  ihn  all  diese  Jahre  für dich aufbewahrt, Richard. Er ist dein Erbe, Dickie.«

Richard  runzelte  die  Stirn.  »Ein  Gobelin?«  Er  sah  den  Stoff neugierig  an.  »Warum  sollte  mir  jemand  ein  Stück  Gobelin schenken? Was sollte ich damit machen?«

»Er  ist  nur  ein  Teil  deines  Erbes,  aber  eigentlich  der  wichtig-ste  Teil«,  erklärte  ihm  Sabrina,  »denn  er  ist  der  Schlüssel  zu Großvaters  vergrabenem  Schatz.  Er  hat  alles  dir  hinterlassen, seinem  einzigen  männlichen  Erben,  und  um  es  vor  den  Engländern  in  Sicherheit  zu  bringen,  hat  er  es  in  den  Bergen  vergraben.

Es  ist  alles  da,  von  Tante  Margarets  geschickten  Fingern  einge-woben.«

Richard  bekam  ganz  große  Augen.  »Meins?  Großvater  hat mir  den  Schatz  hinterlassen?  Ich  hab’  nie  geglaubt,  daß  er  wirklich  existiert.  Ich  habe  immer  gedacht,  das  wäre  eine  Geschichte, die du erfunden hast.«

Richard sprang aufgeregt auf. »Oh, Sabrina, ich bin reich!«

»Richard,  bitte  komm  her«,  rief  Sabrina  ihm  zu,  als  er  im Zimmer  herumhopste.  »Ich  möchte  dich  nicht  enttäuschen«, sagte  sie  sanft,  als  er  sich  zu  ihr  setzte,  »aber  es  könnte  auch nicht  wahr  sein.  Es  könnte  ein  Hirngespinst  von  Tante  Margaret  sein.  Du  weißt,  wie  sie  ist.  Du  verstehst,  daß  du  nicht  damit rechnen  solltest.  Außerdem  könnte  ihn,  nach  all  den  Jahren, jemand  entdeckt  haben,  und  die  Engländer  waren  bei  ihren Plünderungen ziemlich gründlich.«

Richard  konnte  seine  Enttäuschung  nicht  ganz  verbergen, aber  er  schob,  genau  wie  Sabrina  das  immer  machte,  sein  Kinn vor  und  sagte  zuversichtlich:  »Ich  weiß,  daß  er  da  ist,  ich  weiß es  einfach.  Er  gehört  mir,  Sabrina.  Damit  können  wir  zurück nach  Verrick  House  gehen  und  dort  leben  wie  vorher.  Alles wird  so  sein  wie  damals,  bevor  Lucien  gekommen  ist  und  alles verdorben  hat.  Er  wird  dich  nicht  mehr  unglücklich  machen, dafür  werde  ich  sorgen.  Du  mußt  nicht  mehr  mit  ihm  leben  und ihn  auch  nicht  mehr  sehen,  Rina!«  sagte  Richard  aufgeregt.  »Du und  ich  und  die  kleine  Rhea  gehen  fort  von  hier.  Und  wir werden viel Spaß haben, genau wie früher.«

Sabrina  umarmte  ihn,  zutiefst  gerührt  von  seiner  Loyalität.

»Oh,  Richard,  ich  wünschte,  wir  könnten  das,  aber  es  ist  viel  zu spät  für  unsere  Träume,  aber  ich  liebe  dich  dafür,  daß  du  an  Rhea und mich gedacht hast.«

»Es ist nicht zu spät, Rina«, sagte Richard stur.

»Irgendwann  in  nächster  Zeit  werden  wir  nach  Schottland fahren  und  deinen  Schatz  suchen,  aber  verlassen  können  wir  uns darauf leider nicht, Schatz.«

Richard  schaute  den  Gobelin  auf  Sabrinas  Schoß  an,  und  mit einem Mal funkelten seine Augen vor Entschlossenheit.

Am  nächsten  Morgen,  Sabrina  saß  gerade  beim  Frühstück, kam  der  Butler  ins  Speisezimmer  und  stellte  sich  verlegen  hü-

stelnd neben sie. Sabrina hob neugierig den Kopf. »Ja, Mason?«

»Ich  störe  Euer  Gnaden  nur  ungern,  aber  einer  der  Lakaien  hat eine ziemlich dringende Nachricht für Euer Gnaden.«

»Dringend?«  fragte  Sabrina  besorgt.  »Laßt  den  Mann  sofort herein, Mason.«

»Sofort,  Euer  Gnaden«,  erwiderte  er  erleichtert  und  verschwand, um den Lakaien zu holen.

Sabrina  nippte  nachdenklich  an  ihrem  Tee  und  fragte  sich,  was wohl  so  dringend  sein  könnte,  daß  der  äußerst  korrekte  Mason ihr  Frühstück  unterbrach  und  darum  bat,  einen  Lakaien  vorzu-lassen.  Sie  schaute  hoch,  als  Mason  den  verlegenen  Mann  ins Zimmer  brachte  und  er  sich  mit  schamrotem  Gesicht  vor  ihr aufbaute.  Sabrina  erkannte  ihn,  es  war  einer  der  obersten  Lakaien,  und  lächelte  ihm  ermunternd  zu.  »Bitte,  willst  du  mir nicht erzählen, was dich bekümmert?« fragte sie.

Mason  gab  dem  schweigenden  Mann  einen  Stups  mit  dem Ellenbogen.  Der  Lakai  hob  den  Kopf  und  räusperte  sich.  »Also, Euer  Gnaden,  ich  bin  keiner,  der  Leute  hinhängt,  aber  ich glaube,  diesmal  ist  es  nicht  falsch,  wenn  ich  Euer  Gnaden  das  von dem jungen Lord Richard erzähle.«

Sabrina  horchte  auf,  als  Richards  Name  fiel,  und  sagte  streng: »Ja,  rede  nur  weiter,  was  hat  Lord  Richard  diesmal  wieder angestellt?  Er  hat  doch  nicht  schon  wieder  deine  Stiefel  voll Wasser gemacht oder Zielübungen auf deinen Hut veranstaltet?«

Der  Lakai  trat  verlegen  von  einem  Bein  aufs  andere.  »Nein, Euer  Gnaden,  er  hat  sich  vor  dem  Morgengrauen  rausgeschli-chen  und  ist  auf  einem  Pferd  davongeritten,  ganz  leise.  Ich  habe ihn  bloß  gesehen,  weil  ich«,  sein  Gesicht  rötete  sich,  »ziemlich spät heimgekommen bin.«

»Ich  verstehe.  Nun,  normalerweise  reitet  er  nicht  weg,  ohne mir  zu  sagen,  wohin,  aber  wahrscheinlich  wollte  er  einfach  früh los.  Er  ist  wohl  auf  der  anderen  Seite  des  Sees  beim  Fischen  oder irgendwo  im  Wald  beim  Jagen«,  erklärte  Sabrina  unbesorgt  und fragte sich, warum das so dringend sein sollte.

»Nun  ja,  Euer  Gnaden,  das  habe  ich  auch  zuerst  gedacht,  und ich  war’  auch  nicht  gleich  angerannt  gekommen,  nur  hat  später ein  Knecht  vom  Flying  Horse  Inn  das  Pferd  vom  jungen  Richard zurückgebracht.«

»Was?«  fragte  Sabrina  erschrocken.  »Ist  Richard  abgeworfen worden?  Ist  er  verletzt?«  Sie  erhob  sich  hastig  mit  ängstlichen Augen.

»Nein,  der  junge  Gentleman  hat  ihm  befohlen,  es  hierher zurückzubringen, weil Lord Richard es nicht mehr brauchte.«

»Warum  denn  nicht? Und  was hatte  er im  Flying  Horse  Inn zu suchen?«  fragte  Sabrina,  und  es  lief  ihr  eiskalt  über  den  Rücken, als der Lakai erwiderte:

»Weil  er  mit  der  Kutsche  nach  Norden  gefahren  ist,  Euer Gnaden.  Habe  mir  gedacht,  vielleicht  wißt  ihr  nichts  von  den Plänen  des  jungen  Gentleman  und  ich  sollte  es  Euch  sagen«, schloß  er  betreten  und  beobachtete  ängstlich,  wie  ihr  Gesicht aschfahl wurde.

»Oh,  Richard«,  hauchte  Sabrina.  Sie  ahnte,  daß  der  Gobelin aus  ihrem  Zimmer  verschwunden  war.  Richard  war  losgezogen, um seinen Schatz zu holen.

»Danke«,  sagte  Sabrina  zu  dem  Lakaien,  »du  hast  ganz  richtig gehandelt,  es  mir  gleich  zu  berichten.  Und  jetzt  wirst  du  die Kutsche anspannen. In spätestens einer Stunde fahre ich los.«

 

Mary  kuschelte  sich  unter  ihre  Decken  und  zog  die  Zehen  ein,  als sie  die  Kälte  der  Laken  spürte.  Sie  schaute  traurig  auf  den  leeren Platz  neben  sich  und  wünschte,  Terence  würde  sich  beeilen  und zu  Bett  kommen,  damit  sie  sich  an  ihm  aufwärmen  konnte.  Sie hatte  ihn  seinen  Rechnungsbüchern  in  der  Bibliothek  überlassen,  wo  er  versuchte,  sich  mit  müden  Augen  wieder  mit  der Führung  seines  Besitzes  vertraut  zu  machen.  Nachdem  er  den Offiziersjob  an  den  Nagel  gehängt  hatte,  versuchte  er  jetzt,  all seine  Energien  darauf  zu  konzentrieren,  seine  Pächter  und  seine Ländereien  neu  zu  organisieren.  Er  hatte  den  Schlendrian  unter der  Leitung  seines  nicht  sehr  strengen  Verwalters  lange  genug geduldet,  jetzt  übernahm  er  das  Kommando  wie  ein  Offizier,  der eine disziplinlose Truppe an die Kandare bringen muß.

Bei  dem  Gedanken  an  ihr  Leben  mußte  Mary  glücklich  und zufrieden  lächeln.  Acht  Monate  lebte  sie  schon  als  Braut  von Terence  in  Green  Willows,  und  jetzt  erwartete  sie  voller  Ungeduld  die  Geburt  ihres  ersten  Kindes.  Insgeheim  hoffte  sie  auf einen  Sohn,  der  seinem  Vater  ähnlich  sah,  aber  Terence  hatte gestanden,  ihm  wäre  ein  kleines  Mädchen  lieber  und  behauptet, er  könnte  keinem  Rock  widerstehen.  Ein  kleines  Mädchen  wie Rhea,  dachte  Mary,  dann  schüttelte  sie  den  Kopf.  Es  konnte einfach  kein  zweites  Kind  geben,  das  so  schön  war  wie  sie,  mit ihren  goldenen  Locken  und  Veilchenaugen  und  einem  Wesen, das  süß  wie  das  einer  Blume  war.  Wenn  sie  doch  nur  auch  ihren Eltern  Glück  bringen  könnte.  Manchmal  verzweifelte  Mary  an Sabrina  und  Lucien.  Seit  ihrer  Heirat  hatten  sich  die  beiden  so auseinandergelebt.  Das  krasse  Gegenteil  ihrer  Ehe  -  aber  Sabrina und  Lucien  waren  eben  ganz  anders  als  Terence  und  sie.  Sie waren  so  stolz  und  arrogant,  und  keiner  von  beiden  gab  auch  nur einen  Zentimeter  nach.  Es  war  so  besonders  tragisch,  da  Mary überzeugt  war,  daß  sich  die  beiden  liebten.  Aber  wenn  sie  nicht bald  eine  Möglichkeit  finden  würden,  ihre  Meinungsverschiedenheiten  beizulegen,  war  es  sicher  zu  spät.  Ihre  bitteren  Erinnerungen  würden  es  ihnen  nicht  gestatten,  ihre  Liebe  wiederzufinden.  In  letzter  Zeit  hatte  Mary  sogar  Gerüchte  aus  London gehört.  Sie  wollte  sie  nicht  glauben,  aber  war  es  denn  wirklich  so unmöglich,  daß  Lucien  die  Liebe  in  willigeren  Armen  suchte?

Nur  mochte  sie  nicht  glauben,  daß  auch  Sabrina  einen  Geliebten hatte. Das mußten Lügen sein.

Mary  rollte  sich  auf  den  Rücken  und  zwang  sich  zu  anderen Gedanken.  Tante  Margaret  würde  ihnen  bald  einen  Besuch  abstatten.  Sie  war  jetzt  bei  Sabrina  zu  Besuch,  wollte  aber  im  Lauf der  nächsten  Woche  hierherkommen.  Mary  mußte  daran  denken,  wie  verschieden  Green  Willows  und  Camareigh  waren.  Ihr Zuhause  hatte  zwar  keine  großen  Freitreppen,  keine  bemalten Decken  und  auch  keine  Prachtzimmer  wie  Camareigh,  aber  der rote  Backstein,  die  bleigefaßten  Fenster  und  hohen  Giebel  erga-ben  ein  sehr  schönes  Bild  am  Ende  der  von  Eiben  gesäumten Auffahrt.  Sie  hatten  eine  wunderschöne,  geschnitzte  Treppe  und ein  eichengetäfeltes  Speisezimmer,  dazu  noch  die  Salons  und  die Empfangszimmer,  die  in  ihren  Lieblingsfarben  Gelb  und  Blau eingerichtet  waren.  Sie  war  gerade  mit  der  Neuausstattung  des Kindertraktes  fertig  geworden  und  hatte  zuversichtlich  Zinnsol-daten  in  eine  Spielzeugkiste  gelegt.  Mit  einem  zufriedenen  Lä-

cheln  entschlummerte  sie  wieder  und  träumte  von  dem  Tag,  an dem sie ihren Sohn in den Armen halten würde.

Das  Zwölfuhrläuten  der  großen  Uhr  in  der  Halle  weckte  sie schließlich  auf.  Sie  setzte  sich  erschrocken  auf  und  mußte  feststellen,  daß  ihr  Nachthemd  schweißnaß  war.  Ihr  Gesicht  war feucht,  und  Mary  taumelte  mit  einem  Schrei  aus  dem  Bett  und rannte  aus  dem  Zimmer,  fast  wäre  sie  in  ihrer  Panik  auf  der Treppe gestürzt.

Terence  saß  an  seinem  Schreibtisch,  über  seine  Papiere  gebeugt,  seine  Feder  kratzte  beim  Schreiben  übers  Papier,  als  Mary atemlos  in  die  Bibliothek  stürmte.  Er  blickte  überrascht  hoch und fluchte leise, als er ihr blasses Gesicht sah, und lief zu ihr.

»Was,  um  Himmels  willen,  ist  denn  passiert?«  fragte  er  besorgt  und  drückte  Mary  auf  einen  Stuhl.  »Es  ist  doch  nicht  das Kind?« fragte er plötzlich mit ängstlichem Gesicht.

Mary  schüttelte  den  Kopf,  und  er  goß  ihr  mit  einem  Seufzer der  Erleichterung  einen  Brandy  ein,  drückte  ihn  in  ihre  Hand und  führte  das  Glas  an  ihre  bläulich  gefärbten  Lippen.  Nachdem sie  es  geleert  hatte,  nahm  er  ihre  Hände  und  rieb  sie  kräftig,  um ihren  Kreislauf  wieder  in  Schwung  zu  bringen.  »Mary«,  flehte  er.

»Du  mußt  mir  sagen,  was  passiert  ist.  Etwas  hat  dich  furchtbar erschreckt. Jetzt sag, was war das?«

Marys  Augen  waren  nicht  mehr  grau,  sondern  hatten  fast  die Farbe  von  Onyx.  Ihre  Haut  hatte  einen  gräulichen  Schimmer, und  ihre  Knochen  zeichneten  sich  spitz  darunter  ab,  fast  wie  bei einem gebleichten Totenschädel.

»Ich  habe  so  vor  mich  hin  geträumt.  Ich  hatte  mir  solche Sorgen  um  Sabrina  gemacht,  daß  ich  versucht  hatte,  sie  zu  verdrängen«, erklärte ihm Mary mit zittriger Stimme.

Terence  nickte.  »Es  gibt  nichts,  was  du  für  sie  tun  könntest, Mary.  Sie  müssen  selbst  eine  Lösung  finden,  aber  sie  sind  beide so  verflucht  dickköpfig.  Ich  möchte  nicht,  daß  du  dir  den  Kopf zerbrichst -«

»Oh,  Terence,  das  ist  es  nicht«,  unterbrach  ihn  Mary  verzweifelt  und  packte  seine  Hand  erstaunlich  fest.  »Ich  fühle  mich  dem Tod  näher  als  je  zuvor.  Als  wäre  ein  kalter  Hauch  aus  dem  Grab über meine Wange gestrichen.«

»Mary«,  murmelte  Terence,  »das  muß  aufhören.  Du  machst dich ja krank.«

Mary  starrte  durch  ihn  hindurch  wie  eine  Fremde.  »Ich  habe Dudelsackmusik  gehört  und  den  Mond  über  dem  Loch  aufgehen sehen.  Es  war  so  traurig  und  einsam  und  still,  als  wäre  die  Zeit stillgestanden.  Und  dann  habe  ich  Leute  gesehen,  aber  die  Gesichter  waren  zuerst  undeutlich,  bis  der  Dunst  sich  auflöste  und ich ein Boot treiben sah.«

Marys  Augen  richteten  sich  wieder  auf  ihn,  und  sie  sah  Terences  beruhigend  vertrautes  Gesicht  flehend  an.  »Sabrina  war  in dem  Boot,  mit  Richard  neben  sich,  und  ich  konnte  spüren,  daß etwas nicht in Ordnung ist.«

»Aber,  Mary«,  Terence  tätschelte  ihre  Hand,  »du  hast  selbst zugegeben,  daß  du  dir  Sorgen  gemacht  hast.  Es  war  ein  Traum, sonst nichts.«

Mary  entriß  ihm  wütend  ihre  Hände.  »Behandle  mich  nicht wie  ein  kleines  Kind,  Terence.  Das  war  kein  Traum.  Das  war  die Vision  von  etwas  Schrecklichem,  das  passieren  wird.  Und«, flüsterte  sie  und  schluckte  ihre  Tränen  hinunter,  »es  wird  Sabrina passieren.  Oh,  Terence,  vertraue  mir.  Ich  habe  ein  ganzes  Leben mit  diesen  Gefühlen  gelebt,  und  ich  weiß,  wann  ich  ihnen  glauben  muß.  Ich  kann  das  nicht  einfach  ignorieren.  Bitte  glaube  mir, das, was ich erzählt habe, ist wahr.«

Terence  musterte  ihre  verkrampften  Hände  und  ihre  weitaufgerissenen  Augen.  »Was  soll  ich  denn  tun?«  fragte  er.  »Ich  weiß doch  nichts  außer  ein  paar  vagen  Bildern,  von  denen  du  mir erzählt hast.«

Mary  beugte  sich  vor,  und  sie  bekam  allmählich  wieder  etwas Farbe  im  Gesicht  durch  den  Brandy.  »Wir  müssen  nach  Camareigh.  Wir  müssen  dafür  sorgen,  daß  Sabrina  und  Richard  nicht nach Schottland fahren.«

»Schottland!  Du  glaubst,  sie  würden  diese  weite  Reise  machen?  Warum  denn  in  aller  Welt?  Mary,  hör  mir  zu,  das  ergibt keinen  Sinn.  Sabrina  würde  Rhea  nie  allein  lassen  und  nach Schottland  flüchten,  und  am  wenigsten  mit  Richard  im  Schlepptau.«

»Du  verstehst  überhaupt  nichts.  Wenn  du’s  nicht  schwarz  auf weiß  siehst,  weigerst  du  dich,  es  zu  glauben«,  bezichtigte  ihn Mary.  Und  in  diesem  Augenblick  war  sie  das  erste  Mal  richtig wütend  auf  Terence.  »Ich  weiß  und  glaube  mit  jedem  Atemzug, daß  meine  Vision  sich  bewahrheiten  wird,  wenn  wir  nicht  ein-schreiten.«

Mary  stand  auf,  und  ihr  dicker  Bauch  zeichnete  sich  deutlich unter  ihrem  dünnen  Nachthemd  ab.  Sie  stellte  sich  vor  Terence und  sagte  entschlossen:  »Ich  will  diese  Tragödie  nicht  auf  meinem  Gewissen  haben.  Ich  habe  vor,  nach  Camareigh  zu  fahren und  Sabrina  zu  warnen  -  wenn  es  nicht  schon  zu  spät  ist.«  Sie drehte sich steif um und wollte sich an Terence vorbeidrängen.

»Mary«,  flüsterte  Terence,  nahm  sie  in  die  Arme  und  drückte sie  fest  an  sich.  »Meine  Mary,  bitte  sei  niemals  böse  auf  mich.  Ich bin  ein  selbstsüchtiger  Narr,  weil  ich  dich  sicher  bei  mir  behalten will,  und  du  hast  recht,  ich  habe  Schwierigkeiten,  etwas  zu begreifen,  was  ich  nicht  sehen  kann.«  Er  hob  ihr  Gesicht  zu seinem  und  lächelte.  »Wir  werden  fahren,  Mary.  Jetzt  trockne deine  Tränen  und  laß  die  Zofen  deine  Kleider  einpacken,  und zwar  viele  warme.  Ich  werde  nicht  dulden,  daß  du  dich  erkältest.«

Mary  strahlte  ihn  mit  vertrauensseligen  Augen  an,  gab  ihm einen  Kuß  und  entzog  sich  schnell  seiner  Umarmung,  als  er  sie fester an sich drückte.

Sie  fuhren  durch  die  Nacht  und  weiter  in  den  Morgen  hinein, und  sie  hielten  nur  einmal  kurz  zum  Pferdewechseln  und  Früh-stücken  an.  Mary  weigerte  sich  zu  essen,  war  aber  dankbar  für eine  Tasse  Tee.  Auf  ihr  Drängen  hin  fuhren  sie  bereits  nach einigen  Minuten  weiter.  Mary  starrte  aus  dem  Fenster,  wo  die Morgenröte  den  Himmel  erhellte,  mit  leeren  Augen,  denn  sie schaute in ihren eigenen Verstand, versuchte, mehr zu sehen.

Am  späten  Vormittag  erst  erreichten  sie  Camareigh.  Sie  betraten  unangemeldet  die  große  Halle,  und  Mary  wollte  sofort  die Treppe  hinaufgehen,  als  sie  vom  Butler  aufgehalten  wurde.  Er war sehr überrascht, sie und ihren Mann hier zu sehen.

»Lady Mary«, stotterte er. »Ich fürchte -«

»Wo  ist  Sabrina?  Sie  ist  doch  hier,  nicht  wahr?«  unterbrach  ihn Mary voller Panik.

Mason  richtete  sich  würdevoll  auf.  »Ich  glaube,  Ihre  Gnaden hat Camareigh verlassen.«

»O  Gott«,  flüsterte  Mary.  Terence  packte  sie  schnell,  als  sie  ins Schwanken  geriet.  »Komm,  Schatz,  setz  dich.  Holt  etwas  Tee und  Toast«,  befahl  er  dem  Butler  mit  herrischer  Stimme,  der nach einem schockierten Blick diesem Befehl gehorchte.

Mary  lehnte  sich  in  den  Damaststuhl,  holte  tief  Luft  und versuchte,  sich  zu  beruhigen.  Terence  blieb  in  ihrer  Nähe,  und als  der  Butler  in  Begleitung  eines  Dieners  mit  dem  Teetablett zurückkam,  fragte  er:  »Wo  ist  der  Herzog?  Bitte  sagt  ihm,  daß wir hier sind und ihn sofort sehen müssen.«

»Ich  fürchte,  Seine  Gnaden  residiert  im  Augenblick  nicht hier.«

Mary  sah  hilflos  Terence  an,  mit  angsterfüllten  Augen.  »Ist Lord  Richard  auch  fort?«  fragte  sie  zögernd,  zitternd  vor  der Antwort.

»Um  ehrlich  zu  sein,  ja«,  vertraute  er  ihnen  an.  Die  Verzweiflung  in  Marys  Gesicht  ließ  ihn  endlich  seine  Zurückhaltung vergessen.  Sie  war  doch  schließlich  die  Schwester  von  Ihrer Gnaden.  »Es  ist  äußerst  merkwürdig.  Der  junge  Lord  ist  gestern verschwunden,  und  nachdem  sie  das  entdeckt  hatte,  war  Ihre Gnaden  äußerst  beunruhigt  und  ließ  ihre  Kutsche  anspannen.

Offensichtlich  hat  Lord  Richard  die  Kutsche  nach  Norden  genommen,  aber  wohin,  kann  ich  nicht  sagen,  obwohl  Ihre  Gnaden  zu  wissen  schien,  wohin  er  wollte«,  informierte  er  sie.

»Wenn  ich  offen  sein  darf,  wir  waren  ziemlich  durcheinander, weil  Ihre  Gnaden  keinerlei  Anweisung  für  uns  hinterlassen  hat«, schloß  er  und  war,  wie  man  sehen  konnte,  sehr  erleichtert, endlich  seine  Last  jemandem  mit  Autorität  übertragen  zu  können.

»Was  ist  mit  Rhea?«  fragte  Mary,  der  plötzlich  das  Kind eingefallen war.

Der  Butler  erlaubte  sich  ein  Lächeln.  »Die  junge  Lady  ist sicher  in  ihrem  Kinderzimmer,  mit  einer  Amme  und  einer  Kinderfrau.«

»Gott  sei  Dank.  Ich  geh’  schnell  hoch  und  schaue  nach  ihr«, sagte  Mary  zu  Terence  und  erhob  sich.  Jetzt  war  deutlich  zu sehen, wie erschöpft sie war.

»Na  schön,  Schatz,  und  schau  doch,  daß  du  dich  ein  bißchen ausruhst,  mehr  können  wir  im  Augenblick  nicht  tun«,  riet  ihr Terence,  dann  wandte  er  sich  an  den  Butler  und  verlangte  Feder und  Papier.  »Ich  möchte  eine  Nachricht  schicken.  Der  Herzog ist in London, nicht wahr?«

»Ja, ich denke schon«, erwiderte Mason neugierig.

Mary  betrat  leise  das  Kinderzimmer.  Die  Kinderfrau  saß  neben  der  Wiege  und  nähte.  Sie  lächelte  erleichtert,  als  sie  die Schwester  Ihrer  Gnaden  erkannte.  Mary  ging  zu  der  Wiege  und schaute  auf  das  kleine  schlafende  Baby.  Goldene  Locken  bedeckten  den  kleinen  Kopf,  und  ihre  Backen  waren  rosig  und gesund.  Mary  berührte  den  winzigen,  perfekt  geformten  Finger mit dem Miniaturnagel.

»So wunderbar zerbrechlich und so vollendet«, murmelte sie.

»So  ein  vollkommenes  kleines  Wesen  hab’  ich  in  all  den  Jahren,  in  denen  ich  Kinder  gepflegt  habe,  noch  nie  gesehen«, gestand die Kinderschwester.

Mary  musterte  sie  eindringlich  und  stellte  fest,  daß  das  freundliche  Gesicht  ihr  gefiel.  »Sie  ist  kostbar.  Paßt  gut  auf  sie  auf,  denn sie bedeutet Sabrina alles.«

»Ihre  Gnaden  war  gestern  morgen  hier,  mit  rotgeweinten Augen,  und  ich  weiß,  wie  ungern  sie  die  kleine  Rhea  alleine  läßt«, sagte die Kinderschwester traurig.

»Hat  sie  irgendeine  Andeutung  gemacht,  wie  lange  sie  wegbleiben will?« fragte Mary schnell.

Aber  die  Kinderschwester  schüttelte  den  Kopf.  »Sie  hat  mir nur  gesagt,  ich  soll  gut  auf  ihr  kleines  Mädchen  aufpassen,  mehr nicht.«

Mary  seufzte,  dann  beugte  sie  sich  über  das  Kind  und  gab  ihm einen Kuß.

Sie  ging  nach  unten  und  fand  Terence  vor  einem  Tablett, hungrig  essend,  und  ließ  sich  eine  Tasse  frischen,  dampfenden Tee geben.

»Du  hast  das  Kind  gesehen?«  fragte  er,  obwohl  er  die  Antwort bereits in ihren zärtlichen grauen Augen sah.

»Ja,  und,  Terence,  sie  ist  das  Süßeste,  was  man  sich  vorstellen kann.  Sie  sieht  aus  wie  ein  kleiner  Engel.  Ich  werde  eine  sehr liebevolle Tante sein.«

»Ich freue mich auf unser Kind, Mary«, sagte Terence leise.

Mary  lächelte  und  genoß  seine  Liebe.  »Ich  weiß,  und  ich  weiß auch,  daß  unser  Kind  für  uns  das  allerliebste  sein  wird«,  sagte  sie, »weil es von dir ist.«

Er  nahm  ihre  Hand  in  die  seine  und  hielt  sie,  während  sie schweigend  warteten,  bis  Marys  Kopf  auf  seine  Schulter  fiel  und er  sie  tief  und  regelmäßig  atmen  hörte.  Mit  einem  zufriedenen Lächeln  legte  er  sein  Kinn  auf  ihre  Locken  und  schloß  selbst  die Augen  -  nur  für  einen  Moment,  um  sie  auszuruhen,  redete  er sich selbst ein.

Am  Abend  war  Lucien  immer  noch  nicht  eingetroffen,  obwohl der  Brief,  den  Terence  ihm  geschickt  hatte,  sicherlich  bereits  am Nachmittag  in  London  angekommen  war.  Terence  überredete Mary,  zu  Bett  zu  gehen,  und  als  er  schließlich  die  Glocke  zwölf-mal  schlagen  hörte,  gab  er  seine  Wache  auf  und  zog  sich  auch  in ihr  gemeinsames  Schlafzimmer  zurück.  Es  war  noch  immer  dunkel,  als  Terence  plötzlich  unsanft  von  Stimmen  geweckt  wurde.

Er  hatte  einen  leichten  Schlaf  und  saß  deshalb  bereits  mit  einer angezündeten  Kerze  im  Bett,  als  die  Tür  ihres  Schlafzimmers aufgerissen  wurde  und  der  Herzog  von  Camareigh  hereinstol-zierte.  Er  baute  sich  mit  von  Sorge  und  Müdigkeit  gezeichnetem Gesicht  vor  Terence  und  der  verschlafenen  Mary  auf,  ohne  ein Wort der Entschuldigung für sein taktloses Eindringen.

»Was,  zum  Teufel,  ist  das?«  fragte  er  wütend,  zog  Terences Brief  hervor  und  wedelte  ihn  vor  ihren  Nasen  herum.  »Und  was, zum  Teufel,  geht  hier  vor?  Ich  war  in  Sabrinas  Zimmer,  aber  es ist  leer.  Ich  kann  einfach  nicht  glauben,  daß  sie  fortgeht  und  Rhea hier allein läßt.«

Mary  sah  mit  Erstaunen,  wie  verhärmt  der  Herzog  aussah.

Sein  goldenes  Haar  war  völlig  zerzaust,  und  sein  Gesicht  war schmaler  und  so  angespannt,  daß  seine  Narbe  deutlich  hervor-trat.

»Sabrina  ist  in  Gefahr«,  platzte  Mary  einfach  heraus,  trotz Terences  warnendem  Blick.  »Sie  und  Richard  haben  Camareigh verlassen und sind nach Schottland gereist.«

»Schottland?«  wiederholte  Lucien  und  setzte  sich  benommen und mit hängenden Schultern auf die Bettkante. »Warum?«

Mary  hob  die  Schultern.  »Ich  weiß  nicht,  warum.  Ich  weiß nur, daß sie in schrecklicher Gefahr sind.«

Lucien  sah  zuerst  sie  schweigend  an,  dann  Terence  und  erhob sich  schließlich.  »Danke,  daß  ihr  mich  benachrichtigt  habt.  Ich werde natürlich hinterherreisen.«

»Du  weißt  ja  nicht  einmal,  wo  du  suchen  sollst,  ich  hingegen schon«,  sagte  Terence  und  stieg  aus  dem  Bett.  »Ich  komme  mit dir, Lucien, du wirst mich brauchen.«

Lucien  nickte.  »Danke,  Terence.  Warum  sollst  du  nicht  bei  der Schlußszene  mit  Sabrina  dabeisein,  nachdem  du  ja  auch  am Anfang  dabei  warst.  Vielleicht  wird  sie  auf  dich  hören«,  sagte Lucien  zynisch.  »Ich  werde  meine  besten  Pferde  satteln  lassen, und  wir  werden  morgen  in  aller  Frühe  aufbrechen.  Zu  Pferd  sind wir  schneller  als  mit  einer  Kutsche,  und  als  alter  Soldat  wird  es dir  nichts  ausmachen,  ein  paar  Nächte  unter  freiem  Himmel  oder ein paar Stunden im Sattel zu verbringen.«

Lucien  schritt  zur  Tür,  drehte  sich  aber  dann  noch  einmal  um.

»Verzeiht  die  Störung«,  sagte  er,  nickte  kurz  und  verließ  das Zimmer.

Terence  starrte  nachdenklich  auf  die  geschlossene  Tür,  dann legte  er  sich  zurück,  nahm  Mary  in  die  Arme  und  murmelte:  »Da geht ein sehr besorgter Mann.«

 

Welch’  Geist  winkt  mir,  entlang  des  Mondlichts  Schatten, Lenkt meine Schritte und weist mir jene Lichtung? 

Alexander Pope




KAPITEL 15
Sabrina  überholte  Richard  kurz  nach  der  schottischen  Grenze.

Sie  bogen  in  einen  Gasthof  ein,  und  dort  stand  die  große, schwarze,  nagelbeschlagene  Kutsche,  und  ihre  etwa  sechs  oder mehr  Passagiere  waren  gerade  im  Aussteigen  begriffen.  Enttäuscht  beobachtete  sie,  wie  die  Reisenden  die  Kutsche  verlie-

ßen,  aber  Richard  war  nicht  unter  ihnen.  Sie  wollte  sich  gerade wieder  abwenden,  als  sie  aus  den  Augenwinkeln  eine  Bewegung auf  dem  Dach  der  Kutsche  sah  und  ein  roter  Schopf  unter  dem aufgetürmten  Gepäck  auftauchte.  Richard  kletterte  über  die Koffer,  und  der  Wächter,  der  neben  dem  Kutscher  mitfuhr,  half ihm herunter.

Sabrina  verließ  ihre  Kutsche  und  folgte  Richard  in  den  Gasthof.  Es  dauerte  einige  Zeit,  bis  sie  den  kleinen  Jungen  unter  den vielen  Leuten  in  einer  Ecke  entdeckte.  Er  stand  sehr  verloren herum  und  starrte  das  Essen  an,  das  den  zahlenden  Gästen  an einem  langen  Tisch  vor  einem  prasselnden  Feuer  serviert wurde.

Richard  steckte  die  Hand  in  die  Hosentasche  und  zog  ein paar  Münzen  heraus,  als  man  ein  Tablett  mit  gebratener  Ente, Fleischpasteten,  Eiern  und  Törtchen  an  ihm  vorbeitrug,  die herrlichen  Düfte  kitzelten  seine  Nase.  Er  zählte  niedergeschlagen  das  kleine  Häuflein  Münzen  in  seiner  Hand  und  steckte  sie resigniert zurück in die Tasche.

Sabrina  betrat  das  Zimmer  und  näherte  sich  Richard.  Der Lärm  im  Raum  überdeckte  das  Rascheln  ihrer  Seidenröcke.

»Richard«, sagte Sabrina leise.

Richards  roter  Kopf  schnellte  hoch,  und  seine  Augen  hinter der  Brille  wurden  rund  vor  Staunen,  als  er  Sabrina  vor  sich stehen  sah.  »Rina?«  hauchte  er,  dann  umarmte  er  sie,  er  hatte ihr  erleichtertes  Lächeln  gesehen.  »Oh,  Rina,  du  kommst  immer,  wenn  ich  dich  brauche.  Ich  habe  mir  so  gewünscht,  du wärst  hier«,  gab  er  schniefend  zu  und  drückte  sein  Gesicht dankbar an ihre Schulter.

»Hast  du  Hunger?«  fragte  sie,  als  er  sich  aufrichtete  und tapfer versuchte, seinen zitternden Mund zu beherrschen.

»Ich  könnte  eine  ganze  Kutsche  von  dem  Pudding  essen«, erwiderte  er  gierig,  alle  Mühsal  war  vergessen,  jetzt  wo  Sabrina hier war.

Sie  mietete  einen  privaten  Speiseraum  und  beobachtete  amü-

siert,  wie  Richard  sich  eine  dritte  Portion  Apfel-Orange-Pudding  nahm  und  strahlend  das  Dessert  weglöffelte.  Sabrina  schob ihren  Teller  zur  Seite,  nahm  einen  Schluck  Wein  und  überlegte, was  sie  sagen  sollte.  Sie  war  so  erleichtert  gewesen,  Richard  zu finden,  daß  sie  ihm  nicht  zeigen  wollte,  wie  wütend  ihre  Angst um ihn sie gemacht hatte.

»Du  weißt  schon,  wie  dumm  das  war,  wegzulaufen,  ohne  mir einen  Ton  zu  sagen.  Kannst  du  dir  vorstellen,  Richard,  wie  mir zumute  war,  als  einer  der  Lakaien  gesagt  hat,  du  hättest  dich nachts  davongeschlichen  und  wärst  mit  der  Kutsche  nach Schottland  abgereist?«  sagte  sie  streng.  »Hast  du  denn  nicht überlegt,  wie  viele  Sorgen  ich  mir  machen  würde?  Du  hast gewußt,  daß  ich  dir  nicht  erlauben  würde  zu  fahren,  also  bist  du einfach weggelaufen.«

Richard  ließ  schuldbewußt  seinen  schamroten  Kopf  hängen.

Nach  einiger  Zeit  schaute  er  hoch,  und  zwei  dicke  Tränen  rollten  ihm  übers  Gesicht.  »Ich  habe  einfach  nicht  drüber  nachgedacht,  Rina.  Ich  habe  es  doch  nur  für  uns  getan.  Sei  nicht  böse, bitte«,  flehte  er,  ging  zu  ihr  und  zupfte  verlegen  an  ihren  Spitzen-

ärmeln.

Sabrina  legte  einen  Arm  um  seine  Taille  und  drückte  ihn  an sich.  »Tut  mir  leid,  daß  ich  dich  tadeln  mußte,  aber  du  sollst wissen,  wie  mir  zumute  war,  als  du  verschwunden  warst.  Du mußt auch an andere Leute denken, Dickie.«

»Aber  das  habe  ich  doch,  Rina.  Ich  wollte  den  Schatz  für  uns holen«,  erklärte  er  mit  hoffnungsvollem  Gesicht.  Er  musterte sie  nachdenklich  und  sagte:  »Du  behandelst  Lucien  immer ziemlich schlecht, Rina, obwohl er dein Mann ist.«

Sabrina  spürte,  wie  ihr  die  Schamröte  ins  Gesicht  stieg,  und erwiderte: »Das ist etwas anderes.«

»Ich  verstehe  nicht,  warum.  Manchmal  wünschte  ich,  ihr wärt  wieder  Freunde  wie  vorher,  und  dann  könnten  wir  alle miteinander  glücklich  sein.  Ich  wünschte,  ihr  würdet  euch  nicht dauernd  gegenseitig  weh  tun«,  sagte  er  mit  traurigen  blauen Augen  und  versuchte  vergeblich,  die  Erwachsenen  zu  verstehen.

Sabrina  biß  sich  auf  die  Lippe.  »Ich  wünschte  auch,  wir könnten  das,  Dickie,  aber  Lucien  wollte  es  nicht  so  und  ich auch nicht.«

»Aber du willst es jetzt?« fragte er voller Hoffnung.

Sabrina  lächelte  traurig.  »Ich  weiß  wirklich  nicht,  was  ich will.  Und  selbst  wenn  ich  es  wüßte,  nun,  ich  glaube  nicht,  daß es  noch  möglich  wäre.  So«,  sagte  sie  und  wechselte  streng  das Thema,  »wir  werden  also  heute  nacht  hierbleiben  und  morgen früh nach Camareigh zurückfahren.«

Richard  riß  sich  von  ihr  los  und  sah  aus  wie  ein  kleiner Hund,  dessen  Fell  sich  sträubt.  »Nein,  ich  komme  nicht  mit, Sabrina.  Wir  sind  schon  so  nahe  dran,  warum  können  wir  nicht hinfahren  und  nach  dem  Schatz  suchen?  Bitte.  Wenn  wir  ihn finden, sind wir reich und können Camareigh verlassen.«

Und  sie  wäre  nicht  mehr  abhängig  von  einem  Mann,  der  sie nicht  liebte,  dachte  Sabrina  grimmig.  Sie  würde  Lucien  um nichts  bitten  müssen,  wenn  sie  ihn  verließ.  Und  Rhea  würde  sie auch  mitnehmen.  Sie  war  für  ihn  kein  männlicher  Erbe,  warum sollte  es  ihm  dann  etwas  ausmachen,  obwohl  sie  zugeben mußte, daß er ihr viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

Warum  nicht  weiterfahren  und  Großvaters  Schatz  suchen?

Es  war  Richards  Erbe,  und  schließlich  sollte  er  unabhängig  sein und  sich  keine  Sorgen  machen  müssen,  daß  der  Marquis  zu-rückkommen  und  ihm  drohen  könnte.  Sie  ließ  Rhea  zwar  nur ungern  alleine,  wenn  es  auch  nur  für  kurze  Zeit  war,  aber  sie würden  nicht  lange  weg  sein,  und  in  Camareigh  war  sie  sicher und gut versorgt.

»Na  schön,  Richard,  wir  fahren  weiter«,  sagte  sie,  und  Richard brach in Freudengeheul aus.

Sie  waren  müde  und  hatten  schon  großes  Heimweh,  als  sie knapp  vierzehn  Tage  später  die  Highlands  erreichten.  Die schmalen,  manchmal  unpassierbaren  Straßen  waren  teilweise total  unterspült  und  drosselten  ihr  Tempo  so,  daß  die  Reise  fast zu  einem  Alptraum  wurde.  Selbst  Richards  Begeisterung  hatte deutlich  nachgelassen,  nachdem  sie  tagaus,  tagein  in  der  engen, schwankenden Kutsche sitzen mußten.

Sabrina  beobachtete  schweigend  die  Landschaft,  die  an  ihr vorüberzog.  Nie  hätte  sie  sich  träumen  lassen,  daß  sie  sich  eines Tages  als  Fremde  in  den  Highlands  fühlen  würde  -  aber  sie  tat es.  Sie  gehörte  nicht  mehr  hierher,  und  Richard  war  das  alles völlig fremd, er war viel zu klein gewesen, um sich zu erinnern.

Sie  fuhren  in  das  kleine  Dorf  Timere  und  mieteten  sich  in einem  kleinen  Gasthof  ein,  in  dem  es  nur  wenige  Zimmer  gab und  keine  privaten  Speiseräume.  Der  Wirt  begrüßte  sie  miß-

trauisch.  Er  mochte  die  Engländer  nicht,  nur  ihr  Gold.  Gott  sei Dank  waren  der  murrende  Kutscher  und  die  Lakaien  Ange-stellte  des  Herzogs,  sonst  hätte  sie  sich  wohl  auch  noch  Sorgen machen  müssen,  von  ihnen  in  dieser  unwirtlichen  Gegend  im Stich  gelassen  zu  werden  -  aber  die  Angst  vor  dem  Zorn  des Herzogs ließ sie ausharren.

Nachdem  sie  sich  zur  Nacht  auf  ihr  Zimmer  zurückgezogen hatten,  versuchte  Sabrina,  Richard  aufzuheitern.  »Morgen  werden  wir  früh  aufbrechen  und  in  die  Berge  reiten.  Das  Schloß  ist in  einem  Tal  nördlich  von  hier  und  liegt  auf  einer  Landzunge, die  in  den  Loch  hineinragt.  Komm,  wir  zeichnen  die  Karte  vom Gobelin  auf  ein  kleines  Stück  Papier,  das  ist  leichter  zu  tragen und  besser  zum  Nachschauen«,  sagte  sie  und  war  froh,  etwas tun zu können.

»Ich  kann  es  kaum  erwarten«,  sagte  Richard  glücklich.  Er dachte mit verträumten Augen an das morgige Abenteuer.

Der  Wirt  stellte  keine  Fragen,  als  sie  am  nächsten  Morgen Highland-Ponys  mieteten,  sah  Sabrina  und  Richard  nach,  wie  sie auf  den  kleinen,  zottigen  Pferden  zu  den  Kiefern  am  fernen Hügel ritten.

Vom  Gipfel  der  Anhöhe  starrten  sie  schweigend  hinunter  auf das  tote,  braune  Heidekraut  von  Culloden  Moor  und  die  schnee-bedeckten  Berge  vor  Moray  Firth  und  Great  Glen,  die  das  Herz der  Highlands  durchschnitten.  Sabrina  gab  ihrem  Pferd  die  Sporen  und  trieb  es  weg  vom  Anblick  des  Moores.  Ihre  Augen füllten  sich  mit  Tränen  der  Erinnerung,  als  sie  vorsichtig  den Sumpf  mit  seinen  gefährlichen  Löchern  umrundete,  über  den morastigen  Boden,  der  durchzogen  war  von  zahllosen  Flüssen, die  die  Feuchtigkeit  der  schwammigen  Erde  nährten.  Richard blieb  mit  seinem  Pony  dicht  hinter  Sabrina,  als  sie  in  die  schmale Passage  des  Glens  einritten.  Sie  ritten  durch  bewaldetes  Gebiet, mit  rauschenden  Wasserfällen  und  seltsamen  Steinformationen, die  die  Natur  aus  den  Felsen  geformt  hatte.  Sabrina  lief  die Gänsehaut  über  den  Rücken,  als  sie  tiefer  in  das  bewaldete  Tal ritten,  und  sie  sah  besorgt  hoch  zu  den  Dunstwolken,  die  sich an  die  Berggipfel  klammerten.  Ohne  jede  Warnung  konnten diese  Dunstwolken  sich  übers  Tal  legen  und  den  unvorsichtig Reisenden in undurchdringlichen Nebel hüllen.

Immer  wieder  hielt  Sabrina  ihr  Pony  an  und  horchte  angestrengt,  versuchte  zu  erkennen,  was  für  ein  Geräusch  das  war, das immer wieder durchs Tal ertönte.

»Was  ist  das  für  ein  Lärm?«  fragte  Richard,  als  sie  das  zweite Mal stehenblieb.

Sabrina  lachte  verlegen.  »Ich  muß  verrückt  sein,  ich  habe gedacht, es ist ein Dudelsack.«

»Ich dachte, die sind vom Gesetz verboten, Rina?«

»Ich weiß, das dachte ich auch.«

Die  Sonne  konnte  den  dichten  Kiefern-und  Eichenwald nicht  durchdringen,  und  Sabrina  spürte,  wie  ihr  die  Kälte  durch Mark  und  Bein  drang.  Gott  sei  Dank  hatte  sie  ihren  Samtumhang  mit  der  Kapuze  an,  der  ihr  Haar  und  teilweise  ihr  Gesicht verdeckte.

»Es ist unheimlich, Rina«, sagte Richard ängstlich.

Sabrina  lächelte  ihm  aufmunternd  über  die  Schulter  zu.  Sein kleiner  Körper  war  in  einen  warmen  Wollmantel  gepackt,  das grobe  Tuch  schützte  vor  den  kalten  Winden  von  den  schneebe-deckten Bergen.

»Bist  du  sicher,  Sabrina,  daß  das  hier  das  richtige  Tal  ist?«  rief Richard  ihr  zu  und  mußte  schreien,  so  laut  rauschte  der  Fluß, der neben dem Weg über die Felsen brodelte.

Sabrina  zeigte  nicht,  daß  auch  sie  allmählich  ihre  Zweifel hatte,  und  rief:  »Komm  schon,  wir  sind  fast  da.  Nur  noch  ein kleines Stück, hoffe ich«, fügte sie für sich hinzu.

Der  Weg  bot  plötzlich  um  einen  Felsvorsprung,  und  Sabrina und  Richard  blieben  stehen.  Vor  ihnen  lag  silbern  glänzend  der Loch, und an seinem Ufer die Ruinen des Schlosses.

»Oh,  Rina«,  hauchte  Richard  ehrfürchtig,  wenn  auch  etwas enttäuscht,  »es  ist  zerstört.  Glaubst  du,  sie  haben  das  Gold  auch gefunden?«

Sabrina  trieb  ihr  Pony  den  felsigen  Abhang  zum  See  hinunter, den  Blick  starr  auf  das  ruinierte  Schloß  gerichtet.  Richards  Frage hatte sie gar nicht gehört.

»Warum  haben  sie  das  getan?  Warum  haben  sie  es  zerstört?«

fragte  sie,  als  sie  den  See  entlang  zum  Schloß  ritten,  leise  plätscherten  die  Wellen  ans  Ufer.  Sabrina  stieg  ab  und  ging  auf  die eingefallenen  Mauern  zu.  Riesige  Steinbrocken,  die  von  den ehemaligen  Wachtürmen  stammten,  lagen  über  den  einstigen Innenhof  verstreut.  Nur  ein  Skelett  war  noch  von  der  steinernen Treppe  übrig,  und  das  Dach  der  großen  Halle  war  seit  langem eingestürzt.  Voller  Entsetzen  sah  Sabrina  sich  um  und  packte Richard  fest  an  der  Hand.  »Es  war  ein  anderes  Leben,  Richard«, sagte  sie  traurig  und  hörte  die  Stimme  ihres  Großvaters  durch  die Ruinen hallen.

»Ich  erinnere  mich  gut  an  den  Tag,  an  dem  wir  hier  weggerit-ten  sind  und  über  diese  Treppe  heruntergelaufen  sind«,  sagte Richard  verwundert  angesichts  der  unkrautüberwucherten Halle,  in  der  kreischende  Möwen  nisteten  und  sich  lauthals  über die Eindringlinge beschwerten.

Er  zog  die  Karte  heraus,  die  sie  angefertigt  hatten,  und  versuchte,  sich  zu  orientieren.  »Ich  glaube,  die  Höhle  liegt  da  drü-

ben«,  sagte  er  und  deutete  vage  in  Richtung  des  anderen  Ufers.

»Aber wie kommen wir dahin? Da ist kein Weg eingezeichnet.«

Sabrina  sah  sich  die  Karte  an  und  dann  hinüber  zum  anderen Ufer.  »Der  Weg  ist  schwer  zu  finden.  Komm  jetzt«,  drängte  sie ihn,  sie  bekam  plötzlich  Angst,  so  allein  hier  in  den  Ruinen.  »Wir müssen  zurück  sein,  ehe  der  Dunst  von  den  Bergen  herunter-kommt.«

Richard  folgte  Sabrinas  sicherem  Tritt  entlang  des  Ufers  und dann  hinauf  durch  die  großen  Felsbrocken,  die  überall  am  Ufer des  Lochs  verstreut  lagen.  Sie  gingen  einen  holprigen  Weg  entlang,  der  noch  nicht  von  Unkraut  überwuchert  war,  so  als  würden die Mitglieder des Clans ihn noch täglich beschreiten.

Sabrina  hielt  plötzlich  an,  und  vor  ihnen  verschwand  der  Pfad im  See.  »Ich  hatte  vergessen,  daß  dieser  Weg  nur  halb  um  den  See herumgeht,  Dickie.  Ich  glaube  nicht,  daß  wir  es  auf  die  andere Seite schaffen. Wir haben kein Boot.«

Sie  starrten  ihre  Spiegelbilder  im  Wasser  an,  als  Richard  plötzlich  einen  leisen  Angstschrei  ausstieß.  Ein  drittes  Gesicht  spiegelte  sich  im  Wasser.  Sabrina  schluckte,  sie  drehte  sich  um  und sah  ängstlich  zu  der  Erscheinung  auf,  die  sich  unbemerkt  an  sie herangeschlichen  hatte.  Richard  wimmerte  leise  und  drückte sich an Sabrina.

Die  männliche  Gestalt  kam  näher  und  sah  sie  mit  wilden Augen  an.  Der  Mann  trug  einen  Vollbart,  die  Haare  hingen verfilzt  über  seine  Schultern,  und  auf  dem  Kopf  hatte  er  eine Kappe mit einer einzelnen Adlerfeder.

Sabrina  musterte  seinen  Tartankilt  und  den  Lederbeutel,  der daran  hing.  Seine  Waden  waren  mit  Tartanstrümpfen  bis  zum Knie  bedeckt,  und  er  trug  schwere  Schuhe  an  den  Füßen.  Sein Plaid  hatte  er  über  die  Schulter  geworfen,  und  in  einer  Hand  hielt er  sein  Schwert,  in  der  anderen  einen  Dolch,  dessen  Klinge  böse blitzte.

Sabrina  zog  Richard  fester  an  sich  und  versuchte,  dem  Gesetzlosen  nicht  zu  zeigen,  wie  sehr  sie  zitterte.  Er  trug  einen  Kilt,  war bewaffnet,  und  über  einer  Schulter  hing  ein  Dudelsack.  Sabrina war  überrascht,  denn  diese  Kleidung  war  gesetzlich  verboten, genau  wie  das  Spielen  des  Dudelsacks  -  aber  er  mußte  es  gewesen sein, der vorhin gespielt hatte.

»Sabrina«,  flüsterte  Richard  ängstlich  und  packte  ihre  Hand  so fest, daß es schmerzte.

Der  Gesetzlose  wandte  sich  von  Sabrinas  Gestalt  ab  und  musterte  Richard,  der  verängstigt  neben  ihr  stand,  mit  gerunzelter Stirn,  während  der  Dunst  über  das  Tal  hereinrollte.  Wassertrop-fen  hingen  in  Richards  roten  Haaren,  und  das  seltsame  Licht,  das sich  in  seiner  Brille  spiegelte,  gab  seinen  Augen  einen  gräulichen Schimmer. Er erwiderte tapfer den Blick des Mannes.

Der  Highlander  machte  zögernd  einen  Schritt  auf  sie  zu,  und plötzlich  grinste  dieses  beängstigende  Gesicht  von  einem  Ohr zum  anderen.  »Angus?«  sagte  er  fassungslos.  »Ich  hab’  nicht gewußt,  ob  du  es  wirklich  bist.  Ich  hab’  auf  deine  Rückkehr gewartet.  Ich  hab’  nicht  gewußt,  was  ich  machen  soll,  wie  sie dich  vom  Schloß  weggebracht  haben.  Hast  du  meinen  Dudelsack gehört,  Angus?«  fragte  er  voller  Hoffnung.  »Ich  bin  durch  das Glen gewandert und hab’ für dich gespielt.«

Sabrina  fiel  ein  Stein  vom  Herzen.  Jetzt  hatte  sie  den  Gesetzlosen  erkannt.  Er  hatte  sich  in  den  letzten  sechs  Jahren  so  verändert,  daß  er  aussah  wie  ein  anderer  Mann.  »Ewan?  Ewan  MacElder, du bist es doch, nicht wahr?« fragte sie zögernd.

Er wandte sich von Richard ab und starrte sie verwirrt an.

»Ich  bin  die  Enkelin  des  Lairds«,  sagte  sie,  und  ihre  Worte waren  ein  seltsames  Echo  derer,  die  sie  vor  so  vielen  Jahren gesprochen hatte.

Ewan MacElders Augen strahlten. »Das kleine Mädel?«

»Ja,  du  erinnerst  dich  an  mich?«  fragte  Sabrina  freudig.  »Und das ist mein Bruder, der Enkel des Lairds.«

Ewan  MacElder  kam  näher.  »Enkel?«  fragte  er  mit  Tränen  in den  Augen.  »Jetzt  ist  der  Laird  tot,  nicht  wahr?  Hab’  gedacht,  es ist  ein  Geist  aus dem  Grab,  der mich  holen  will.  Ich  hab’  versprochen,  jede  Nacht  den  Dudelsack  zu  spielen«,  murmelte  er,  und seine Augen wanderten wieder zu Richards Gesicht zurück.

Sabrina  lächelte  beunruhigt  und  sah  sich  besorgt  den  dichter werdenden  Dunst  an.  »Wir  müssen  gehen,  Ewan,  sonst  schließt uns  der  Nebel  ein.  Wir  kommen  morgen  wieder«,  versprach Sabrina und wollte mit Richard losgehen.

Aber  Ewan  versperrte  ihnen  den  Weg.  »Da  kommt  ihr  nicht weit«, sagte er, und der Nebel wirbelte um sie herum.

Er  sah  ihre  besorgten  Gesichter  und  beschwichtigte  sie  fröhlich.  »Keine  Angst,  ich  weiß  einen  sicheren  Platz.  Kommt«, befahl er und machte ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Und  was  ist  mit  unseren  Ponys?«  fragte  Richard  besorgt.  »Sie sind im Schloß.«

Ewan  schien  das  nicht  zu  interessieren.  »Die  Pferdchen?  Denen passiert schon nichts.«

Sie  folgten  ihm  blind  durch  den  Nebel,  über  den  zerklüfteten Abhang,  bis  er  stehenblieb  und  sie  den  See  neben  sich  plätschern hörten.

»Wir  müssen  mit  dem  Boot  über  den  See«,  sagte  er  und  zerrte einen  kleinen  Kahn  aus  einem  Versteck  und  über  den  Kiesstrand, und das Kratzen des Kiels dröhnte laut durch die Stille.

Sabrina  sah  sich  zweifelnd  um.  »Ich  glaube,  das  sollten  wir nicht,  Ewan.  Ich  würde  lieber  nicht  so  weit  vom  Schloß  wegge-hen.  Wenn  der  Nebel  sich  verzieht,  könnten  wir  bis  zur  Dämmerung wieder unten in Timere sein.«

Ewan  sah  sich  zweifelnd  um.  »Du  hast  keine  andere  Wahl, Mädel.  Du  weißt  nicht,  wohin.  Keiner  weicht  dem  Nebel  aus«, sagte  er  und  ging  zur  Seite,  damit  sie  in  das  kleine  Boot  steigen konnten.

Sabrina  warf  einen  Blick  auf  Richards  blasses  Gesicht,  dann kletterte  sie  resigniert  ins  Boot.  Ewan  schob  den  Kahn  ins  Wasser,  und  sie  trieben  in  unheimlicher  Stille  durch  den  Dunst,  ihre Gesichter wurden naß vom feinen Sprühregen.

»Weißt  du,  wohin  wir  fahren,  Ewan?«  fragte  Sabrina  besorgt.

Man  konnte  die  Hand  nicht  vor  Augen  sehen,  so  dicht  war  der Nebel.

»Keine Angst, ich weiß genau, wo wir hinfahren, Mädel.«

Sabrina  mußte  ihm  glauben,  denn  sie  liefen  auf  Grund  und waren  plötzlich  von  riesigen,  glitschigen  Felsbrocken  am  Ufer umringt.  Er  führte  sie  zuversichtlich  einen  steil  ansteigenden Weg  hoch,  bis  sie  zu  einer  Öffnung  im  Berg  kamen,  ging  voran durch  einen  finsteren  Tunnel,  bis  sich  eine  riesige  Höhle  vor ihnen  auftat,  die  von  Fackeln  in  Halterungen  an  der  Wand  erleuchtet waren, die stark nach Tannen dufteten.

Sabrina  und  Richard  sahen  sich  ehrfürchtig  um.  Die  Kadaver eines  Schafes  und  einer  Kuh  hingen  an  Haken  von  der  Wand.  An den  Wänden  waren  Pelze  aufgenagelt,  auch  auf  dem  Boden waren  einige  ausgebreitet,  und  in  einer  Ecke  stand  eine  Pritsche mit  Decken  und  Tartanplaids.  Sabrina  streifte  ihre  Kapuze  ab und  stellte  sich  mit  Richard  vor  das  prasselnde  Holzfeuer  in  der Mitte der Höhle.

Ewan  MacElden  machte  sich  in  der  Höhle  zu  schaffen,  sammelte  Decken  und  stapelte  sie  neben  dem  Feuer.  »Setzt  euch,  ich mach’  euch  was  zum  Aufwärmen«,  sagte  er,  und  Sabrina  lächelte ihm dankbar zu und zog Richard zu sich herunter.

Richard  kauerte  sich  in  seinen  Mantel  und  ließ  die  Gestalt  im Kilt  nicht  aus  den  Augen.  »Mir  gefällt  es  hier  nicht,  Sabrina«, flüsterte  er  und  sah  mißtrauisch  die  rauchgeschwärzten  Wände und die schattenverhüllten Ecken an.

Sabrina  biß  sich  auf  die  Lippe,  zwang  sich  zu  lächeln  und  sagte zuversichtlich:  »Uns  wird  nichts  passieren,  Richard.  Hier  ist  es besser,  als  durch  den  Nebel  zu  irren,  und  Ewan  ist  ein  alter Freund von Großvater, wir können ihm vertrauen.«

»Er schaut mich so komisch an, Rina.«

»Das  macht  er  nur,  weil  du  Großvater  so  ähnlich  siehst.  Er hatte  auch  rote Haare,  und  ich  glaube,  du  kriegst  auch  mal  so  eine Adlernase  wie  er,  aber  da  mußt  du  erst  noch  reinwachsen«, neckte  sie  ihn  und  versuchte,  ihn  zum  Lachen  zu  bringen.  Im-merhin grinste er ein bißchen.

Ewan  spielte  den  perfekten  Gastgeber,  tat  so,  als  würde  er  sie in  der großen  Halle  des Schlosses und  nicht  in  einer Höhle in  den Bergen  bewirten,  und  versorgte  sie  mit  allem.  Er  servierte  eine kräftige,  dampfende  Suppe  in  Holzschalen,  dazu  Gerstenbrot und hinterher eine frischgefangene Forelle aus dem See.

»Das  war  köstlich,  Ewan«,  lobte  ihn  Sabrina,  als  sie  ihren leeren  Teller  beiseite  schob.  Sie  fühlte  sich  sehr  entspannt  und genoß das warme Feuer.

Ewans  Augen  strahlten  vor  Freude.  »Na  ja,  ich  bin  schon  fast eine  Köchin,  fürcht’  ich.  Ein  Mann  sollte  ja  eigentlich  nicht kochen müssen, aber ich hab’ niemand, der’s mir macht.«

»Keine  alte  Frau  hätte  es  besser  machen  können«,  sagte  Sabrina und gab Richard einen Schubs.

»Vielen  Dank,  Sir,  es  hat  sehr  gut  geschmeckt«,  sagte  er  höflich zu Ewan.

Ewan  richtete  sich  stolz  auf.  »Ich  bin  dein  Mann,  Angus,  ich bin hier, um dir zu dienen«, sagte er unterwürfig.

Richard sah erschrocken zu Sabrina. »Aber ich bin n -«

»Er  ist  sehr  zufrieden,  Ewan«,  unterbrach  Sabrina  ihn  und lächelte den wild aussehenden, kleinen Mann an.

»Gut,  jetzt  nehmt  die  Decken,  ihr  schlaft  heute  nacht  am Feuer«,  sagte  er,  säuberte  das  Geschirr  und  breitete  dann  die Decken  auf  einem  Haufen  Blätter  und  getrockneter  Blumen  auf dem Boden aus.

Richard  warf  Sabrina  einen  ängstlichen  Blick  zu,  signalisierte ihr, daß er gehen wollte.

»Der  Nebel  muß  sich  inzwischen  verzogen  haben,  Ewan.  Wir sollten  wirklich  aufbrechen,  aber  wir  danken  dir  für  deine  Gast-freundschaft«, begann Sabrina.

Ewan  drehte  sich  mit  dem  Arm  voller  Holzscheite  überrascht zu  ihr.  »Jetzt  sei  nicht  dumm,  Mädel,  er  hat  sich  nicht  verzogen.

Ihr  werdet  hierbleiben«,  sagte  er  streng  und  sah  sie  herausfordernd an.

Sabrina  warf  Richard  einen  Blick  zu  und  fügte  sich  dann  mit einem  Achselzucken  in  ihr  Schicksal.  Sie  wußte,  daß  sie  ohne  ihn nie  den  Weg  zum  Schloß  zurückfinden  würden,  ob  mit  oder ohne Nebel, sie würden nicht einmal aus dem Tal herausfinden.

Sie  machten  es  sich  für  die  Nacht  bequem  und  stellten  fest,  daß ihre  Lagerstatt  aus  Blättern  und  Decken  äußerst  komfortabel war.  Richard  kuschelte  sich  eng  an  Sabrina,  und  sie  legte  tröstend den Arm um ihn.

»Wer ist er, Sabrina?« flüsterte Richard.

Sabrina  beobachtete  das  Flackern  der  Flammen  von  den  Stein-wänden  und  erwiderte  leise:  »Er  war  der  Dudelsackpfeifer  des Clans,  und  ich  verdanke  ihm  mein  Leben.  Er  hat  mich  auf  der Flucht  vor  den  Engländern  geführt,  und  wenn  er  nicht  gewesen wäre,  wäre  ich  jetzt  wahrscheinlich  tot.  Deswegen  will  ich  ihm nicht  weh  tun,  Richard.  Wir  sind  ihm  zumindest  Freundlichkeit schuldig.  Er  ist  all  die  Jahre  hier  alleine  in  diesem  Glen  gewesen.

Kein Wunder, daß er manchmal verwirrt ist. Er tut mir leid.«

Richard  schwieg  kurz,  dann  fragte  er  ganz  leise:  »Glaubst  du, er weiß von dem Schatz?«

Sabrina  schüttelte  ihren  Kopf  in  der  Dunkelheit.  »Ich  weiß  es nicht. Vielleicht. Er stand Großvater sehr nahe.«

»Meinst  du,  wir  sollen  es  ihm  sagen,  das  mit  der  Karte?«  fragte Richard.  »Er  weiß  vielleicht,  wo  die  Höhle  ist.  Vielleicht  ist  sie hier in der Nähe?« fragte er mit wachsender Erregung.

»Könnte  sein.  Ich  denke,  wir  können  Ewan  morgen  fragen.

Jetzt  schlaf.  Wir  müssen  ausgeruht  sein,  wenn  wir  diesen  versteckten Schatz finden wollen.«

Sabrina  begrub  ihr  Gesicht  im  Arm  und  versuchte  ihr  Heimweh  nach  Camareigh  zu  verdrängen.  Rhea  fehlte  ihr  so  sehr,  sie wollte  ihren  kleinen  Körper  an  ihrer  Brust  spüren.  Sie  hatte vergessen,  wie  isoliert  und  archaisch  die  Highlander  waren.  Es war  wie  in  einer  anderen  Welt  im  Gegensatz  zu  Camareigh,  so abgeschnitten  war  man  hier.  Sie  kämpfte  mit  den  Tränen,  die  sich hinter  ihren  Augen  sammelten.  Sie  wollte  nach  Hause.  Sie  wollte zurück  nach  Camareigh  und  ihr  Kind  im  Arm  halten  und  sogar mit Lucien streiten.

Sie  wußte  nicht,  woher  dieses  Angstgefühl  kam,  das  wie  ein Damoklesschwert  über  ihr  schwebte,  aber  plötzlich  hatte  sie  das Gefühl,  sie  würde  die  Highlands  nie  wieder  verlassen  und  Camareigh und Rhea nie wiedersehen.

Lucien  mußte  inzwischen  erfahren  haben,  daß  sie  fort  war.

Würde  er  sich  Sorgen  machen  oder  sich  fragen,  was  mit  ihnen passiert  war?  Sie  fragte  sich,  wo  er  jetzt  wohl  war  und  was  er gerade machte.

 

Lucien  trieb  sein  Pferd  durch  den  Fluß,  der  ihnen  den  Weg versperrte,  Wasser  spritzte  über  die  staubige  Schwärze  seiner Schaftstiefel  und  verwandelte  die  Oberfläche  in  kleine  Schlamm-rinnsale.  Er  warf  einen  grimmigen  Blick  auf  den  grauen  Himmel über  sich  und  dann  zu  dem  Mann,  der  schweigend  neben  ihm herritt.  »Scheint  denn  die  Sonne  in  diesem  verfluchten  Land  nie?«

fragte er spöttisch grinsend.

Terence  Fletcher  lachte  erschöpft.  »Solange  ich  hier  stationiert war,  nie.  Andere  behaupten,  es  hätte  schon  sonnige  Tage  gegeben, aber ich habe noch keinen getroffen, der es miterlebt hat.«

Lucien  dehnte  seine  Schultern.  »Glaubst  du,  sie  sind  zum Schloß geritten?«

»Ich  bin  mir  nicht  sicher,  aber  ich  würde  drauf  wetten«,  sagte Terence mit ernster Miene. »Ich bete zu Gott, daß ich recht habe.«

»Warum  ist  Richard  bloß  nach  Schottland  abgehauen?«  fragte Lucien  wohl  zum  hundertsten  Mal  und  fand  immer  noch  keine Antwort.

»Es muß irgend etwas mit dem Schloß zu tun haben. Wir haben die  Kutsche  bis  hierher  verfolgt.  Sie  muß  in  Richtung  Timere fahren.  Das  Schloß  liegt  in  den  Bergen  darüber.  Dort  müssen  sie sein.  Sie  haben  höchstens  noch  einen  Tag  Vorsprung.  Wenn  wir nicht  in  diese  Überschwemmung  geraten  wären,  hätten  wir  sie längst  eingeholt.  Wir  müssen  drei  Tage  verloren  haben«,  beklagte sich  Terence  erbost.  »Ich  glaube,  ich  werde  alt,  diese  Meilen kommen  mir  länger  vor,  die  Berge  höher  und  mein  Rücken steifer.«

Lucien  grinste  mitleidig.  »Ein  Ausritt  im  Hydepark  ist  keine Vorbereitung  für  einen  harten  Ritt  von  mehreren  hundert  Meilen, da kann ich dich beruhigen.«

In  den  meisten  Nächten  war  es  ihnen  gelungen,  einen  Gasthof zum  Übernachten  zu  finden,  aber  heute  abend  waren  sie  gezwungen,  unter  freiem,  aber  wolkigem  Himmel  zu  schlafen.

Lucien  aß  hungrig,  wenn  auch  ohne  Genuß  seine  Zuteilung  der Ration  und  war  dankbar  für  die  Erfahrung  des  ehemaligen  Colonels  im  Aufschlagen  eines  Lagers.  Er  hatte  ihre  Routen  und  die Mahlzeiten feldmarschmäßig geplant.

»Hier  oben  habe  ich  mich  immer  seltsam  fehl  am  Platz  ge-fühlt«,  bemerkte  Terence  plötzlich  von  der  anderen  Seite  des Feuers.  »Ich  kann  mich  erinnern,  wie  erleichtert  ich  war,  als  ich meine  Order  zurück  nach  England  bekam.  Ich  habe  immer  das Gefühl,  ich  reite  durch  eine  andere  Zeit,  wenn  ich  durch  die Highlands reise. Selbst die Sprache ist anders.«

»Erzähl  mir,  wie  du  Sabrina  das  erste  Mal  begegnet  bist«,  bat ihn  Lucien  und  zog  sich  zum  Schutz  gegen  die  kalte  Nachtluft die Decke über die Schulter.

»Ich  muß  mich  immer  wieder  über  die  Zufälle  des  Lebens wundern.  Ich  hätte  mir  nie  träumen  lassen,  daß  ich  später  einmal mit  der  Schwester  des  kleinen  Mädchens  verheiratet  sein  würde und  dann  hierher  zurückkommen  würde,  um  sie  zu  suchen  oder sie vor irgendeiner unbekannten Gefahr zu retten.«

»Mary  sagt,  Sabrina  hätte  die  Schlacht  von  Culloden  mit  angesehen«, sagte Lucien.

»Ich  werde  sie  wohl  immer  als  dieses  kleine  Mädchen  vor  mir sehen.  Ihre  violetten  Augen  haben  vor  Wut  gefunkelt,  ihre  Wangen  waren  feuerrot,  und  ihr  Mund  hat  gezittert«,  sagte  Terence leise.  »Sie  hat  sogar  mit  einer  Pistole  auf  mich  geschossen,  die  fast so schwer war wie sie selbst.«

»Hört  sich  an  wie  die  Sabrina  von  heute.  Sie  hat  sich  sehr wenig verändert«, bemerkte Lucien trocken.

»Ganz  zahm  wird  sie  nie  sein,  Lucien.  Sie  ist  eine  tempera-mentvolle  kleine  Stute  und  wird  immer  rebellisch  sein«,  warnte ihn  Terence.  »Aber  genau  das  ist  doch  auch  der  Grund,  warum du  sie  liebst?«  fragte  er.  Das  Gesicht  des  Herzogs  war  in  der Dunkelheit  nicht  erkennbar,  aber  er  hörte,  wie  ihm  plötzlich  der Atem  stockte.  »Nicht  wahr,  du  liebst  sie  doch?  Du  warst  nur  zu dickköpfig, es zuzugeben.«

»Nicht  zu  dickköpfig,  Terence,  zu  verunsichert.  Ich  habe mich  vor  langer  Zeit  in  die  kleine  Hexe  verliebt,  aber  als  mir  das endlich  klar  wurde,  hatte  ich  bereits  den  schlimmsten  Fehler meines  Lebens  begangen  -  Sabrina  etwas  vorgelogen  und  sie geheiratet.  Glaubst  du  etwa,  sie  hätte  mir  geglaubt,  wenn  ich  ihr, nachdem  sie  sich  daran  erinnert  hatte,  daß  ich  sie  geheiratet  hatte, um  Camareigh  zu  erben,  gesagt  hätte,  ich  sei  plötzlich  in  wirklicher  Liebe  zu  ihr  entflammt?«  Lucien  lachte  verbittert.  »Ich glaube  nicht.  Sie  war  so  wütend  und  so  in  ihrem  Stolz  gekränkt, weil  sie  dachte,  ich  hätte  sie  zum  Narren  gehalten.  Sie  hätte  auf niemanden gehört, am allerwenigsten auf mich.«

»Aber  sie  liebt  dich.  Ich  habe  euch  nach  eurer  Hochzeit  oft zusammen gesehen, und ihr wart sehr glücklich.«

»Das  war,  weil  wir  neu  angefangen  hatten,  ohne  die  Mißverständnisse  oder  die  schmerzlichen  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit,  die  nur  die  Beziehung  ruinierten.  Und  damals  habe  ich mich  wirklich  in  Sabrina  verliebt.  Ich  hatte  sie  schon  früher begehrt  -  aber  daraus  ist  etwas  Stärkeres  und  Tieferes  geworden«,  gab  Lucien  leise  zu.  »Es  war  eine  völlig  neue  Erfahrung  für mich,  und  ich  nehme  an,  dank  meiner  Unerfahrenheit  habe  ich Sabrina falsch behandelt.«

»Warum,  um  Himmels  willen,  hast  du  ein  Jahr  verstreichen lassen,  ohne  Sabrina  die  Wahrheit  zu  sagen?  Du  behandelst  sie schrecklich  und  hättest  dir  ja  denken  können,  daß  sie  in  Schwierigkeiten gerät, wenn sie sich selbst überlassen ist.«

»Ich  wollte  ihr  Zeit  geben,  sich  zu  beruhigen  und  ihren  verletzten  Stolz  auszuheilen.  Ich  hoffte,  sie  würde  die  alten  Wunden vergessen  und  glaubte,  sobald  Rhea  geboren  war,  wir  könnten noch  einmal  von  vorne  anfangen.  Aber  so  wie  die  Monate  verstrichen,  verstrichen  auch  die  Chancen,  irgend  etwas  zu  ändern.

Ich  war  noch  nie  in  irgendeiner  Beziehung  feige  -  zumindest nicht  bis  zu  diesem  Zeitpunkt.  Ich  stellte  fest,  daß  ich  unfähig war,  Sabrina  offen  gegenüberzutreten.  Ich  konnte  nicht  riskieren,  sie  ganz  zu  verlieren.  Und  dann  habe  ich  unter  dieser  Bela-stung  die  Nerven  verloren,  bin  davongestürmt  und  war  somit nicht da, als sie mich brauchte.«

»Du  brauchst  dir  keine  Vorwürfe  zu  machen,  Lucien.  Keiner konnte wissen, daß so etwas passieren würde.«

»Mary schon«, erinnerte ihn Lucien.

»Und  trotzdem  ist  es  passiert«,  erwiderte  Terence.  »Ich wünschte bloß, wir wüßten mehr darüber.«

Am  nächsten  Morgen  kamen  sie  nach  einem  dreistündigen Ritt  zu  einem  kleinen  Dorf.  »Timere«,  sagte  Terence,  und  Luciens  Augen  glänzten  erwartungsvoll.  In  der  Ferne  war  ein  Ge-birgszug zu sehen und die schimmernde Oberfläche eines Sees.

Terence  warf  einen  Blick  auf  Lucien  und  bemerkte  den  ver-kniffenen  Mund  und  die  entschlossene  Haltung.  Er  sah  hager und hungrig aus, wie er so die Allee entlang zum Dorf ritt.

Die  beiden  entdeckten  gleichzeitig  die  Kutsche  des  Herzogs, die  gerade  von  den  Lakaien  vom  Schlamm  der  langen  Reise befreit  wurde.  Sie  hoben  die  Köpfe  beim  Klang  des  Pferdegetrappels,  und  als  sie  den  Herzog  erkannten,  liefen  sie  freudig überrascht  auf  ihn  zu,  um  ihn  zu  begrüßen.  Sie  nahmen  Lucien und Terence die Pferde ab, nachdem sie abgestiegen waren.

»Wir  sind  vielleicht  froh,  Euch  zu  sehen,  Herzog«,  sagte  der Kutscher,  der  etwas  gesetzteren,  aber  doch  hastigen  Schrittes näher kam, um den Herzog zu begrüßen.

»George«,  begrüßte  ihn  der  Herzog,  »du  scheinst  ja  eine  ganz schöne Reise hinter dir zu haben.«

»Das  kann  man  wohl  sagen,  Euer  Gnaden,  und  wenn  ich  das sagen darf, die Kutsche hat sich sehr gut bewährt.«

»Gut,  ich  nehme  an,  Ihrer  Gnaden  war  das  eine  große  Erleichterung.  Kümmere  dich  darum,  daß  unsere  Pferde  gut  versorgt werden,  George,  wir  haben  sie  hart  rangenommen«,  befahl  Lucien und machte sich auf den Weg in den Gasthof.

»Ah,  Euer  Gnaden«,  rief  George  hinter  ihm  her  und  lief  ihm nach.

Lucien  drehte  sich  zu  ihm  um  und  sah  ihn  fragend  an.  »Ja,  was gibt’s?«

»Ja, also, es ist wegen Ihrer Gnaden«, platzte George heraus.

Lucien  runzelte  die  Stirn.  »Was  ist  denn?  Ich  nehme  doch  an, sie  ist  im  Gasthof?  Sie  ist  doch  nicht  etwa  krank,  oder?«  fragte  er besorgt.

»Ja,  also,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  Euer  Gnaden,  sie  ist  nicht hier.«

Lucien  sah  Terence  an,  der  aufmerksam  den  Worten  des  Kutschers  lauschte.  George  leckte  sich  nervös  die  Lippen,  als  Lucien fragte: »Wo ist sie?«

»Sie  und  der  junge  Herr  sind  gestern  morgen  ausgeritten  und noch  nicht  wieder  zurückgekommen.  Sind  wahrscheinlich  irgendwo  vom  Nebel  überrascht  worden.  Es  tut  mir  schrecklich leid,  Euer  Gnaden,  wir  wollten  mitreiten,  aber  Ihre  Gnaden  hat sich  geweigert,  uns  mitzunehmen  und  uns  befohlen  hierzublei-ben«,  entschuldigte  er  sich.  »Wir  sind  schon  mal  die  Gegend abgeritten,  haben  aber  keine  Spur  von  ihr  oder  dem  Jungen gefunden.«

»Danke, George, du hast getan, was in deiner Macht stand.«

Lucien  drehte  sich  auf  dem  Absatz  um  und  schritt  festen Trittes  in  den  Gasthof,  gefolgt  von  Terence.  Der  Wirt  empfing  sie an  der  Tür,  höchst  überrascht,  schon  wieder  zwei  Gäste  zu haben,  wo  er  doch  sonst  das  ganze  Jahr  über  höchstens  ein  bis zwei hatte.

»Die  Herzogin  von  Camareigh  wohnt  hier  bei  Ihnen.  Ich möchte  ihr  Zimmer  sehen,  und  bereiten  Sie  zwei  weitere  für mich  und  meinen  Freund  vor«,  befahl  Lucien  dem  sehr  unwillig dreinschauenden Gastwirt.

»Vielleicht  kann  ich  das  nicht  machen«,  erwiderte  er.  »Und wer  seid  Ihr,  daß  ich  Euch  so  einfach  in  das  Zimmer  der  Lady lassen soll?«

»Ich  bin  ihr  Mann  und  der  Herzog  von  Camareigh.  Das  gibt mir das Recht.«

Der  stählerne  Blick  des  narbengesichtigen  Mannes  machte  den Wirt  nervös.  »Mir  soll’s  recht  sein.  Ihr  wollt  zwei  Zimmer  und auch was zu essen?«

»Was  immer  verfügbar  ist«,  erwiderte  Lucien.  »Welches  Zimmer ist das Ihrer Gnaden?«

»Rechts, die erste Tür.«

Terence  folgte  Lucien  den  schmalen  Gang  entlang  zur  ersten Tür.  Sie  traten  ein  und  sahen  sich  neugierig  um.  Am  Ende  des Bettes  stand  ein  Koffer,  den  Lucien  als  einen  von  Sabrinas  erkannte  und  daneben  ein  kleinerer,  der  sicher  Richard  gehörte.

Das  Zimmer  war  ordentlich  und  sauber,  das  Bett  gemacht,  aber es stand nichts Persönliches von Sabrina herum.

Lucien  seufzte  verärgert.  »Ich  weiß  nicht,  was  ich  gehofft hatte  zu  finden.  Aber  sobald  unsere  Pferde  ausgeruht  sind,  reiten wir  wieder  los.  Wir  müssen  sie  finden.  Vielleicht  weiß  der  Wirt, wo das Schloß ist?«

»Die  Pferde  kannst  du  vergessen.  In  diesem  Terrain,  abseits der  Hauptstraßen,  sind  sie  nutzlos,  und  es  wäre  gefährlich,  sie  zu reiten.  Wir  brauchen  Highland-Ponys«,  riet  Terence  aus  Erfahrung.  Dann  sah  er  sich  nachdenklich  im  Zimmer  um:  »Ich glaube,  wir  sollten  in  ihre  Koffer  schauen.  Etwas  Wichtiges würden sie sicher nicht offen herumliegen lassen.«

Lucien  kniete  sich  neben  Sabrinas  Koffer  und  versuchte  vergeblich, ihn zu öffnen.

»Hier«, sagte Terence und reichte ihm ein Messer.

Lucien  steckte  das  Messer  hinter  das  Schloß  und  lockerte  es, bis  es  aufschnappte.  Er  hob  den  Deckel  auf  und  betrachtete  einen Augenblick  lang  Sabrinas  vertraute  Kleider.  Er  strich  über  ein zartes  Spitzenhemd,  dann  tastete  er  sich  weiter  nach  unten,  nahm einige  Teile  heraus,  fand  aber  nichts,  was  ihnen  irgendwie  weiter-half.  Er  stapelte  gefaltete  Unterröcke  und  Kopftücher  neben  der Kiste  und  arbeitete  sich  weiter  nach  unten.  Er  wollte  die  Kleider gerade  wieder  zurücklegen,  als  Terence  sich  bückte  und  neugierig  ein  Stück  Gobelin  auseinanderfaltete.  »Was  das  wohl  ist?«

murmelte er, dann rief er: »Gütiger Gott im Himmel!«

Lucien  sah  überrascht  hoch  und  sprang  auf.  »Was  zum  Teufel ist das?«

»Schau  dir  das  an!  Hier  hast  du  deine  Antwort  auf  die  Frage, wo  Sabrina  und  Richard  sind«,  sagte  Terence  aufgeregt  und breitete den Gobelin aus.

Lucien  schaute  sich  die  Stickerei  an.  »Das  sieht  aus  wie  eine Karte.  Da  ist  ein  Schloß  und  ein  See  und  eine  Kirche  -«  Seine Augen  wurden  schmal,  als  er  die  kleinen  Figuren  und  die  Spur des  goldenen  Fadens  sah.  »Mein  Gott,  eine  Karte  zu  einem vergrabenen Schatz.«

»Genau.  Der  alte  Laird  hat  ihn  vor  sechs  Jahren  vergraben,  um ihn  vor  uns  zu  schützen.  Der  alte  Knabe  war  klug,  denn  die Armee  hat  geplündert,  und  sein  Schloß  gehörte  zu  den  unglücklichen,  die  es  traf,  aber  wir  haben  kein  Gold  gefunden.  Das  ist erstaunlich.  Wo  das  wohl  herkommt  und  warum  gerade  jetzt, sechs Jahre später?«

Lucien  packte  den  Gobelin  so  fest,  daß  seine  Knöchel  weiß wurden.  »Marys  Vision,  da  war  doch  ein  See  und  Richard  und Sabrina in einem Boot, nicht wahr?« fragte er beängstigt.

Terence  nickte  besorgt.  »Und  sie  sind  gestern  nicht  zurückgekehrt.  Das Schloß  ist  eine  Ruine.  Ich  weiß  nicht,  wo  sie  die Nacht verbracht haben könnten.«

Lucien  faltete  den  Gobelin  wieder  zusammen  und  steckte  ihn unter  den  Arm.  »Ich  glaube,  wir  sollten  ein  Wörtchen  mit  dem Wirt reden und herausfinden, was er uns sagen kann.«

Das  Essen  war  inzwischen  im  Speisesaal  serviert  worden, zusammen mit Whisky und Bier.

»Erlaubst  du,  daß  ich  das  in  die  Hand  nehme,  Lucien?«  fragte Terence,  als  sie  das  Zimmer  betraten  und  sich  an  den  Tisch setzten.  »Wenn  wir  die  Sache  überstürzen,  wird  er  uns  gar  nichts erzählen,  und  Drohungen  werden  da  auch  nichts  helfen.  Ver-traust du mir?«

Lucien  warf  dem  Wirt  einen  ungeduldigen  Blick  zu  und  wil-ligte  dann  mit  einem  Seufzer  ein.  »Na  gut,  aber  brauche  nicht  zu lange«,  warnte  er,  goß  sich  einen  Whisky  ein  und  kippte  das ganze  Glas,  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken  hinunter.  Sie  aßen einige  Minuten  lang  schweigend,  und  Lucien  stellte  überrascht fest,  daß  er  tatsächlich  etwas  essen  konnte,  während  er  ängstlich auf Terences Einsatz wartete.

Nachdem  sie  fertig  waren,  rief  Terence  den  Wirt  zu  sich  und bat  den  Mann  zu  Luciens  Überraschung,  ein  Glas  mit  ihnen  zu trinken.  Der  Wirt  schien  etwas  überrascht,  obwohl  es  der  Brauch war,  den  Wirt  vor  dem  Verlassen  des  Gasthofes  zu  einem  Trunk einzuladen,  aber  nach  kurzem  Zögern  setzte  er  sich  und  ließ  sich ein Glas Whisky geben.

»Wie  ich  höre,  sind  die  Herzogin  und  ihr  Bruder  gestern  nicht von ihrem Ausritt zurückgekehrt?«

Der  Wirt  hob  desinteressiert  die  Schultern.  »Ich  kann  doch nicht wissen, wo alle meine Gäste sind, oder?«

Terence’  Mund  wurde  schmal,  und  er  warf  Lucien,  der  etwas sagen  wollte,  einen  warnenden  Blick  zu.  »Habt  Ihr  ihnen  Ponys vermietet?«

»Ja.«

»Habt  Ihr  gesehen,  in  welche  Richtung  sie  geritten  sind?«

fragte Terence geduldig.

»Kann  ich  nicht  behaupten«,  erwiderte  er  mit  listigem  Lächeln und  wollte  aufstehen,  aber  Terence’  nächste  Frage  ließ  ihn  erstarren.

»Habt  Ihr  gewußt,  daß  die  Herzogin  die  Enkelin  des  alten Lairds  vom  Schloß  ist  und  der  Junge  sein  einziger  Enkel  und Erbe?«

Der  Wirt  setzte  sich  wieder,  baß  erstaunt.  »Oh,  was  für  ein Narr  bin  ich  doch  gewesen.  Ich  hab’s  mir  noch  gedacht,  daß  der Junge  ausschaut  wie  einer  von  hier.  Die  roten  Haare  sind  vom Clan.  Und  jetzt  erinnere  ich  mich  auch,  daß  sie  gesagt  haben,  die Enkelin  ist  anders  als  die  anderen  zwei.  Dunkel  wie  die  Nacht war sie und genauso wild.«

»Sind  sie  zum  Schloß  geritten?«  fragte  Terence  in  der  Hoffnung,  er  würde  nach  dieser  Enthüllung  mehr  Informationen kriegen.

»Ganz  bestimmt.  Die  sind  zum  Glen  geritten«,  sagte  er  kopfschüttelnd.  »Ich  hätt’  sie  warnen  sollen,  aber  ich  hab’  ja  nicht gewußt, wer sie sind, oder?«

»Warum  hättet  Ihr  sie  warnen  sollen?«  fragte  Lucien  in  scharfem  Ton,  seine  Geduld  mit  dem  Wirt  hatte  ihre  Grenzen  erreicht.

»Wegen dem Nebel?«

Der  Wirt  schüttelte  den  Kopf.  »Der  Nebel  ist  schlimm,  ja, aber da ist ein Geist im Glen, und der wird sie holen.«

Lucien  und  Terence  sahen  sich  überrascht  und  besorgt  an.

»Geist?« fragte Terence ungläubig.

»Jawohl.  Die  englischen  Soldaten  haben’s  auch  nicht  geglaubt, bis  sie  da  rein  sind  und  nur  zwei  wiedergekommen  sind.  Niemand  geht  da  rein  und  kommt  lebend  wieder  raus«,  flüsterte  er ihnen zu.

 

»Einen  guten  Morgen  wünsch’  ich  euch«,  begrüßte  Ewan  Sabrina  und  Richard  am  nächsten  Morgen.  Er  briet  gerade  einige Eier  über  dem  offenen  Feuer.  Dann  goß  er  dampfenden  Kräutertee  in  Tassen,  reichte  sie  den  beiden  und  sagte  strahlend:  »Der  ist mit Honigwaben gesüßt. Ihr mögt ihn doch süß, ja?«

Richard  nahm  einen  Schluck  und  nickte  anerkennend.  »Der  ist recht gut, Ewan«, sagte er der ängstlich wartenden Gestalt.

»Gut.«

»Hat  sich  der  Nebel  verzogen,  Ewan?«  fragte  Sabrina  hoffnungsvoll.

»Nein,  Mädel,  der  ist  immer  noch  da«,  erwiderte  er,  ohne  den Blick von seinen Eiern zu heben.

»Wann rechnest du denn damit?« Sabrina ließ nicht locker.

»Keine  Ahnung«,  erwiderte  Ewan  bockig  und  löffelte  die Rühreier auf einen Teller mit kaltem Hammelfleisch.

Richard  aß,  streng  beobachtet  von  Ewan,  mit  großem  Appetit, aber  Sabrina  brachte  kaum  einen  Bissen  hinunter.  »Du  kennst das Tal gut, nicht wahr, Ewan?« bemerkte Sabrina.

»Ja, ich leb’ schon ewig hier.«

Sabrina  nickte  Richard  zu,  der  hastig  die  Karte  aus  seiner Jackentasche zog. »Ewan, weißt du, wo diese Höhle ist?«

Ewan  nahm  die  Karte  und  sah  sie  einen  Augenblick  nachdenklich  an.  »Woher  hast  du  das,  Kleiner?«  fragte  er  neugierig,  und seine  Augen  wanderten  mißtrauisch  zwischen  den  beiden  hin und her, die ihn so erwartungsvoll ansahen.

»Meine  Tante  Margaret  hat  das  gemacht.  Zumindest  hat  sie den  Gobelin  gestickt,  und  wir  haben  ihn  abgezeichnet.  Sie  hat gesagt,  Großvater  hat  ihr  den  Auftrag  dazu  gegeben  und  ihr gesagt,  sie  sollte  ihn  dann  mir  und  Sabrina  geben.  Es  ist  eine Schatzkarte,  Ewan«,  vertraute  ihm  Richard  aufgeregt  an.  »Weißt du, wo er ist?«

»Das  war  ein  Geheimnis,  weißt  du«,  sagte  er  leise.  »Keiner sollte das wissen.«

»Als  Enkel  des  Lairds  hat  Richard  das  Recht  dazu.  Findest  du nicht auch, Ewan?« fragte Sabrina.

»Ja,  er  hat  das  Recht«,  stimmte  Ewan  zu,  nahm  sein  Schwert und  schwenkte  es  lässig  hin  und  her.  »Kommt,  wir  schaun  uns den  Schatz  an,  aber  ihr  dürft  niemand  davon  erzählen.  Ich  hab’s dem  alten  Laird  versprochen,  ihn  mit  meinem  Leben  zu  beschützen.«

Sabrina  und  Richard  standen  auf,  als  er  ihnen  ein  Zeichen machte,  ihm  zu  folgen.  Zu  ihrem  Erstaunen  verließen  sie  die Höhle  nicht,  sondern  gingen  zum  hinteren  Ende.  Er  griff  sich eine  der  Fackeln  von  der  Wand  und  leuchtete  ihnen  den  Weg  in eine  der  dunklen  Ecken  der  Höhle,  wo  sich  ein  schmaler  Gang öffnete,  den  sie  vorher  nicht  gesehen  hatten.  Sie  folgten  Ewan  in den  Gang.  Richard  nahm  Sabrinas  kalte  Hand,  und  sie  gingen einen  glitschigen  Steinpfad  entlang,  immer  tiefer  in  die  Erde hinein.  Wasser  tropfte  von  den  Wänden,  und  die  Fackel,  die Ewan  trug,  machte  groteske  Schatten  aus  seiner  kiltgewandeten Gestalt.

Sie  kamen  zum  Ende  des  Ganges  und  blieben  stehen.  Eine große  Holztür  versperrte  ihnen  den  Weg.  Ewan  holte  einen riesigen  Schlüssel  aus  seinem  Lederbeutel  und  drehte  den  Schlüssel laut knarzend im Schloß.

Ewan  schob  die  Tür  auf,  trat  als  erster  in  die  Dunkelheit dahinter  und  machte  ihnen  ein  Zeichen,  ihm  zu  folgen.  Sie bewegten  sich  vorsichtig  hinter  ihm  her,  durch  den  Raum,  in  die hintere  Ecke.  Plötzlich  packte  Richard  Sabrinas  Arm  und quietschte vor Aufregung. »Schau!«

Sabrinas  Blick  folgte  seiner  ausgestreckten  Hand,  und  ihr stockte  der  Atem,  als  sie  die  großen  Truhen  voller  Goldgegen-stände  und  Münzen  sah,  die  die  Fackel  in  Ewans  Hand  beschien.

Es  war  ein  Goldschatz,  wie  man  sich  ihn  erträumte,  mit  den offenen  Deckeln  überfüllter  Truhen,  aus  denen  Gold  und  Juwelen  geradezu  herausquollen.  Dahinter  stapelten  sich  Gemälde  in schweren  Goldrahmen,  Vasen  und  andere  unbezahlbare  Kunst-gegenstände.

Richard  lief  zu  einer  Truhe  und  holte  einen  großen,  mit  Goldguineen  gefüllten  Pokal  heraus.  Dann  nahm  er  eine  Perlenkette und  reichte  sie  Sabrina,  die  Perlen  blitzten  geisterhaft  im  Fak-kellicht.

»Der  Schatz,  Sabrina,  wir  haben  den  Schatz  gefunden!«

schrie  er  und  hopste  aufgeregt  im  Kreis  herum.  Sabrina  ging  zu ihm.

Ewan  steckte  die  Fackel  in  eine  Wandhalterung  über  den Truhen  und  zündete  dann  noch  weitere  Fackeln  im  Raum  an, während  Sabrina  und  Richard  ehrfürchtig  den  Schatz  betrachte-ten.  Richard  stopfte  wahllos  Münzen  in  seine  Rocktasche  und starrte dann verzückt das Vermögen an, das ihm gehörte.

Ewan  stellte  sich  leise  hinter  die  beiden  und  beobachtete  sie lächelnd.  Sabrina  wünschte,  sie  könnte  Richards  Freude  teilen, aber  der  fast  hypnotische  Gesichtsausdruck  Ewans  machte  ihr angst.

Sabrina  stand  sehr  bedrückt  da,  als  Richard  sich  zu  ihr  drehte und  strahlend  sagte:  »Komm,  Rina.  Du  kannst  haben,  was  du  -«

Er  verstummte,  die  Münzen,  die  er  in  seiner  Hand  hielt,  fielen auf  den  Steinboden  und  rollten  weg,  während  er  starr  vor Schreck  auf  die  andere  Wand  der  Höhle  starrte,  die  nicht  von Fackeln beleuchtet war.

Sabrina  folgte  neugierig  Richards  Blick  und  fing  an  zu schreien,  als  sie  in  die  hohlen  Augen  der  Skelette  blickte,  die  an Ketten  von  der  Wand  hingen.  Richard  vergrub  sein  Gesicht  an Sabrinas  Brust,  sie  lehnte  sich  mit  wackeligen  Knien  an  ihn,  und so  kauerten  sie  vor  dem  Schatz,  starr  vor  Angst.  Ewan  kicherte neben ihnen.

»Das  waren  Narren.  Die  hätten  nicht  in  das  Tal  kommen sollen.  Die  wollten  den  Schatz  stehlen.  Das  sollte  besser  keiner versuchen«,  sagte  Ewan  drohend  und  baute  sich  mit  gegrätschten  Beinen  und  gezogenem  Schwert  vor  ihnen  auf.  Mit  einem Schwung  konnte  er  so  ohne  weiteres  einem  von  ihnen  den  Schä-

del spalten.

Sabrina  hielt  Richard  an  sich  gepreßt,  wußte  instinktiv,  daß eine falsche Bewegung ihren sofortigen Tod bedeutete.

Ewan  schüttelte  traurig  den  Kopf.  »Ihr  hättet  hier  nicht  herkommen  sollen,  denn  jetzt,  wo  ihr  das  Geheimnis  kennt,  kann ich  euch  nicht  mehr  hier  weglassen.  Ihr  könnt  es  bewachen,  wie die  zwei  an  der  Wand  da«,  sagte  er  listig  grinsend  zu  Sabrina  und Richard,  seine  irren  Augen  flackerten  böse  im  unsteten  Fackel-licht.

»Du  kannst  uns  nichts  tun,  Ewan«,  sagte  Sabrina  mit  zittriger Stimme.  »Wir  sind  vom  Blut  des  Lairds.  Ihm  würde  es  nicht gefallen, wenn du uns etwas tust.«

Ewan  runzelte  nachdenklich  die  Stirn.  »Angus  würde  es  nicht gefallen?  Ich  weiß  nicht,  was  ich  tun  soll.  Ich  soll  den  Schatz  vor den  Engländern  hüten«,  murmelte  er,  dann  warf  er  ihnen  einen mißtrauischen  Blick  zu.  »Ich  glaub’  nicht,  daß  ihr  vom  Blut  des Lairds  seid.  Er  hat  die  Engländer  nicht  gemocht,  und  ihr  seid englische  Hunde,  die  unser  Gold  stehlen  wollen«,  zischte  er.

»Ein  echter  Engländer  bist  du,  mit  deiner  feinen  Hose.  Wo  ist denn dein Kilt, Mann?«

Sabrina  zog  Richards  Kopf  hoch  und  hielt  verzweifelt  sein Gesicht  ins  Licht.  »Schau’s  dir  gut  an,  MacElden«,  schrie  sie.

»Siehst  du  die  roten  Haare,  die  Nase  und  die  Augen?  Er  ist Angus.  Angus  ist  aus  dem  Grab  zurückgekommen,  um  dich  zu besuchen«,  sagte  sie  und  schob  Richard  vor  sich,  während  sie versuchte,  näher  an  die  Schatzkiste  zu  kommen,  wo  sie  vielleicht eine Waffe finden konnte.

Ewan  sah  zweifelnd  Richards  erstarrtes  Gesicht  an.  »Aus  dem Grab  ist  er  zurückgekommen,  der  alte  Laird,  bloß  um  mich  zu sehen,  Ewan  MacElden?«  flüsterte  er  und  senkte  für  einen  Augenblick das Schwert.

Sabrina  packte  einen  schweren  Goldkelch,  und  ohne  groß  zu zielen  schlug  sie  ihn  mit  aller  Kraft  gegen  Ewan  MacEldens Kopf. Ewan fiel benommen auf die Knie.

Sabrina  packte  Richards  Hand  und  rannte  aus  dem  Zimmer, die  leeren  Augenhöhlen  der  Skelette  grinsten  hinterher.  Sie  rannten  durch  den  dunklen  Gang,  so  schnell  der  glitschige  Stein  es erlaubte.  Richard  rutschte  einmal  aus,  aber  Sabrina  riß  ihn  hoch, bevor  er  merkte,  was  passiert  war,  und  zerrte  ihn  weiter.  Mit einem  Seufzer  der  Erleichterung  erreichten  sie  die  Haupthöhle, aber  es  blieb  keine  Zeit  zum  Ausruhen,  Sabrina  trieb  Richard weiter,  und  ihr  Herz  pochte  bis  zum  Hals,  als  sie  das  Echo  eines Wutschreis  hinter  sich  hörte.  Sie  erinnerte  sich  an  das  Schlachtfeld,  MacElden  wollte  ihren  Kopf,  er  hatte  den  Kriegsschrei ausgestoßen.

Als  sie  am  Ausgang  des  Tunnels  ins  Freie  kamen,  blieb  Sabrina fassungslos  stehen.  Ewan  hatte  gelogen  -  der  Nebel  hatte  sich gelichtet,  der  Himmel  war  zu  sehen,  und  in  der  Ferne  schimmerte das Ufer des Sees durch die Bäume.

Sie  liefen  den  Abhang  hinunter,  die  Angst  verlieh  ihnen  fast übernatürliche  Kräfte,  und  sie  jagten  wie  Hasen  über  Stock  und Stein, bis sie am Ufer des Sees angelangt waren.

»Was  machen  wir  jetzt?«  fragte  Richard  und  schaute  verängstigt  über  die  Schulter.  Jeden  Augenblick  konnte  der  verrückte Highlander sich auf sie stürzen.

»Hilf  mir,  Dickie«,  rief  Sabrina,  die  das  kleine  Boot  über  den Strand  zerrte.  Ächzend  schob  und  zerrte  Richard  mit  Sabrina, bis  es  ihnen  endlich  gelang,  das  Boot  ins  Wasser  zu  bringen,  aber nicht  ehe  Sabrina  Ewan  MacEldens  Schwert  durch  die  Bäume funkeln sah und ein Stück Tartan in der Nähe des Ufers.

Sie  paddelten  wie  verrückt  zur  anderen  Seite  des  Sees,  wild  um sich  spritzend.  Sabrina  schaute  überrascht  hoch,  als  Richard ängstlich  aufschrie,  schaute  über  die  Schulter  und  sah  eine  Gestalt  im  Kilt,  die  in  einem  anderen  Boot  hinter  ihnen  herpaddelte und schnell aufholte.

»Zusammen,  Richard,  zusammen«,  schrie  Sabrina,  schluchzend  vor  Angst  und  vor  Wut  über  das  Boot,  das  sich  nur  ruckar-tig  fortbewegte.  Aber plötzlich  nahm  das Boot  Fahrt  auf  und  trieb schneller  und  immer  schneller  auf  das  gegenüberliegende  Ufer  zu, wo bereits die vertrauten Ruinen des Schlosses erkennbar waren.

»Wir  sind  in  der  Strömung«,  rief  Sabrina  und  schöpfte  neue Hoffnung,  als  sie  sah,  wie  die  Entfernung  zwischen  den  beiden Booten  größer wurde und  sie sich  schnell  der Küste  näherten.  Das Boot  lief  plötzlich  auf  Grund  und  schleuderte  sie  zu  Boden.

Richard  kletterte  heraus  und  half  Sabrina  ans  Ufer,  dann  rannten sie  die  steinige  Böschung  entlang,  zu  den  schützenden  Ruinen  des Schlosses.  Sie  liefen  denselben  schmalen  Pfad  entlang,  auf  dem  sie erst  gestern  gegangen  waren,  und  erreichten  schließlich  völlig außer Atem das Schloß. Entlang der Küste hätten sie es nie bis zur Deckung der Bäume geschafft oder zurück in das schützende Tal.

Sabrina  versuchte  Atem  zu  schöpfen,  während  sie  zwischen zwei  großen  Granitblöcken  den  leeren  See  beobachtete.  Sie  sah die  beiden  Boote  am  Ufer,  aber  von  Ewan  MacElden  war  keine Spur zu sehen.

Sie  drückte  Richard  fest  an  sich,  und  so  versteckten  sie  sich unter  der  überhängenden  Treppe  und  warteten.  Sabrina  fluchte leise,  weil  das  Protestgeschrei  der  Möwen  über  die  Eindringlinge ihr Versteck sicher verraten würden.

»Rina«,  flüsterte  Richard  mit  zittriger  Stimme.  »Es  tut  mir leid.«  Tränen  liefen  ihm  übers  Gesicht,  und  er  kauerte  mit  asch-fahlem Gesicht neben ihr.

Sabrina  legte  schützend  den  Arm  um  seine  bebenden  Schultern.

»Ist schon gut, Dickie, ich mache dir keinen Vorwurf, Schatz.«

Richard  schniefte,  holte  tief  Luft  und  versuchte,  sich  zu  beherrschen.  Sabrina  wiegte  ihn  hin  und  her,  um  ihn  zu  beruhigen,  dann ließ  das  Geräusch  eines  rutschenden  Steins  sie  erstarren.  Richard zitterte  wie Espenlaub,  und  sie  kauerten  sich  starr  vor Angst tiefer in die Öffnung.

Ein  gräßlicher  Schrei  hinter  ihnen  erschreckte  Sabrina  so,  daß sie  nichts  mehr  spürte  außer  das  Rauschen  des  Blutes  in  ihrem Kopf.  Sie  hob  den  Kopf  und  schrie  vor  Entsetzen,  als  sie  Ewan MacElden  mit  gezogenem  Schwert  über  sich  auf  der  verfallenen Mauer  sah.  Seine  Augen  funkelten  im  Blutrausch,  er  brüllte  und sprang  direkt  hinter  ihnen  herunter.  Sabrina  schob  Richard  hinter  sich,  schützte  seinen  Körper  mit  ihrem  und  bereitete  sich darauf  vor,  den  kalten  Stahl  in  ihrem  Leib  zu  spüren.  Aber während  er  auf  sie  zustürzte,  ertönte  ein  Schuß,  und  Ewan MacElden  fiel  auf  die  Knie,  sein  Schwert  klapperte  harmlos über  die  gebrochenen  Steine  des  Schlosses.  Er  kippte  vornüber, und  sein  Plaid  breitete  sich  schützend  über  ihn  und  sein Schwert.

Sabrina  starrte  fassungslos  den  toten  Mann  an  und  hörte nicht, wie jemand auf sie und Richard zulief.

»Sabrina,  mein  Herz«,  flüsterte  Lucien,  nahm  sie  in  die  Arme und  drückte  sie  fest  an  sich,  als  müßte  er  sich  vergewissern,  daß sie es wirklich war.

Sabrina  sah  in  sein  vernarbtes  Gesicht,  ihre  violetten  Augen blickten  ihn  ungläubig  an.  »Lucien?«  flüsterte  sie  und  klammerte  sich  verzweifelt  an  ihn.  »Du  bist  hier?«  fragte  sie  verwirrt,  und  dann  sah  sie  Terence,  der  tröstend  die  Arme  um Richard gelegt hatte.

Sie  sah  wieder  hoch  zu  Lucien  und  prägte  sich  jede  Einzelheit seines  müden  Gesichtes  ein.  »Du  bist  gekommen,  du  bist  gekommen,  als  ich  dich  gebraucht  habe.  Oh,  Lucien,  ich  will  dich nie  mehr  verlassen.  Laß  mich  nie  wieder  gehen«,  flehte  sie  ihn unter  Tränen  an,  dann  vergrub  sie  ihr  Gesicht  an  seiner  Schulter,  schloß  ein  für  allemal  die  gräßliche  Szene  mit  dem  armen Ewan MacElden aus.

 

Sabrina  lächelte  schüchtern  Lucien  an,  der  an  ihrer  Bettkante  in ihrem  Zimmer  des  Gasthofes  in  Timere  saß.  Richard  schlief  im anderen  Zimmer.  Er  hatte  völlig  mechanisch  sein  Abendessen in  sich  hineingelöffelt  und  sich  dann  widerstandslos  von  Terence  und  Lucien  zu  Bett  bringen  lassen.  Bei  der  Erinnerung  an diesen  Morgen  mußte  Sabrina  seufzen,  und  ihre  violetten  Augen verdunkelten sich vor Schmerz.

»Versuche,  nicht  daran  zu  denken,  Sabrina«,  riet  Lucien, nahm  das  Teetablett  von  ihrem  Schoß  und  stellte  es  auf  den Tisch. »Der Tod war eine Gnade für den armen Narren.«

»Ich  muß  nur  immer  wieder  daran  denken,  wie  er  mir  vor  so langer  Zeit  das  Leben  gerettet  hat.  Und  dann  hat  er  versucht,  es mir  zu  nehmen«,  sagte  Sabrina  traurig.  »Weißt  du  was?  Ich  bin froh,  wenn  ich  hier  wegkomme.  Einst  hätte  ich  alles  darum gegeben,  hierher  zurückzukehren,  aber  jetzt  will  ich  nur  noch nach Hause, nach Camareigh, zu Rhea.«

»Und  zu  mir?«  fragte  Lucien  leise.  »Möchtest  du  auch  zu  mir zurückkehren?«

Sabrina  sah  in  seine  sherryfarbenen  Augen  und  zeigte  zum ersten  Mal  in  ihrem  Leben  Demut.  »Ich  würde  gerne  zu  dir zurückkehren,  wenn  du  mich  haben  willst.  Ich  weiß,  daß  du mich  nicht  liebst«,  Sabrina  schluckte,  »aber  das  ist  egal,  wenn  ich nur bei dir sein kann, Lucien.«

»Oh,  Sabrina,  Schätzchen«,  flüsterte  Lucien  ihr  ins  Ohr  und umarmte  sie.  »Ich  liebe  dich  schon,  seit  wir  uns  in  den  Feldern von Verrick House geküßt haben.«

Er  lachte,  als  er  sah,  wie  überrascht  sie  war.  »Ich  war  ein ungeheurer  Narr,  und  ich  wußte,  daß  du  in  deinem  Zorn  nie geglaubt  hättest,  daß  ich  dich  auch  geheiratet  hätte,  wenn  mein Erbe nicht davon abhängig gewesen wäre.«

Sabrinas  veilchenblaue  Augen  sahen  ihn  fassungslos  an,  riesengroß vor Staunen.

»Ich  wollte  dich  nicht  unter  Druck  setzen,  dir  Zeit  geben,  dich noch  einmal  in  mich  zu  verlieben,  aber  dem  standen  deine  Dickköpfigkeit  und  dein  Stolz  im  Weg,  und  auch  mein  Jähzorn.«  Er nahm  ihr  Kinn  und  hob  ihr  Gesicht  zu  seinem.  »Ich  liebe  dich, Sabrina,  und  ich  will  nicht  ohne  dich  leben.  Glaubst  du,  dein Herz  kann  mir  verzeihen?«  fragte  er  ernst  und  sah  ihr  direkt  in die Augen.

Sabrina  schlang  die  Arme  um  seinen  Hals  und  sah  ihm  tief  in die  Augen,  ihre  veilchenfarbenen  waren  ein  Spiegel  ihrer  Ge-fühle.  »Du  hast  mir  schrecklich  gefehlt,  Lucien,  und  ich  habe mich  so  danach  gesehnt,  daß  du  kommst.  Ich  dachte,  wenn  ich  es je  schaffen  würde,  nach  Camareigh  zurückzukommen,  würde ich  alles  versuchen,  um  deine  Liebe  wiederzugewinnen.  Zum Teufel  mit  meinem  Stolz,  Lucien,  das  Leben  ist  ohne  dich  nicht lebenswert«,  gestand  Sabrina,  dann  berührte  sie  sanft  seine  Lippen  mit  den  ihren  und  flüsterte:  »Ich  liebe  dich,  und  wenn  du mich  noch  haben  willst,  werde  ich  dir  mit  Freuden  einen  Sohn schenken.«

Lucien  drückte  sie  lachend  an  sich,  genoß  das  Gefühl  ihres weichen  Körpers  an  seinem.  »Heute  scheint  tatsächlich  die  Sonne in  den  Highlands,  denn  Richard  hat  seinen  Schatz  gefunden,  und ich«,  er  hielt  kurz  inne  und  gab  Sabrina  einen  langen  Kuß,  »ich habe meinen gefunden.«
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Die blutjunge und temperamentvolle Marquise Sabrina verliert
im Krieg ihren Grofvater und flieht kurz danach
auf den englischen Landsitz ihrer Familie. Dort wichst
sie vollig mittellos zu einer wunderschénen
jungen Frau heran. Ihr eigenes Elend und das der Bauern
kann sie eines Tages nicht mehr linger mitansehen —
gemeinsam mit zwei baumlangen Bauernburschen
gehtssie, als weiblicher Robin Hood gekleidet,
auf Streifziige. Thre Opfer sind reiche Landbesitzer, die sie
erbarmungslos bis aufs letzte Hemd beraubt.

Doch eines Tages gerit Sabrina dem unwiderstehlichen Land-
besitzer und Herzog von Camareigh in die Hinde.
Dieser kann sein Gliick kaum fassen — von so einem schénen
und wilden Gesch6pf hat er schon lange getraumt.
Doch Sabrina lifit sich nicht so schnell in Fesseln legen...
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